
        
            
                
            
        

    
		
			
				

				Zum Buch

				Seit Alex als kleines Mädchen einen Tag im Büro ihres Vaters an der Wall Street verbringen durfte, träumte sie davon, in seine Fußstapfen zu treten und Börsenmaklerin zu werden. Als sie keine zwanzig Jahre später das eindrucksvolle Gebäude von Cromwell Pierce betritt, ihren extrem einschüchternden Chef Ed Ciccone kennenlernt und von ihren Kollegen zum Einstand einen Kinderstuhl mit der Aufschrift »Girlie« geschenkt bekommt, erkennt Alex, dass sie es hier als Frau alles andere als leicht haben wird. Doch Alex beweist Talent und erkämpft sich nach und nach den Respekt ihres Teams. Die Männer hören auf, sie »Girlie« zu nennen, und plötzlich hat Alex statt einem Haufen Macho-Kollegen achtunddreißig ältere Brüder und einen potenziellen Freund … Doch dann kommt das Jahr 2008. Die Luft an der Wall Street wird immer dünner, und während Alex Stress und einen rauen Umgangston gewöhnt war, mutiert ihr Job bei Cromwell Pierce nun wirklich zum Albtraum. Bis Alex eines Morgens klar wird: Es ist an der Zeit, eine Entscheidung zu treffen und die Konsequenzen zu tragen.

				»Scharfsinnig, unterhaltsam und absolut zeitgemäß.«	Booklist

				Zur Autorin

				Erin Duffy studierte Englisch an der Georgetown University in Washington, D.C. und arbeitete danach über zehn Jahre an der Wall Street. Allein mit dem Teufel ist ihr erster Roman. Erin Duffy lebt in New York.
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				Für meine Familie.

				Für meine Brüder Scott, James und Christopher. 
Danke, dass Ihr mich immer 
so unglaublich zum Lachen gebracht habt.

				Aber besonders für meine Eltern. Für meinen Vater, 
mein Idol, der mich stets zu einem Leben an der »Street« 
ermutigt hat, das mir immer noch unverdient vorkommt, 
auf das ich aber mächtig stolz bin. Und für meine Mutter, 
meine Mentorin, die gelassen sogar die schlimmsten 
Entscheidungen mitgetragen hat (und glauben Sie mir, 
davon gab es reichlich), und die immer fand, 
dass ich schreiben sollte.

				Ich schätze, Ihr hattet beide recht.

				Wie ich Euch alle liebe!

				

			

		

	
		
			
				

				Prolog

				Die riesengroße Sandkiste für Erwachsene

				Ich bin zu alt dafür.

				Klick.

				Um sechs Uhr morgens meldet sich mein Radiowecker, plärrende Musik zerstört die wunderbare Stille, und der neueste Song von Beyoncé erinnert mich daran, dass das Wochenende vorbei ist. An Montagen aufzuwachen ist an sich schon ätzend, aber an Montagen mit einem wahnwitzigen Kater aufzuwachen, einem Kater, der bis zu den schmerzenden Fußnägeln reicht, ist nahezu unmöglich. Halb im Koma taste ich unter dem Kissenstapel am Kopfende nach der Fernbedienung des Weckers, um noch weitere köstliche zehn, vielleicht zwanzig Minuten zu dösen. Glücklicherweise finde ich die Fernbedienung irgendwo in der oberen rechten Ecke des Betts, schwenke sie in Richtung Nachttisch und bete darum, dass es wieder leise wird im Zimmer. Soweit es in einem Apartment im dritten Stock in Manhattan überhaupt jemals leise sein kann.

				Viele Menschen träumen davon, in New York City aufzuwachen. Verdammt, Sinatra hat sogar einen Song darüber geschrieben! Es sei denn, man versucht zu schlafen; dann kann New York mörderisch sein, besonders für sehr müde, verkaterte Menschen. Wenn man wie ich entschlossen ist, seinen Horror vor dem Sonntagabend in eineinhalb Flaschen Pinot Noir zu ertränken und bis ein Uhr morgens zu den Wiederholungen von Law and Order eine Schachtel Parliaments zu rauchen, dann ist New York City um sechs Uhr morgens unbestreitbar die Hölle auf Erden. Als ich mein schuhkartongroßes Apartment in West Village für 4 000 Dollar monatlich anmietete, hätte mir eigentlich klar sein müssen, dass ein Fenster im dritten Stock in der Greenwich Avenue mit freier Sicht auf eine Feuerwache nicht das Beste für den REM-Schlaf ist. Seit ich hier wohne, kenne ich so etwas wie Ausschlafen – oder auch nur Tiefschlafphasen – nicht mehr.

				Ich döse gerade wieder ein, als der blöde Radiowecker sich erneut einschaltet. Jetzt verkündet der widerwärtig muntere DJ die Uhrzeit, die Verkehrsnachrichten und das Wetter. »Besser ihr kommt in die Gänge, Leute! Es wird ein weiterer feuchter, heißer und schwülwarmer Tag im Big Apple.« Offensichtlich hat der DJ keinen Sonntagabendblues gehabt. Oder vielleicht liebt er einfach seinen Job und muss sich sonntagabends nicht besaufen. Es soll Leute geben, die dieses Glück haben.

				Ich muntere mich selbst auf, so wie jeden Morgen, bevor ich mich zu Cromwell Pierce aufmache, einem der größten Machtzentren der Wall Street. Du kannst das, Alex! Du schaffst das! Du lässt dich nicht von ihm unterkriegen! Selbstgespräche zu führen, ist mir zur Gewohnheit geworden, seit ich an der Wall Street arbeite. Wenn es in dieser Geschwindigkeit weitergeht, werde ich mit dreißig vollkommen durchgeknallt sein.

				Zu meinem Entsetzen stelle ich fest, dass die Großpackung Schmerztabletten, die mir über die vergangenen sechs Monate geholfen hat, im Badezimmer liegt. Aber da mein Kopf bestimmt gleich explodiert, bleibt mir keine andere Wahl, als aufzustehen. Ich schwinge die Beine aus dem Bett und stelle die Füße auf den kühlen Holzfußboden. In Kürze werde ich meine schmerzenden Zehen in zwölf Zentimeter hohe Stilettos zwängen, in denen meine vierundzwanzig Jahre alten Knie sich wie die einer Sechzigjährigen fühlen. Ich schlurfe ins Bad und betätige den Schalter an der Wand, was dank der grellen Beleuchtung des Spiegelschranks einem tätlichen Angriff auf meine Augäpfel gleichkommt. Stöhnend blinzele ich, bis die blauen Pünktchen verschwinden und ich mich auf mein Spiegelbild konzentrieren kann. Blindheit wäre eine Gnade. Auf dem College war es nie so schlimm, die Schäden einer durchzechten Nacht zu begutachten, und irgendwie sehe ich nur zwei Jahre nach dem Examen abgehärmter aus als früher nach einer vergleichbaren Nacht an der University of Virginia. Ich beschließe, das auf die Beleuchtung zu schieben.

				Der Blick in den Spiegel sagt mir, dass ich die ganze Nacht mein Gesicht ins Bettzeug gepresst haben muss; ich befürchte, dass die Abdrücke auf der einen Seite nur chirurgisch entfernt werden können. Meine langen, dunklen Haare sind total verknotet; ich werde mindestens eine Stunde brauchen, um sie durchzukämmen. Mein gewöhnlich rosiger Teint ist blass und ausgetrocknet, und ich habe dunkle, geschwollene Ringe unter meinen grünen Augen. Ich habe es versäumt, mir die Zähne zu putzen, bevor ich mein Gesicht ins Kissen gebohrt habe; heute Morgen sind sie blau, und auf meinen Lippen prangt eine dunkelrote Kruste, die ehrlich gesagt eine wirklich hübsche Lippenstiftfarbe abgeben würde. Sollten die Leute bei Sephora mal ausprobieren, aber möglichst ohne vorherige Alkoholvergiftung.

				Nur noch fünf Minuten, murmele ich vor mich hin, während ich mich gegen die Duschwand lehne und mir einen Schwall kochend heißes Wasser über meinen halbwachen Körper laufen lasse. Ich frage mich, ob Menschen aufrecht stehend schlafen können wie beispielsweise Kühe? Wenn man unter der Dusche einschliefe, könnte das leicht dazu führen, dass man nach zwei Tagen tot aufgefunden würde, wenn das Wasser durch den Fußboden ins darunter gelegene Apartment gesickert wäre. In meinem Fall würde Juan, der Hausmeister, meine Tür aufbrechen, zwei leere Weinflaschen, einen überquellenden Aschenbecher, einen Karton Hühnchen Lo Mein auf dem Couchtisch und meinen nackten, verschrumpelten Körper in der Dusche finden.

				Oh nein. Nein, nein, nein, nein! Ich werde nicht in der New York Post als das Mädchen, das verkatert in seiner eigenen Dusche ertrank, auftauchen. Ich humple aus dem Bad und ziehe Chinos und eine weiße Bluse an. Ich binde mir einen bunten Schal um meine ehemals schlanke Taille und kann nur hoffen, dass keiner im Büro bemerkt, dass ich immer noch betrunken bin. Das ständige Trinken hat dazu geführt, dass meine Klamotten alle etwas zu straff sitzen, eine der vielen unwillkommenen Nebenwirkungen der Arbeit an der Street. Oh Freude. Ich mache mich auf die Suche nach meiner lebensnotwendigen Ausrüstung: iPhone, Portemonnaie und Schlüssel.

				Das Schlimmste an einem abendlichen Totalabsturz ist immer der nächste Morgen, wenn man versucht, all die Dinge wiederzufinden, die für das tägliche Überleben essenziell sind. Ich lokalisiere mein iPhone schließlich hinter einem Sofakissen, und aus irgendeinem mir unerklärlichen Grund liegt mein Portemonnaie im Kühlschrank neben einer weiteren Weinflasche. Aber meine Schlüssel kann ich ums Verrecken nicht finden. Nirgends. Und mein Apartment ist, wie bereits erwähnt, nicht groß. Ich werfe einen Blick auf den vollen Aschenbecher auf dem Couchtisch. Ich weiß, dass ich keine Zigaretten in der Wohnung hatte, als ich gestern nach Hause gekommen bin, weil ich letzten Donnerstag mit dem Rauchen aufgehört habe. Was bedeutet, dass ich irgendwann gestern Abend zu der vierundzwanzig Stunden geöffneten Bodega gegangen bin … was bedeutet, dass ich meine Schlüssel noch hatte, um die Wohnungstür wieder aufzuschließen. Zumindest hat der Alkohol meine deduktiven Fähigkeiten noch nicht dauerhaft beschädigt. Als ich meine Haustür aufreiße, bestätigt sich mein Verdacht; das war der Grund, weshalb ich darauf bestanden habe, in einem Gebäude mit Concierge zu wohnen. Ohne einen solchen wäre ich gestern Nacht wahrscheinlich in meinem eigenen Bett ermordet worden, und mein Gesicht wäre in jedem Fall auf der Titelseite der Post gelandet. Es gibt keine kleinen Siege im Leben.

				Ich schnappe mir meine Sporttasche und die Zeitung, eile aus dem Apartment und winke einem Taxi. Ich überfliege die Titelseite des Wall Street Journal. Die Schlagzeilen berichten von einer weiteren großen Investmentbank, die pleitegegangen ist. Die Börsenkurse sind seit 1920 innerhalb eines Quartals noch nie so stark gefallen; weitere Entlassungen im Finanzsektor werden angekündigt. Das ist nicht gut für meine Kopfschmerzen. Im Fixed Income, der Abteilung für den Handel mit Anleihen und Zinsprodukten, zu arbeiten, genauer gesagt am Handelstisch für Staatsanleihen, war in letzter Zeit eine Tortur. Schatzbriefe sind die sicherste Geldanlage der Welt – außer man legt das Geld unter die Matratze –, sodass wir bis zum Umfallen zu tun hatten, weil jeder seine Aktien und andere Wertpapiere in Schatzbriefe umtauschen wollte. Die letzten Monate waren unglaublich stressig. Eine Umfrage unter zufällig ausgewählten Wall-Street-Angestellten würde mit Sicherheit ergeben, dass die Mehrzahl sich häufiger betrinkt dieser Tage. Ich kann mich vage daran erinnern, wie es noch vor wenigen Monaten war – bevor alles wirklich schlimm wurde, bevor wir alle uns in den Schlaf trinken mussten. Ich war nicht immer so. Ich kontrolliere schnell mein Telefon und stelle fest, dass ich Anrufe von meinen besten Freundinnen Annie und Liv verpasst habe. Ich höre die Mailbox gar nicht ab, weil ich eh weiß, was sie gesagt haben. Ihnen ist nur zu bewusst, dass ich schlecht drauf bin. Sie wissen auch, dass der Weinladen nach Hause liefert.

				Zwanzig Minuten später hüpfe ich aus dem Taxi und renne durch eine schwere Messingtür, in deren marmornen Türsturz Cromwell Pierce eingraviert ist. Ich versuche, mich leichtfüßig zu bewegen, sodass das Klick, klack, klick meiner hohen Hacken nicht in der höhlenartigen Lobby widerhallt, während ich zum Fahrstuhl gehe. Dabei wiederhole ich mein neues morgendliches Mantra:

				Klick, klack, klick. Ein paar Stunden, ein paar Stunden lang kriegst du alles auf die Reihe. Locker.

				Klick, klack, klick. Vielleicht ist er heute nicht da.

				Klick, klack, klick. Natürlich ist er heute da. Er ist immer da. Du bist am Arsch, Alex. Du bist total am Arsch.

				Ich starre auf die Messingleiste am Fahrstuhl, während ich in den zweiten Stock fahre. Als ich aussteige, bin ich umgehend konfrontiert mit Sicherheitsleuten und stelle meine Taschen auf das Fließband, das durch einen Röntgenapparat läuft. Ich hasse diese Apparate aus tiefster Seele. Eines Morgens hatte ich einen Tanga in meiner Tasche – warum, möchte ich momentan lieber nicht vertiefen –, und das war ausgerechnet der Tag, an dem der Sicherheitsmann mich aufforderte, den gesamten Inhalt meiner Tragetasche vor aller Augen auszubreiten, damit er sich davon überzeugen konnte, dass ich nicht irgendwelche geheimen Waffen bei mir trug. Die Sicherheitsüberprüfungen an der Wall Street kommen gleich nach denen im Weißen Haus. Das ist keine Beschwerde. Ich will damit nur sagen, dass man manchmal seine Handtasche nicht durchleuchtet haben möchte, das ist alles.

				Der Fahrstuhl ist rappelvoll, und ich stehe neben zwei Männern mittleren Alters in perfekt gebügelten Hosen und pastellfarbenen Polohemden. Ich weiß nicht, wer für die Besetzung des Films Wall Street verantwortlich war, aber wer auch immer es war, hat sich nie bei Cromwell Pierce umgeschaut. Wenn irgendeiner meiner Kollegen auch nur entfernt Charlie Sheen oder Michael Douglas ähnlich sähe, würde das Arbeiten sehr viel mehr Spaß machen. Während ich ausdruckslos ins Journal blicke, lausche ich ihrer Unterhaltung. Beiläufig fragt der Mann im blauen Polohemd den Typen im gelben Polohemd: »Warst du am Wochenende draußen?«

				»Klar, Southampton. Habe Samstag auf dem Shinnecock gespielt.«

				»Ah, sehr schöner Kurs! Wie lief’s?«

				»Hatte ein paar Probleme am Tee, aber ziemlich gut, danke. Und du?«

				»West Hampton. Hab mich ein bisschen der Familie gewidmet, bevor mein Sohn wieder zur Uni muss.«

				»Oh, wie schön. Wohin?«

				»Brown. Er spielt dort Lacrosse.«

				»Fantastisch. Welche Position spielt er? Mein Sohn ist im zweiten Studienjahr in Harvard.«

				»Harvard, hm? Das ist großartig. Er ist Verteidiger. Und deiner?«

				»Mittelfeld.«

				»Wir müssen irgendwann mal zu einem Spiel gehen und die Jungs anfeuern, nicht wahr?«

				»Absolut. Kann es kaum erwarten, dass die Saison beginnt. Bears gegen Crimson wird ein Spitzenspiel.«

				Beide Männer nicken.

				Doch das war nur die Oberfläche ihrer Unterhaltung. Unterhalb des höflichen Geplänkels verlief das wirkliche Gespräch ungefähr so:

				»Mein Golfclub ist teurer als deiner, was bedeutet, dass ich mehr Geld verdiene als du.«

				»Geh zum Teufel mit deinem exklusiven, weltberühmten Club! Mein Junge wird Lacrosse in der Ivy League spielen.«

				»Oh, du denkst, das ist was Besonderes? Mein Junge spielt bereits in der Ivy League.«

				»Na toll! Wenn dein Junge Mittelfeldspieler ist, heißt das, dass er kleiner und schwächer ist als meiner. Hoffentlich treten sie mal gegeneinander an, dann nietet mein Sohn deinen auf dem Feld glatt um.«

				»Wir werden nie, niemals miteinander reden, bei welchem Spiel auch immer! Ich werde so tun, als hätte ich dich noch nie im Leben gesehen.«

				»Harvard ist für Schwuchteln.«

				»Brown ist für Weicheier.«

				Blitzmeldung: Ich arbeite in einer riesengroßen Sandkiste für Erwachsene.

				Ich habe mich nicht immer so gefühlt. Voriges Jahr hätte ich diese Unterhaltung noch amüsant gefunden. Es hätte mich interessiert, was auf den Märkten los war. Ich wäre begeistert zur Arbeit gegangen. Aber seit 2008 ist alles echt mies.

			

		

	
		
			
				

				1

				Ledergesicht und Seestern-Ted 

				Es ist nicht überraschend, dass ich in einer Branche arbeite, die von Männern beherrscht wird. Ich habe immer schon gern mit Jungs gespielt. Ich mochte mich gern schmutzig machen, mir die Knie aufschürfen und Frösche fangen. Ich mochte lieber Baseball mit den drei Callahan-Jungs auf der Straße als Himmel und Hölle mit meiner kleinen Schwester Cat in der Auffahrt spielen. Meine Eltern lachten, wenn ich schlammbespritzt nach Hause kam. Ich galt als interessanter Kontrast zu meiner ruhigen Schwester, die alle körperlichen Aktivitäten bis auf Seilspringen oder mit Kreide malen ablehnte. Anfänglich hatten die Callahans nichts dagegen, dass ich mitspielte, und warum auch? Ich war ein leichter Gegner und half ihnen, ihre schwachen männlichen Egos weiterzuentwickeln. Bis zu dem Tag, an dem ich einen Home Run schlug, einen hoch fliegenden, schnellen, unmöglich zu fangenden Ball ins rechte Außenfeld – auch bekannt als die Hecke um den Rasen der Callahans. Ich wetzte wie der Wind übers Feld. Als ich das Schlagmal erreichte, markiert von einem Küchenhandtuch, hüpfte ich auf und ab und genoss es, gepunktet zu haben gegen Jungs, die älter, größer, schneller und stärker waren. Benny Callahan, mit zehn zwei Jahre älter als ich und der stärkste der Gruppe, gefiel das nicht. So wie die meisten Jungs – und später Männer – hasste er es, dass ein Mädchen ihn herausgefordert und auch noch gewonnen hat.

				»Ich will nicht mit einem blöden Mädchen spielen! Geh doch nach Hause und spiel mit deinen Puppen!«

				»Sei nicht so ein schlechter Verlierer!«, schrie ich. Es war meine erste Lektion, dass Erfolg, egal ob klein oder groß, Folgen hat.

				»Geh nach Hause! Deine Eltern wollen dich wahrscheinlich gar nicht. Deshalb hast du einen Jungennamen. Meine Mom hat mir gesagt, deine Eltern wollten lieber einen Jungen.«

				»Das ist nicht wahr! Alex ist ein Mädchenname!«

				»Alexandra ist ein Mädchenname. Alex ist ein Jungenname. Deine Eltern mögen dich nicht und wir auch nicht!«

				Ich hatte nie darüber nachgedacht, dass ich nur Alex hieß, nicht Alexandra. Autsch.

				»Ich hasse euch!«, brüllte ich. Die Freude über meinen Sieg war wie weggeblasen. Ich lief weg und kam gerade nach Hause, als mein Dad von der Arbeit zurückkehrte.

				»Was ist los?«, fragte meine Mutter, als sie mich umarmte. »Hast du dir beim Baseball wehgetan?«

				»Nein«, jammerte ich und entzog mich ihrer Umarmung. »Benny hat gesagt, ich habe einen Jungennamen und ihr habt mich nicht Alexandra genannt, weil ihr lieber einen Jungen wolltet!« Ich heulte so laut, wie nur eine Achtjährige es kann, wenn sie sich mit der Tatsache konfrontiert glaubt, dass ihre Eltern sie nicht lieben.

				Mein Vater kniete sich vor mich hin, als würde die größenmäßige Anpassung es ihm leichter machen, mich zu trösten. »Das stimmt nicht«, versicherte er mir. »Dein Name ist Alex, weil er einzigartig ist, genau wie du. Es gibt Millionen Alexandras, aber nur eine Alex.«

				»Das glaub ich dir nicht!«, schluchzte ich hysterisch und rannte aus dem Zimmer. Wie sollte ich es in diesem Haus bis zum Abschluss der Highschool mit Eltern aushalten, die mich nicht wollten? Meine Eltern fanden mich im Wohnzimmer, eingerollt auf der Couch.

				»Hey, möchtest du morgen mit mir zur Arbeit gehen?«, fragte mein Dad.

				»Geht nicht«, sagte ich. »Ich hab Schule.«

				»Tja, wie wäre es, wenn du morgen nicht zur Schule gingest? Stattdessen kommst du mit mir zur Arbeit, und wir verbringen den Tag zusammen. Würde dir das gefallen?«

				Ich sah Mom an und suchte die Bestätigung, dass ich die Schule schwänzen und den Tag in New York City mit meinem Dad verbringen durfte. Sie lächelte und nickte.

				»Wirklich?«, fragte ich meinen Dad. Bis dahin war alles, was ich vom Job meines Vaters wusste, das, was ich sah, wenn ich ihn zusammen mit Mom am Bahnhof abholte. Ich saß in der Regel hinten im Wagen und wartete auf die Einfahrt des Zuges. Dann beobachtete ich, wie Dutzende Männer, die Anzüge, Krawatten und Trenchcoats trugen, aus dem Zug stiegen und die Treppe zum Parkplatz hinuntereilten. Einige wenige Frauen in Röcken mit passenden Blazern stiegen auch aus dem Zug. Sie trugen weiche Lederaktentaschen und Socken und Turnschuhe zu ihren Röcken. Sie sahen alle unglaublich wichtig aus. Ich konnte kaum den Tag erwarten, an dem ich ebenfalls in dem Zug zusammen mit Erwachsenen fahren und meine eigene Aktentasche tragen würde. Auf die Turnschuhe und die Socken könnte ich allerdings gut verzichten. Ich wischte mir die Augen mit dem Ärmel trocken. »Können wir mit dem Zug in die Stadt fahren? Mit dem, mit dem du jeden Tag fährst?«

				»Und ob! Wir nehmen morgens den Zug, und ich zeige dir, wo ich arbeite. Dann gehen wir Mittag essen und dann zu FAO Schwarz. Wie klingt das?«

				Das klang gut. Wer brauchte schon die Callahan-Jungs, wenn er neue Spielsachen kriegte?

				Es wurde ein Ritual. Mein Dad nahm mich ein paarmal pro Jahr mit in sein Büro, sogar noch bevor es einen offiziellen »Take Your Child to Work«-Tag gab. An Tagen, an denen die Märkte früh schlossen und er nicht beschäftigt war, erlaubte er mir, ihm und den anderen Erwachsenen bei der Arbeit zuzusehen. Wir nahmen den Zug von Connecticut zur Grand Central Station, und dann die U-Bahn zur Wall Street, wo er als Banker bei Sterling Price arbeitete. Dann saß ich an seinem Schreibtisch und spielte mit all seinen Computern. Er hatte zwei verschiedene Tastaturen, mehr Telefonanschlüsse, als ich Freunde hatte, und ich hatte unbegrenzten Zugang zu Süßigkeiten und Keksen aus der Cafeteria im Erdgeschoss. Von dem Moment an, an dem ich den Glamour der Wall-Street-Maschinerie wahrnahm, war es um mich geschehen. Die City vibrierte wie kein anderer mir bekannter Ort; sie war und ist das ökonomische Epizentrum des Universums. Alle bewegten sich zielgerichtet: Man sah nie Leute, die schlenderten oder in den verschlungenen Straßen südlich des Kanals einen Schaufensterbummel machten. Da unten waren die Menschen immer beschäftigt. Zeit war Geld, und Geld war alles, woran jeder dachte: wie man es machte, wie man es behielt, wie man sicherstellte, dass nicht irgendjemand mehr hatte als man selbst. Es war elektrisierend.

				»Beeil dich, Alex! Hier wirst du umgerannt, wenn du nicht aufpasst!« Mein Dad winkte mir, ihm zu folgen und schlängelte sich durch die Menschenmassen, während ich versuchte, sein marineblaues Jackett im Auge zu behalten. Männer im Finanzdistrikt traten ziemlich großspurig auf in ihren Nadelstreifen – sie waren die Yankees von Lower Manhattan. Alles, was ich Downtown sah, wirkte teuer: Männer trugen elegante italienische Anzüge, seidene Hermès-Krawatten, glänzende Lederschuhe. Als ich die New Yorker Börse das erste Mal sah, war es, als erblickte ich den Parthenon. Die amerikanische Flagge hing stolz an einer der vielen ionischen Säulen, das Gebäude erstreckte sich über einen ganzen Häuserblock. Ich war erst acht Jahre alt, aber ich hatte bereits das Gefühl, Teil von etwas ganz Besonderem zu sein. Mir taten die Menschen leid, die diesem Ort nie nah genug kommen würden, um zu ermessen, was sie versäumten, und ich war unheimlich glücklich, dass ich nicht zu ihnen gehörte. Ich beschloss, dass sich das nie ändern sollte.

				Mein Vater hatte keine Ahnung, dass diese Tage mein gesamtes Leben bestimmen würden.

				»Das Business« nannten mein Vater und all die anderen Wall-Street-Typen die Finanzindustrie, als ob es keine anderen Berufe auf der Welt gäbe. Und für sie traf das auch zu. Als ich das allererste Mal mit ihm in sein Büro ging, wusste ich, dass es das war, was ich tun wollte. Meine Eltern machten sich immer lustig darüber, dass ich so viel Energie hatte, manchmal zu viel. Meine Lehrer kritisierten, dass ich zu viel redete während des Unterrichts, dass ich durch die Flure rannte, dass ich den Unterschied zwischen meiner »inneren« und meiner »äußeren« Stimme nicht kannte. Wie sehr ich mich auch bemühte, ich schien meine Energie nie im Zaum halten zu können, und ich befürchtete, dass es etwas war, was mir später im Erwachsenenalter Probleme machen würde.

				Aber in den Korridoren von Sterling Price rannten alle. Außerdem, soweit ich das beurteilen konnte, gab es so etwas wie eine innere Stimme gar nicht, und alle hingen nur den ganzen Tag am Telefon oder unterhielten sich miteinander. Es war wie ein riesiger Erwachsenenspielplatz, wo Leute all das tun konnten, was mir immer verboten war. Es war fantastisch! Ich hatte das Gefühl, eine Welt zu betreten, wo alles, was mich von den anderen Kindern unterschied, geschätzt wurde. Ich hatte das Gefühl hierherzugehören. Von dem Moment an hatte ich nur noch den Traum, an der »Street« zu arbeiten – ich wollte nie Balletttänzerin werden, Astronautin oder Lehrerin. Aus mir wurde die Achtjährige, die in der Finanzwelt arbeiten wollte – das merkwürdige, frühreife, »interessante« Kind. Meine Lehrer fanden mich amüsant. Meine Mutter nahm an, dass ich da rauswachsen würde. Aber sie irrte. Ich wusste in der vierten Klasse zwar nicht, welches Mäppchen ich haben wollte, aber welchen Beruf ich ergreifen wollte, das wusste ich. Und sobald ich mir einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte, konnte mich niemand davon abbringen.

				Die nächsten zwölf Jahre widmete ich dem Ziel, einen Job an der Wall Street zu ergattern. Ursprünglich, weil ich dachte, dass der Job echt Spaß machen würde, aber auf dem College ging es dann noch um etwas anderes. Als ich älter wurde, begriff ich, dass ich privilegiert war. Mein Vater verdiente gut, um Geld mussten wir uns nie Sorgen machen. Als ich an die University of Virginia kam, wurde mir bewusst, dass viele Studenten für ihre Ausbildung Kredite aufnehmen mussten. Ich nicht. Einige konnten zu Thanksgiving oder Ostern nicht nach Hause, weil die Flüge zu teuer waren. Ich verglich nicht mal die Preise, bevor ich einen Flug buchte. Einige Studenten mussten für ihr Taschengeld jobben – ich hatte von meinen Eltern eine Kreditkarte bekommen. Mir wurde klar, dass der Beruf meines Vaters mir einen Luxus gestattete, den ich für selbstverständlich hielt, bis ich den schützenden Kokon des vorstädtischen Connecticut verließ und die wirkliche Welt betrat. Wobei das College noch nicht mal die wirkliche Welt war. Es war ein beängstigender Augenöffner. Ich wollte als Erwachsene nicht ohne den Luxus leben, mit dem ich aufgewachsen war. Ich wollte mir keine Gedanken machen müssen, wie ich nach dem Examen meine Rechnungen bezahlen würde, oder total abhängig sein von einem Mann. Ich wollte meinen Kindern die gleiche wundervolle Erziehung bieten, die ich gehabt hatte, unabhängig von meinem ehelichen Schicksal. Das wollte ich mehr als alles andere. Die »Street« konnte dafür sorgen. Nebenbei gesagt – niemand arbeitete im Business, weil er Aktien oder Anleihen mochte, richtig? Gemocht wurde die finanzielle Sicherheit. Das galt auch für mich. Also gab ich in meinem letzten Studienjahr in der Jobvermittlung des Campus meine Bewerbungsunterlagen ab und machte mich über verschiedene Firmen schlau, um meinen Favoriten herauszufiltern.

				Sobald ich mich mit den verschiedenen Top Ten der Handelshäuser beschäftigte, wurde mir klar, dass ich zu Cromwell Pierce wollte. Mein Vater arbeitete bei Sterling Price, Cromwells härtestem Konkurrenten. Sterling war eine konservative Firma alter Schule. Cromwell stand in dem Ruf, jünger und hipper zu sein und dass es mehr Spaß machte, dort zu arbeiten. Der Hauptsitz befand sich in Downtown, abseits vom Touristenmekka Midtown Manhattan, aus dem einige der Banken mittlerweile abgewandert waren. Ich beschloss, mich für das Sales&Trading-Trainee-Programm zu bewerben und nicht fürs Investmentbanking. Was mir am Job meines Vaters nicht gefiel, war nämlich, dass er meistens unglaublich lange arbeitete – und er hatte gesagt, dass man anfangs von mir erwarten würde, sechzehn Stunden täglich und an den Wochenenden zu arbeiten. Das wollte ich auf keinen Fall. Verkäufer und Händler hatten deutlich humanere Arbeitsbedingungen, und an Wochenenden zu arbeiten, wurde selten verlangt. Es war eine sehr leichte Entscheidung. Meine Mutter schickte mir ein schwarzes Kostüm, in dem ich aussah wie eine Working-Girl-Barbie. Aber es war ein notwendiges Übel, wenn ich Eindruck bei den Leuten, die das Bewerbungsinterview führten, schinden wollte. Es gab mehr als einhundert Studenten, die sich auf nur drei Stellen bewarben, und während wir alle im Jobvermittlungscenter des Campus saßen und darauf warteten, aufgerufen zu werden, stieg die Spannung. Ich hatte mich fleißig vorbereitet: das Wall Street Journal zwei Wochen lang jeden Tag gelesen, tagsüber CNBC geguckt, um mir den Fachjargon anzueignen, von dem ich durch meinen Dad bereits einiges aufgeschnappt hatte, und so viel wie möglich über Cromwell gelernt. Ich war gut vorbereitet; zumindest glaubte ich das.

				Als mein Name aufgerufen wurde und ich in einen kleinen, fensterlosen Raum geführt wurde, hatte ich weiche Knie vor Angst und Lampenfieber. An einem großen Mahagonischreibtisch saßen zwei Männer mittleren Alters und erwarteten mich. Ich nahm vor ihnen Platz und atmete ein letztes Mal tief durch, bevor ich sie anlächelte und meine Hände sittsam im Schoß faltete.

				Der Mann zur Rechten, ein breitschultriger blonder Typ namens Ted soundso, der eine rosa Krawatte mit einem gelben Seestern trug, machte den Anfang.

				»Also, Alex, hier steht, dass Sie Ihren Master in Finanzwesen gemacht haben. Glauben Sie, dass Sie das adäquat für einen Job an der Street qualifiziert?«

				»Nun ja, kurz gesagt: Nein, das glaube ich nicht. Ich glaube, ein solides Grundwissen ist hilfreich, aber soweit ich gehört habe, gibt es auf der ganzen Welt kein Seminar, das einen auf eine Karriere an der Wall Street vorbereitet. Man hat einfach keine Ahnung, worum es dabei geht, bis man es tatsächlich tut.«

				Beide nickten leicht. Teds Nebenmann, ein etwas älterer Mann, dessen Schläfen bereits ergrauten und dessen ledrige Haut auf viel Zeit im Freien deutete, stellte die nächste Frage.

				»Was ist die Quadratwurzel von zwei?«

				Die Quadratwurzel von zwei? Hat zwei überhaupt eine? Die Quadratwurzel einer Zahl war selbst eine Zahl. Die Quadratwurzel von sechzehn war vier, und die Quadratwurzel von vier war zwei. Was zum Teufel war die Quadratwurzel von zwei? Es konnte nicht eins sein, weil eins mal eins immer noch eins war. Also musste es eine höhere Zahl als eins sein, aber kleiner als zwei. Ein Bruch. Mist. Ledergesicht lächelte. Dann kam mir die Erleuchtung.

				»Die Quadratwurzel von zwei ist eine irrationale Zahl. Ich kenne nicht die genaue Zahl, aber wenn man sie mit sich selbst multipliziert, ergibt es zwei.«

				Ledergesicht lehnte sich zurück und lächelte anerkennend, während Ted seine Seesternkrawatte richtete.

				»Interessante Antwort. Sie haben eine sehr eigene Art zu analysieren, Miss Garrett. Das mögen wir im Business. Außerhalb der gewohnten Bahnen zu denken ist eine wichtige Fähigkeit, und die kann man nicht lernen. Entweder man hat sie, oder man hat sie nicht.«

				»Danke.« Ich atmete erleichtert durch, schlug meine Beine übereinander und bemerkte, dass ich eine kleine Laufmasche am linken Knöchel hatte. Na spitze.

				Seestern-Ted sah mich durchdringend an. »Drücken Sie Ihre Zahnpasta von oben oder von unten aus der Tube?«

				Ich rutschte unruhig hin und her auf meinem Stuhl. Was zum Teufel hatte das denn hier zu suchen?

				»Ob ich was tue?«, fragte ich verwirrt.

				»Drücken Sie die Zahnpasta von oben oder von unten aus der Tube?«

				Okay, also im Ernst, was für ein dämliches Interview war das denn? Ich überlegte, dass ich die Frage am besten ehrlich beantworten sollte, weil herauszufinden, was diese Jungs im Sinn hatten, mir sinnlos erschien. »Ich … ähm … weder noch. Ich benutze eine dieser Zahnpastapumpen.«

				Ledergesicht lachte. »Sie sind die Erste, die nicht versucht herauszufinden, welche Antwort wir von Ihnen hören wollten.«

				»Gibt es eine korrekte Antwort?«

				»Ja«, antwortete Seestern. »Sie ist allerdings strittig, Pumpen-Girl.«

				Pumpen-Girl? Ich glaube nicht, dass ich so genannt werden möchte.

				Der Rest des Interviews war einfach. Wir sprachen über meine Bewerbung und meinen familiären Hintergrund. Ich glaube, einen Investmentbanker als Vater zu haben, brachte mir einige Pluspunkte ein. Als ich das Jobcenter verließ, hatte ich ein ziemlich gutes Gefühl, was mein Meeting mit Ledergesicht und Seestern-Ted betraf. Zwei Wochen später erhielt ich einen Brief, in dem mir eine Position im Trainee-Programm für Analysten von 2006 angeboten wurde. Ab Juli sollte ich in der Abteilung für Staatsanleihen arbeiten. Mein lebenslanger Traum hatte sich erfüllt. Achtung, Wall Street!, dachte ich. Ich komme!

				Da mein neuer Job im Juli begann und ich unter keinen Umständen jeden Morgen um fünf aufstehen würde, um von Connecticut mit dem Zug in die City zu fahren, machte ich mich schnell an die grausame Aufgabe, dort ein Apartment zu finden. Glücklicherweise wollte meine beste Freundin Liv auch umziehen, sodass wir beide zwei Wochen nach unserem Examen durch Manhattan sausten und eine nicht rattenverseuchte und für uns bezahlbare Wohnung suchten. Wir fanden schließlich eine, die für zwei Leute ausreichte, und zogen am 15. Juni ein. Wir machten aus unserer Zwei-Zimmer-Wohnung in Murray Hill eine Drei-Zimmer-Wohnung, indem wir eine Trennwand im Wohnzimmer aufstellten und so ein zusätzliches Schlafzimmer schufen. Ich bekam das richtige Schlafzimmer und Liv das abgetrennte, das nicht größer war als eine Gefängniszelle, aber besseren Fußboden hatte. Im Wohnzimmer konnte man knapp ein Sofa, einen winzigen Couchtisch und vier Personen unterbringen. Unser Einkommen betrug zusammengenommen mehr als hunderttausend Dollar – viel nach normalen Maßstäben – und trotzdem konnte keine von uns sich ihr eigenes Apartment leisten. Von all den Dingen, die toll sind an New York – die Mieten gehören nicht dazu. Liv hatte einen Job in einer anderen Investmentbank, aber in der Personalabteilung, und wir brauchten eine Bleibe in Manhattan, um uns den Horror des Pendelns zu ersparen.

				Wir schleppten unsere Siebensachen, was nicht viel war, mithilfe meiner Freundin Annie in den Lastenaufzug und hoch in den zwölften Stock. Annie und ich hatten uns im ersten Studienjahr an der University of Virginia angefreundet. Wir wohnten auf demselben Flur im selben Wohnheim. Eines Nachts, als sich unsere Tutorin mit ihrem Freund in ihrem Zimmer eingeschlossen hatte, klauten wir das Sofa aus der Lounge und trugen es in Annies Zimmer am Ende des Flurs. Als sie eine Woche später erwischt wurde, musste sie zur Strafe einen Monat lang die Post in der Poststelle der Uni sortieren. Aber sie verriet der Tutorin nicht, dass der große Couchraub von 2002 von meiner Wenigkeit initiiert wurde. Dafür werde ich sie immer lieben.

				Annie hatte beschlossen, so lange wie möglich zu studieren, und wollte ihren Master in Psychologie an der New Yorker Uni machen. Nachdem sie herausgefunden hatte, wie früh Liv und ich aufstehen mussten, seit wir zur arbeitenden Bevölkerung gehörten, war sie ziemlich sicher, dass sie dieses Ziel nicht anstrebte.

				»Wie um alles in der Welt schafft ihr es, um halb sechs aufzustehen und um drei Uhr nachmittags nicht wie ein Zombie auszusehen?«, fragte Annie. »Das ist unchristlich.« Sie sah mich auf die gleiche Art an, wie ich Menschen über vierzig ansehe, die nicht verheiratet sind: mit unverstelltem Mitleid. Sie saß auf dem Fußboden im Wohnzimmer und klemmte sich die blonden Locken hinter die Ohren. Annie hatte als Kind Sport getrieben und besaß einen gelenkigen, wohlgeformten Körper, den ich nicht mal hätte, wenn ich mich ausschließlich von Karotten ernähren würde. Ich weiß das genau. Ich habe es fast das ganze erste Studienjahr probiert.

				»Ich bin sicher, dass ich mich daran gewöhnen werde«, sagte ich, während ich meine Pullover in den Schrank stopfte.

				»Ich würde lieber sterben«, fügte Annie hinzu.

				»Bist du aufgeregt?«, fragte Liv, während sie zwei Umzugskartons mit einem Teppichmesser zerlegte und sie flach an die Wand lehnte. Mit ihren perfekt manikürten Nägeln pflückte sie Staubflusen von ihren schwarzen Spandex-Shorts und fuhr sich mit dem Ärmel über die Stirn. »Ich fange erst nächste Woche an und habe ziemlichen Schiss.«

				»Ich bin aufgeregt und ein klein wenig nervös. Es ist ein bisschen wie der erste Schultag. Neue Leute, neue Orte. Ich hoffe, ich vermassle es nicht total.«

				»Du wirst es prima machen«, versicherte Annie mir, als sie sich erhob, um in ihre eigene Wohnung an der Upper West Side zu gehen – und damit meine ich die Wohnung, die ihre Eltern unterhielten, um zweimal im Jahr eine Show in Manhattan zu besuchen. Sie umarmte mich schnell und winkte Liv zum Abschied zu, als sie zum Fahrstuhl ging. »Ruf mich morgen an und sag mir, wie es gelaufen ist!«, rief sie über ihre Schulter.

				Ich half Liv, Kartons in den Abstellraum am Ende des Flures zu tragen, und die nächsten paar Stunden beschäftigten wir uns mit Auspacken, Saubermachen, Aufhängen, Bügeln, Scheuern und Organisieren. Und wir versicherten uns wieder und wieder, wie toll wir es fanden, unser eigenes Apartment in Manhattan zu haben. Um halb zehn – viele Kartons waren noch nicht ausgepackt – ging ich zu Bett und betete, dass meine erste Arbeitswoche gnädig mit mir sein würde. Ich bin sicher, dass es nicht zu schlimm wird, redete ich mir gut zu. Es ist nur ein Job. Wie schlimm kann das schon sein?
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				Sie ist süß. Ist sie was für mich?

				Am ersten Tag war ich so aufgeregt, dass ich kaum Luft bekam. Ich fasste es nicht, dass ich das Ziel erreicht hatte, das ich mir als Achtjährige gesetzt hatte. Aber so war es. Und ich war bereit, alles zu tun, was die Menschen innerhalb dieses Gebäudes auch immer taten. Ich setzte mich zu den anderen insgesamt fünfundzwanzig neuen Analysten in einem Konferenzraum im Hauptflur des Gebäudes. Ich sah mir die anderen jungen Menschen in dem Bewusstsein an, dass sie alle aus dem gleichen Grund hier waren: Geld und vielleicht die eine oder andere Aktie. Ich befürchtete nur, dass meine romantischeren Motive, die meinen wunderbaren Kindheitserinnerungen und dem Wunsch, meinem Vater nachzueifern, entsprangen, dazu führten, nicht mit ihnen konkurrieren zu können. Ich redete mir ein, dass der Rest der Gruppe die Fibonacci-Folge wahrscheinlich schon mit zwölf auswendig gekannt hatte. Meine Aufregung steigerte sich sehr schnell zu Angst, und je länger ich in diesem Konferenzraum saß, desto mehr wurde aus meiner Angst reines Entsetzen. Wir saßen dort schweigend und hörten uns den Vortrag einer übergewichtigen Frau mit dunklem, lockigem Haar und leuchtendem Lippenstift an, die auf dem Podium stand.

				»Willkommen bei Cromwell«, sagte sie enthusiastisch. »Mein Name ist Stacey. Ich bin die Leiterin der Personalabteilung.« Ganz kurz verzog sich ihr fuchsienroter Mund zu etwas, das vage einem Lächeln ähnelte. »Bitte achten Sie darauf, dass Ihre Namensschilder während der ersten Wochen ständig gut sichtbar sind. Das hilft Ihnen beim gegenseitigen Kennenlernen, und es hilft Ihren neuen Kollegen, sich Ihre Namen zu merken. Bitte öffnen Sie jetzt Ihre Einführungsmappen!« Gehorsam schlugen wir die marineblauen Mappen auf dem Tisch vor uns auf und begannen, sie durchzublättern. »Sie finden darin Ihr persönliches Handbuch für Angestellte, das alle Regeln und Bestimmungen von Cromwell enthält. Es erläutert, was Sie tun und nicht tun sollen, beschreibt allgemeine ethische Dilemmas, die sich für Sie als neue Analysten möglicherweise ergeben, und wie Sie damit umgehen, und, was noch wichtiger ist, Sie erfahren darin, welche Gründe aus unserer Sicht eine Entlassung rechtfertigen. Schenken Sie den Ausführungen über elektronische Kommunikation größte Aufmerksamkeit. In E-Mails oder Chat-Nachrichten sollten Sie nichts schreiben, was Sie nicht auf der Titelseite des Wall Street Journal sehen wollen. Wenn Sie glauben, es könnte für die Firma oder Sie selbst peinlich werden, schreiben Sie es nicht. Wenn Sie E-Mails erhalten, die unangebrachte Abbildungen oder Material enthalten, löschen Sie sie. Wenn Sie antworten, werden Sie dafür verantwortlich gemacht, mit den Firmenprinzipien unverträgliches Material verbreitet zu haben, was zu Ihrer Entlassung führen kann. Lesen Sie unbedingt das Handbuch! Ab jetzt wird von Ihnen erwartet, dass Sie den gesamten Inhalt zur Kenntnis genommen haben. Sollten Sie eine der Regeln übertreten, können Sie sich also nicht damit herausreden, nichts davon gewusst zu haben. Haben das alle verstanden?«

				Wir saßen weiterhin schweigend da. Einige der eifrigen Analysten in der ersten Reihe nickten, aber diese halbherzige Reaktion reichte Stacey anscheinend nicht. Gestützt auf die Ellbogen beugte sie sich vor und fragte uns wieder, jetzt jedoch lauter: »Haben Sie verstanden?« Sie betonte jede Silbe und verzichtete dieses Mal auf das Lächeln. 

				Wir antworteten unisono: »Ja!« 

				Wo sind wir hier – im Kindergarten?, fragte ich mich. Kapiert, Stacey, wir gehören ganz dir. So schwer war es ja auch wieder nicht zu verstehen.

				»Wenn Sie irgendwelche Fragen haben, Ihre Einführungsmappe enthält die Namen und Telefonnummern der Abteilungsleiter und der entsprechenden Kontaktpersonen in der Personalabteilung. Sie wissen sicher, in welche Abteilung auf welcher Etage Sie müssen. Aus jeder Abteilung erwartet jemand Sie am Fahrstuhl und begleitet Sie. Davon abgesehen wünsche ich Ihnen einen großartigen Tag, und noch einmal, willkommen bei Cromwell Pierce! Sie gehören jetzt zu einer der angesehensten Firmen der Finanzwelt.«

				Wir erhoben uns, und ich ging mit allen anderen zu den Fahrstühlen. Ich zählte sieben Frauen. Die Ivy Leaguers führten uns an und verhielten sich wie eine Gruppe Alphamädels, die ich aus der Junior Highschool kannte. Ich hatte die University of Virginia besucht, eine intellektuell minderwertige Universität in ihren Augen. Ich fühlte mich, ob gerechtfertigt oder nicht, wie eine Außenseiterin. Jedenfalls nicht gerade so, wie ich meinen ersten Tag beginnen wollte.

				Die Hierarchie in den meisten Wall-Street-Handelshäusern war klar umrissen: In den ersten paar Jahren ist man Analyst und hat die Pflicht, so viel wie möglich zu lernen und dem Rest »des Teams« unverzüglich sein bestelltes Mittagessen aus der Lobby herbeizuschaffen. Als Nächstes wird man Associate, dann Vice President, dann Director, dann Managing Director, und von da an steht einem mit ziemlicher Sicherheit der Weg in den Aufsichtsrat oder dergleichen offen. Für mich spielte das keine Rolle. Ich musste einzig und allein wissen, dass ich die blutige Anfängerin war, blutiger ging es nicht, und deshalb für jeden zu arbeiten hatte. Ich schätzte, solange ich das nicht vergaß, würde alles gut gehen. Wenigstens hoffte ich das, denn nach allem, was ich gehört hatte, war es ganz schlecht, seinen Platz auf der Karriereleiter nicht zu kennen.

				Ich war eine von zehn Analysten, die aus dem Fahrstuhl stiegen, als sich die Türen im elften Stock öffneten. Wir waren alle verschiedenen Ressorts, genannt »Desks«, in der Fixed-Income-Abteilung zugeteilt, der Abteilung für den Handel und Verkauf von Anleihen und Zinsderivaten. Im Flur wurden wir schon erwartet; alle wussten irgendwie, welchen ahnungslosen Analysten sie sich unter den Nagel reißen konnten. Als ich den Marmorfußboden betrat, wurde ich umgehend von einem stämmigen Mann mit unerhört grünen Augen und kurzem braunem Haar in Empfang genommen. Er war imposant und weltmännisch, auf robuste Weise attraktiv, die Art von Typ, die sofort Aufmerksamkeit auf sich zieht. Ich schätzte ihn auf Mitte vierzig, weil seine Schläfen schon leicht grau wurden, aber es war schwer zu sagen. Ärgerlicherweise ist das bei Männern häufig der Fall. Er schien mit jeder Pore so mühelos Charisma zu verströmen wie andere Menschen Schweiß. Seine Chinos und sein blau-weiß-kariertes Hemd waren makellos gebügelt, und sein brauner Tweed-Blazer saß perfekt. Er sah wie ein braunhaariger Ken aus, nur eben aus Fleisch und Blut. Als er die Hand zur Begrüßung ausstreckte, bemerkte ich, dass seine Finger dick und plump, aber seine Haut glatt und die Nägel perfekt manikürt waren. Ein interessanter Gegensatz: der Inbegriff eines Machos, der makellos polierte Nägel schätzte. Das war mein erster Kontakt mit einem waschechten Cromwell-Händler, und, weit wichtiger, mein erster Kontakt mit Ed Ciccone, besser bekannt als Chick. Meinem Boss.

				Chick war ein Veteran auf dem Parkett. Ich erfuhr, dass er bereits seit zwanzig Jahren im Business war, fünfzehn davon auf exakt diesem Parkett. Er war smart, liebte Konkurrenzkampf und konnte so gut wie alles verkaufen. An der Street war er bekannt dafür, ausgiebig zu feiern, verschwenderisch zu leben und mit wenig bis null Schlaf auszukommen. Er war unglaublich erfolgreich, äußerst beliebt und mächtig einschüchternd. Mit Formalitäten verschwendete er keine Zeit. Nach einem kurzen Händedruck drehte er sich um und ging in Richtung Handelssaal. Es war ein riesiger Raum, der nahezu die gesamte Etage des Gebäudes einnahm, bis auf das Foyer bei den Fahrstühlen und einer Kaffeebar im Flur gleich daneben, um die herum es vor Menschen wimmelte, die wahrscheinlich schon genug Koffein intus hatten, sowie einige wenige Büros an den Seiten. Vom Flur bei den Fahrstühlen aus hörte ich Ausrufe auf dem Parkett und spürte, wie meine Hände feucht wurden. Es schien das absolute Chaos zu sein. Menschen – neun von zehn waren Männer – rasten durch den Saal, wetzten mit ihren Loafern den ehemals flauschigen Teppich weiter ab, redeten, lachten, fluchten. Einige trugen Krawatten und Jacketts, die meisten jedoch Chinos und ihre jeweilige Stimmung auf der Stirn. Auf dem Weg zu der schmalen Treppe, die hinunterführte ins Parkett, mussten wir uns durch eine Menschenmenge schlängeln. Zum ersten Mal sah ich riesige Flaggen von der Decke hängen, Trophäen der Firma für die Auszeichnungen, die sie im Laufe der Jahre erhalten hatte, ähnlich den Championship-Flaggen im Madison Square Garden. Der Raum war enorm groß. Hier konnte ein Mädchen sich leicht verlaufen und erst mithilfe der Hundestaffel der New Yorker Polizei wieder aufgespürt werden. Ich merkte, wie meine Beine zu zittern anfingen.

				Chick redete unglaublich schnell, so als bräuchten seine Lungen weniger Sauerstoff als die normaler Menschen. Sein Lächeln war freundlich und seine Haltung herzlich, aber gleichzeitig hatte ich das dumpfe Gefühl, dass er, sollte ich es vermasseln, dafür sorgen würde, dass ich den Rest meines Cromwell-Berufslebens FedEx-Umschläge postfertig machen müsste. Kurz vor der schmalen Treppe, die aufs Parkett führte, wandten wir uns nach links und gingen durch einen Flur, an dem sich eine Reihe durch Glasscheiben abgetrennte Büros befanden. Auf kleinen Schildern neben der Tür stand der jeweilige Name des Inhabers, ein kleines Statussymbol, das die Privilegierten von ihren weniger privilegierten Kollegen unterschied. Nur sehr altgediente Manager erhielten ein Büro, da es von Letzteren nur sehr wenige gab auf dieser Etage. Die Mehrheit der Angestellten verfügte über einen Stuhl an ihrem Tisch im Handelssaal. Für sie gab es keine Privatsphäre, keine Durchwahl-Telefonnummern, keine Chance auf auch nur zwei Minuten Alleinsein während des Tages, es sei denn, sie schlossen sich auf dem Klo ein. Chick gehörte nicht zu dieser Mehrheit.

				Wir passierten seine Sekretärin, die Chick kurz als Nancy vorstellte, dann stieß er die schwere Glastür zu seinem Büro auf. Ich starrte durch bodenhohe Fenster an der gegenüberliegenden Seite direkt auf die Freiheitsstatue und Ellis Island. Fotografen hätten Chicks Büro als Postkartenmotiv verwenden und auf dem Times Square verkaufen können – wahrscheinlich taten sie das auch. Hätte ich diese Aussicht, würde ich den ganzen Tag hier sitzen, aber es wirkte nicht so, als verbrächte Chick viel Zeit in seinem Büro. Sein glänzend lackierter Schreibtisch und aerodynamischer Sessel standen genau in der Mitte des Raums, und es gab zwei lederbezogene Stühle vor seinem Schreibtisch. Die Wände zu den angrenzenden Büros waren komplett kahl. Ich nahm an, dass er bei dieser Aussicht weitere Kunstwerke für unnötig hielt. Ich ließ den Blick über die Arbeitsplatte gleiten, auf der ein Bildschirm mit zwei Tastaturen stand und ein Telefon. Ansonsten lagen ungeordnete Papierstapel und Bücher darauf. Ein Mini-Basketballkorb war rechts an der Wand angebracht, neben einem großen Aquarium mit drei tropischen Fischen. Das war’s so ungefähr.

				Chick setzte sich hinter seinen Schreibtisch mit dem Rücken zum Fenster und dem Blick aufs Wasser. Ich fand es irgendwie lustig, dass die Leute, die über diese Büros verfügten, mit dem Rücken zu einem der kultigsten Wahrzeichen New Yorks saßen. Aber ich nahm an, dass Cromwell mit der Aussicht die Klienten und nicht die Angestellten beeindrucken wollte. 

				»Setz dich«, befahl Chick von seinem Sessel aus, während er auf die leeren Stühle ihm gegenüber wies.

				Ich tat wie befohlen und legte meine Hände auf die Knie, um sie vom Zittern abzuhalten. Der Typ ängstigte mich.

				»Okay, Alex«, sagte er, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und legte die Füße auf den Schreibtisch, sodass ich die Schuhsohlen seiner braunen Gucci-Loafer anstarrte. Er lehnte sich zurück und redete mit mir, während er an die Decke starrte. Es war ziemlich befremdlich, sich mit jemandem zu unterhalten, bei dem man nur dadurch, dass man die einzige andere Person im Raum war, wusste, dass er mit einem redete. »Ich bevorzuge einen offenen Führungsstil, und wir sind hier alle ziemlich locker. Es gibt nicht viele Regeln zu beherzigen, aber ich nenne dir jetzt die wichtigsten. Du bist smart, das weiß ich, denn wenn du es nicht wärst, wärst du nicht hier. Ich versichere dir aber, dass du nicht die smarteste Person in diesem Gebäude bist. Das bedeutet, dass ich von dir erwarte, dass du hart arbeitest; ich erwarte von dir, dass du morgens als Erste hier bist und abends als Letzte gehst. Es sei denn, du glaubst, dass du mehr weißt als einige der Jungs, die sich hier seit zwanzig Jahren den Arsch aufreißen. Glaubst du das, Alex?«

				Ich war mir nicht ganz sicher, ob das eine rhetorische Frage war. Es war schwer einzuschätzen, weil er immer noch an die Decke starrte.

				»Nein, Mr. Ciccone. Das glaube ich nicht.« An seinem linken Schuh hing ein Stück rosa Kaugummi.

				»Gut. Ich bin jeden Morgen gegen halb sieben hier, du kannst dir also ausrechnen, wann du da sein musst. Das ist Regel Nummer eins. Regel Nummer zwei ist: Nenn mich nicht Mr. Ciccone! Ich bin nicht dein Highschool-Mathelehrer, und wir sind alle erwachsen hier. Nenn mich Chick wie jeder andere. Du wirst keinerlei Forderungen stellen. Aus meiner Sicht hast du dir noch keine Sporen verdient. Keiner kennt dich, du hast bisher absolut nichts Produktives dazu beigetragen, diesem Team beim Geldverdienen zu helfen, und bis du das tust, solltest du einfach nur Gott jeden Tag dafür danken, dass du die Lobby passieren darfst. Bis ich es anderweitig verfüge, ist dein Job, so viel zu lernen wie möglich, indem du dem Rest des Teams bei der Arbeit zusiehst und Fragen stellst, ohne sie dabei so zu nerven, dass sie dir eine verpassen. Hilf aus, wenn du darum gebeten wirst. Wenn das heißt, dass du für jemanden die Wäsche aus der Reinigung holen und in sein Apartment schaffen oder ein Geburtstagsgeschenk für seine Frau besorgen sollst, tu es, und tu es lächelnd. Es mag nicht in der Stellenbeschreibung stehen, aber du kannst dich damit trösten, dass du zumindest das bestbezahlte Liefermädchen auf dem Planeten bist. Ich habe persönlich mehr als achtzig Bewerber für die eine freie Stelle in dieser Abteilung dieses Jahr interviewt, sodass ich genau weiß, dass es Hunderte junger Leute gibt da draußen, die scharf auf diesen Job sind. Wenn irgendwas hiervon ein Problem für dich ist, gib unten dein Namensschild ab und verschwinde schnurstracks durch die Eingangstür. Bis heute Mittag habe ich dich ersetzt mit jemandem, der mir den Arsch abwischt, wenn ich ihn darum bitte.«

				Hübsche Vorstellung.

				Er fuhr ganz sachlich fort. »Du holst Kaffee, Lunch, die Post und gibst Zahlen in Tabellen ein, bis du blind wirst, wenn wir dich darum bitten. Ich habe keine Zeit für Tränen. Es gibt nicht viele Frauen in der Etage. Es gibt zwei oder drei an den meisten Desks« – was nach meiner überschlägigen Rechnung ungefähr dreißig ergab –, »und bevor du fragst: Nein, nicht weil wir in der Firma ein Problem mit dem weiblichen Geschlecht haben. Wir versuchen immer, smarte Frauen einzustellen, aber die meisten stellen fest, dass sie nicht geeignet sind für das Business und kündigen, oder sie heiraten und kündigen. Die Milch in meinem Kühlschrank hält sich länger als einige der Mädels, die wir im Laufe der Jahre engagiert haben. Insgesamt, schätze ich, waren es um die vierzig oder fünfzig in der Fixed-Income-Abteilung, nicht mitgerechnet die Verwaltungsassistentinnen, die meistens unter sich bleiben. Du bist eine von zwei Frauen in meinem Team, und wenn das für dich ein Problem ist, dann fahr nach Midtown und erkundige dich, ob die Tussis bei Condé Nast einen Job für dich haben. Du gehst nicht ans Telefon. Unter keinen Umständen führst du irgendwelche Verkäufe aus oder redest mit Kunden, es sei denn, es spricht dich jemand direkt an. Außerdem erwarte ich, dass du die Prüfungen der Serie 7, 63 und 3 bis spätestens 15. Oktober bestehst.« 

				Oh Gott. Das war in weniger als drei Monaten.

				Er schob mir drei große Hefter über den Tisch zu. Ich spürte, wie sich mir der Magen umdrehte. Die SEC, die Börsenaufsicht, verlangte, die von ihm genannten Examen abzulegen, wenn man persönlich mit Klienten zu tun hatte. Die Tests umfassten Verordnungen, Ethik, Betrug und grundlegende Marktkenntnisse. Sie waren geradezu berüchtigt schwierig, und viele bestanden sie nicht, weil man sich unglaublich viel einprägen musste und es so unglaublich viele Fehlerquellen gab. Und wenn man durchfiel, wusste praktisch jeder der Kollegen, dass man dämlich war, und die Demütigung allein war Kündigungsgrund genug. Ich schlug die Mappe für die Prüfung der Serie 3 auf, die Warentermingeschäfte behandelte, und las eine der Übungsfragen: »Was würde ein Farmer in Iowa tun, um sich abzusichern, wenn er sich Gedanken über die Auswirkungen steigender Getreidepreise auf Schweinebauch-Futures machte?

				Schweinebauch-Futures? Ich dachte, ich arbeite in der Abteilung für Staatsanleihen. Was haben Schweine denn damit zu tun?

				»Ich weiß nicht, was sich in letzter Zeit einige Firmen dabei gedacht haben, ihre Analysten trotz nicht bestandener Tests weiter zu beschäftigen und ihnen eine zweite Chance zu geben, aber so läuft es hier nicht. Du bestehst entweder alle Tests beim ersten Versuch im Oktober, oder du bist gefeuert.« 

				Großartig.

				»Wie du siehst, kleiden wir uns hier zwanglos. Ich gehe davon aus, dass du dich dem anpasst. Wenn du einen engen Rock trägst und jemand dir einen Klaps auf den Po gibt, beschwer dich nicht bei mir oder in der Personalabteilung. Dies ist ein Arbeitsplatz, kein Nachtclub. Das Team ist fantastisch, eins der besten im Business. Sie arbeiten hart, kompromisslos und sind die witzigsten Typen, die du jemals kennengelernt hast. Ich persönlich glaube, dass ein bisschen durchgeknallt zu sein genau das ist, was uns so gut macht in unserem Job. Bereite dich also lieber darauf vor, dass quasi alles passieren kann. Es mag dir schwer vorkommen, diesen toughen Haufen zu knacken, aber hast du erst mal ihren Respekt erworben und bist akzeptiert, gibt es kein besseres Team.«

				Jawohl, besonders, wenn sie mir einen Klaps auf den Po geben.

				»Ansonsten zieh den Kopf ein, arbeite hart und steh niemandem im Weg rum. Benutze deinen Verstand, dann kommst du bestens zurecht. Alles klar?« Endlich nahm er seine Füße vom Schreibtisch und blickte mich an.

				»Ja, Chick. Alles klar.«

				»Noch eins: Ich bin nicht dein Vater, und es ist mir wirklich scheißegal, was du in deinem Privatleben treibst, aber ich dulde keine innerbetrieblichen Beziehungen. Du siehst gut aus, und es würde mich nicht überraschen, wenn die halbe Etage dich angräbt, aber ich erwarte von dir, dich klug zu verhalten. Ich setze voraus, dass es keine Dates mit jemandem aus dieser Etage gibt, und schon gar nicht mit jemandem aus meiner Abteilung. Was ich am wenigsten gebrauchen kann, ist eine verheulte Angestellte, die links und rechts verwechselt, weil irgendjemand sie nicht zurückgerufen hat. Capiche? Gehen wir.«

				Chick erhob sich, ohne mir Gelegenheit für eine Antwort zu geben. Ich war noch nie in meinem Leben einem Menschen begegnet, der so nett und gleichzeitig derartig verrückt zu sein schien.

				Wir gingen in den Handelssaal, einen riesigen Saal, der wie ein Hufeisen geformt war mit mächtigen, hermetisch abgeriegelten Fenstern und einer Decke, die hoch genug war, um ein Zirkuszelt unterzubringen. So hatte ich ihn mir nicht vorgestellt. Wenn ich meinen Vater begleitet hatte, hatte ich nie einen Fuß in einen Handelssaal gesetzt. Investmentbanker hatten Insiderinformationen über Fusionen, Aktienofferten und Übernahmen und mussten von den Händlern getrennt arbeiten, damit diese Insiderinformationen geheim blieben. Ihre Etagen waren sauber und ordentlich – rundum poliertes Holz, üppige Teppiche und Einzelbüros. Sie hatten sogar ihren eigenen Fahrstuhl. Was mir mein Dad über meine neue Arbeitsplatzumgebung erzählt hatte, wurde dem nicht gerecht. Der Unterschied zwischen dem Cromwell-Pierce-Handelssaal und der Investmentbanking-Etage von Sterling Price war gewaltig. Hier sah es noch aus wie in den Siebzigern. Die Wände waren früher sicher mal weiß gewesen, aber jetzt hatten sie eine schmuddelig cremefarbene Färbung angenommen. Die Resopalschreibtische waren zerschrammt und voller Flecken, unter abgebrochenen Ecken wurde die braune Korkfüllung sichtbar. Ich wollte lieber nicht daran denken, dass diese Tische wahrscheinlich noch aus der ersten Generation Cromwell-Schreibtische stammten. Denn wenn ich mir vorstellte, wie viele Menschen an ihnen geniest, gehustet, gegessen und Gott weiß was noch alles im Laufe der letzten vierzig Jahre getan hatten, würde ich wahrscheinlich in einem Plastikoverall zur Arbeit kommen und Latexhandschuhe tragen.

				Ich blickte auf den Fußboden, als ich den Hindernislauf durch die Reihen zu unserem Desk in der hinteren Ecke des Raums antrat. Ich spürte die Blicke der Männer, während ich an ihnen vorbeiging. Die Kerle musterten die Länge meines Rocks und den Sitz meines Pullovers, nur für den Fall, dass ich einen Knopf übersehen hatte, oder gar, Gott bewahre, sich meine Unterhose abzeichnete. Es war etwas, woran ich mich gewöhnen musste.

				Die Anspannung im Raum war spürbar. Leute brüllten Zahlen, sie brüllten sich gegenseitig zu, ans Telefon zu gehen, oder sie brüllten einfach nur um des Brüllen willens. Meine Ohren summten, und mir war unklar, wie man überhaupt ein Wort verstehen konnte im allgemeinen Chaos. Es waren mindestens vierhundert Leute im Fixed-Income-Handel von Cromwell Pierce beschäftigt. Die meisten von ihnen waren laut. Die meisten von ihnen waren aggressiv. Die meisten von ihnen freuten sich auf die Gelegenheit, Neulinge hochzunehmen.

				Die meisten von ihnen waren männlich.

				Plötzlich tauchten Chicks Hände vor meinem Gesicht auf und fingen einen Fußball, der sein beabsichtigtes Ziel verpasst hatte. Es sei denn, das Ziel war ich gewesen.

				»Pass auf, Smitty! Wenn das neue Mädchen an seinem ersten Tag einen Fußball ins Gesicht kriegt, wirst du ins Büro des Vorgesetzten zitiert.«

				Mir wäre gern etwas eingefallen, was das unbehagliche Schweigen gebrochen hätte, aber mir fiel nichts Besseres ein als: »Wird hier Fußball gespielt?«

				»Manchmal tun wir es. Du nicht. Du wirst viel zu beschäftigt sein mit Lernen, um Zeit zum Spielen zu haben. Capiche?«

				»Klar. Ich finde es toll, hier zu sein, und ich bin bereit, hart zu arbeiten.«

				»Das ist gut, Alex, weil wir dich sonst hier auch nicht haben wollen.«

				Ein dünner, blasser, rothaariger Mann und eine geradezu lächerlich schlanke Frau kamen auf uns zu. Sie blieben stehen, und der Typ nickte mir zu. Seine Haut war durchsichtig, und seine Augen so hell, dass sie ebenfalls beinahe durchsichtig schienen. Ich musste sofort an den Schwächling im Highschool-Footballteam denken, der immer die Ausrüstung tragen musste und nie mitspielen durfte. Ich hatte immer geglaubt, dass diese Klappergestelle später Fett ansetzten. Ich hatte mich geirrt.

				»Wer ist das?«, fragte er mit roboterhafter Stimme.

				»Alex. Meine Neue«, antwortete Chick knapp.

				»Hi«, sagte ich.

				»Hi!«, säuselte die blonde Streichholzfrau und stürzte sich förmlich auf mich. »Oh, wie toll! Jetzt hab ich eine Freundin! Hier gibt es nicht viele Frauen, mit denen man sich unterhalten kann!« Sie umarmte mich.

				Das rothaarige Heinzelmännchen musterte mich und sagte: »Chick, deine ist hübsch, aber meine ist hübscher.« Er schnaubte, als sie weitergingen, die Frau trottete schnell hinter ihm her. Ich fragte mich, ob er mit dem Zug zur Arbeit kam oder einfach den Regenbogen herunterrutschte.

				Ich hielt die Klappe. Chick ging wieder weiter und erklärte: »Das war Keith Georgalis, auf der Etage besser bekannt als Darth Vader. Er ist ein Arschloch. Er leitet den Handelstisch für hochverzinsliche Anleihen. Seine rechte Hand ist seine Analystin Hannah. Sie ist eine verdammte Idiotin, aber eine Augenweide, also behalten wir sie. Sie arbeitet nicht für mich, weswegen sollte es mich also kümmern? Wenn du auch nur halb so viele Fehler machst wie diese Idiotin, werfe ich dich achtkantig hinaus.«

				Bevor ich ein Wort erwidern konnte, blieb Chick vor einer Gruppe von Leuten stehen, über die er seinen Arm schwenkte und stolz verkündige: »Das ist der Desk.«

				»Desk« war der Wall-Street-Terminus für das Team von Leuten, das in einem speziellen Ressort arbeitete. Mein Desk, der Staatsanleihen-Desk, bestand aus vierzig Personen, die in drei langen Reihen saßen wie an Esstheken, die allerdings vollgestellt waren mit Telefonen, Flachbildschirmen und Papieren. Jeder saß auf einem aerodynamischen Stuhl, und die einzelnen Arbeitsplätze waren nur durch einen schmalen Streifen Silikon zwischen den Tischen voneinander getrennt. Die Arbeitsplätze lagen so dicht nebeneinander, dass man beim Ausstrecken beider Arme seinen Nachbarn berührte. So etwas wie persönlicher Freiraum schien hier nicht zu existieren, und mir schwante, sollte ich neben einem Arschloch sitzen, hätte ich trostlose Tage vor mir.

				Ich starrte auf die Wand von Computermonitoren, die vor jedem aufragten. Jeder einzelne Angestellte auf dieser Etage hatte mindestens drei Monitore an seinem Arbeitsplatz. Ein paar der Händler hatten sogar sechs. Um sie alle im Blick zu behalten, standen einige erhöht auf dicken Stapeln Druckerpapier. Es war schwer zu glauben, dass es täglich so viele Informationen gab, dass sie mehrere Computermonitore rechtfertigten, und in mir stieg schnell die Befürchtung auf, dass ich niemals allem so würde folgen können wie diese Typen hier. Zu diesem Zeitpunkt war mir noch nicht bewusst, dass jemand direkt hinter einem sitzen konnte und man so beschäftigt war, dass man monatelang kein einziges Wort wechselte, ja, nicht mal den Namen des anderen kannte. Aber das war möglich. Ich würde es noch erleben.

				Ich war nervös, und das Adrenalin machte mich so hibbelig, dass ich kaum still stehen konnte. Ich ließ meinen Blick über die Männer in den Reihen schweifen. Sie hingen alle am Telefon, einige von ihnen mit hochgelegten Füßen, einige warfen stumpfsinnig Gummibälle in die Luft, während sie telefonierten. Die Telefone klingelten ununterbrochen, farbige Lämpchen blinkten an einer riesigen Telefonzentrale. Die Schreibtische waren übersät mit Kaffeebechern, Coladosen, Wasserflaschen und Zeitungen. Es roch hier wie in einem Frühstücksdiner – eine Mischung aus Fett, Schweiß, starkem Kaffee und angebranntem Frühstücksspeck. Ich sah mich kurz um und bemerkte einen großen Karton mit Bacon- sowie Eier-und-Schinken-Sandwiches auf dem Fußboden. Ich sah auch die einzige andere Frau am Desk. Ich nahm mir vor, mich so bald wie möglich vorzustellen.

				Chick packte mich an den Schultern und drehte mich weiter, sodass ich auf die anderen langen, thekenartigen Reihen blickte. »Und nun ein kurzer Abriss über die Etage.« Er drehte mich nach links und wies auf eine viereckige Gruppierung in der Ecke des Raums. »Das ist der Handelstisch für die Emerging Markets. Sie handeln und verkaufen Anleihen von Entwicklungsländern, also Brasilien, Mexico, Chile, fast das gesamte Lateinamerika.«

				Er drehte mich um weitere zehn Grad, sodass ich die Mitte des Raumes vor Augen hatte. »Da drüben links, das ist der Handelstisch für die High Yield Bonds, also Anleihen mit einem schlechteren Rating; sie haben eine höhere Rendite, da das Risiko größer ist. Gleich links daneben sitzen die Händler für die High Grade Bonds, also Anleihen mit einer wesentlich besseren Bonität, beispielsweise Ford, IBM, Procter and Gamble. Fast alle anderen großen Firmennamen werden am High Grade Desk gehandelt, der sich gleich zu deren Linken befindet. Da hinten sind die Pfandbriefe, die sich ja von selbst erklären, und am Ende des Raums siehst du das Geldmarktteam. Sie verkaufen Bonds, die sich in einem oder weniger als einem Jahr entwickeln. Dann gibt es noch einige Teams für Derivate«, erklärte er, während er mich erneut drehte und auf einen Haufen Freaks in der rechten hinteren Ecke wies. »Sie beschäftigen sich mit hochkomplizierten Strukturverkäufen, die die meisten Menschen nicht verstehen, was die Mehrheit der hier Anwesenden mit einschließt. Irgendwann wirst du kapieren, was sie tun, weil ich dich ausbilde, und für mich arbeiten nun mal keine Idioten. Und zu guter Letzt sind da noch die Devisenhändler. Sie handeln mit ausländischen Währungen. Wenn du je nach Europa reisen und deine Dollar in Euro oder Pfund umtauschen willst, musst du den Wechselkurs kennen. Das ist deren Job. Capiche? Hier sitzen überall verteilt Ökonomen und Strategen. Aber du wirst selten auf jemanden treffen, der nichts mit Wechselkursen zu tun hat.«

				Ich versuchte, allem zu folgen, was er sagte, aber mein Verstand weigerte sich ungefähr seit der Erwähnung von Brasilien, noch etwas aufzunehmen. Ich war echt geschafft.

				»Und jetzt da hinten«, fuhr er fort und zeigte auf lange, gegenüberliegende Reihen, die durch die Bildschirme voneinander getrennt waren, sodass die Typen sich nicht den lieben langen Tag gegenseitig anstarren mussten, »das ist der Trading Desk. Diese Jungs bewerten und handeln mit den Bonds, die wir, der Sales Desk, für unsere Kunden kaufen und verkaufen. Es ist unser Job als Verkäufer, Geschäfte zu akquirieren und unsere Kunden zu informieren und glücklich zu machen. Klienten können jeden beliebigen Laden auf der Street anrufen, weshalb wir sicherstellen müssen, dass sie uns anrufen. Wie tun wir das? Indem wir verdammt gute Verkäufer sind. Und das wollen wir dir beibringen. Wie aus dir eine verdammt gute Verkäuferin wird. Capiche?« Mir schwirrte der Kopf, und ich hätte schwören können, dass ich gerade gehört hatte, wie der Computer einer der Händler gegackert hatte wie ein Huhn. Was zum Teufel ging hier vor?

				»Was war das für ein Geräusch?«, fragte ich und befürchtete schon, dass ich, wenn ich nicht tatsächlich ein gackerndes Huhn gehört hatte, kurz davor war durchzudrehen.

				»Was – das Huhn?«, fragte er.

				Ich war erleichtert, dass er es auch gehört hatte, und trotzdem verblüfft, dass er es offenbar für unnötig hielt, Geräusche aus Tierkäfigen zu erklären. Ich nickte. »Ja, das Huhn.«

				»Einige der Händler haben ihr Computersystem so programmiert, dass sie während des Verhandelns Tiergeräusche machen. Sie können ihre Augen nicht ständig überall haben, sodass die Geräusche sie über ihre Position auf dem Laufenden halten. Also wundere dich nicht, wenn du etwas muhen oder bellen oder wiehern hörst. Die Juniors haben ihr System so programmiert, dass eine Kuhglocke scheppert, aber das nervt. Sie werden es wohl ändern müssen. Ich höre das verdammte Ding noch im Schlaf.«

				Wenn man es nicht persönlich erlebt hat, kann man sich diese Szenerie wohl nur dann annähernd vorstellen, wenn man drei Tickets LSD einwirft und sich in einem Wandschrank einschließt. Ich schluckte.

				»Und, bist du bereit anzufangen?«, fragte Chick, während er zu seinem Stuhl am Desk ging, wo er offenbar die meiste Zeit verbrachte, obgleich er ein eigenes Büro hatte.

				Bereit anzufangen? Ich wusste nichts mehr von dem, was er mir gerade gesagt hatte. Ich brauchte einen Plan. Und ein Finanzvokabular-Wörterbuch. Pronto.

				Bevor ich ihn bitten konnte, einige Dinge etwas näher auszuführen, bat er alle um ihre Aufmerksamkeit.

				»Hört mal alle her! Das ist Alex. Sie ist unsere neue Analystin. Stellt euch vor und heißt sie willkommen.« Ein paar nickten, einige hoben die Hand und winkten. Einer stand tatsächlich auf und schüttelte mir die Hand, obgleich er weitertelefonierte, sodass er nicht direkt mit mir sprach. Ich blickte mich um und sah keinen freien Arbeitsplatz. Ich würde mich auf keinen Fall auf jemandes Schoß setzen und hoffte schwer, dass Chick mir einen Arbeitsplatz zuweisen würde. Als er sich setzte und anfing, etwas in ein großes Excel-Formular zu tippen, wurde mir klar, dass er das nicht vorhatte.

				Ich hatte keine andere Wahl, als ihn zu fragen – oder den ganzen Tag wie das Team-Maskottchen im Gang herumzustehen.

				»Entschuldige bitte, Chick. Wo soll ich sitzen?«, fragte ich nervös.

				»Hier. Bitte sehr.« Ohne seine Tabelle aus den Augen zu lassen, griff er hinter sich und zog einen winzigen Klappstuhl aus Metall hervor, der an der Wand lehnte. Er hatte Kindergartengröße. Ich nahm den Stuhl von ihm in Empfang und hielt ihn vor mir fest, ohne ihn aufzuklappen. Ich war total verwirrt.

				»Du hast noch keinen Schreibtisch«, erklärte er, jetzt schon deutlich ungeduldig. »Wir müssen noch herausfinden, wohin wir dich stecken. In der Zwischenzeit stell einfach den Klappstuhl hinter einem der Kollegen auf und beobachte, was er tut. Rotiere durch die Gruppe.«

				Meine Gedanken überschlugen sich. Wie war es möglich, dass ich keinen richtigen Arbeitsplatz hatte? Ich war schließlich nicht unangemeldet da. Ich hatte diese Jobofferte letzten Oktober bekommen. Jetzt war Juli. Innerhalb von zehn Monaten hatten sie nicht mal einen Schreibtisch für mich aufgetrieben? Ein Mann Ende dreißig kam herüber und packte Chicks Schulter, während er mich anstarrte wie der Kater Sylvester den kleinen Vogel Tweety. Er war gut eins achtzig groß, hatte einen platinblonden Bürstenschnitt, breite Schultern und einen enormen Bizeps. Auch als er Chick ansprach, musterte er mich eindringlich. Ich fühlte mich so unwohl dabei, dass ich den Boden fixierte.

				»Yo, Chicky, ist das das neue Mädchen?«, fragte er mit starkem Südstaatenakzent.

				»Alex. Unsere neue Analystin.«

				»Sie ist süß! Ist sie was für mich?«

				»Ich habe den Eindruck, dass sie ziemlich temperamentvoll ist, also ja, schon möglich. Aber ich bezweifele, dass sie dich will.«

				»Gib ihr Zeit, Chick, gib ihr Zeit.« Dann holte er eins der letzten beiden Sandwiches aus dem Karton und bot es mir an. »Hey, Alex! Willkommen bei Cromwell! Nimm dir ein Sandwich.« Seine Hände waren genau wie Chicks perfekt manikürt.

				Ich antwortete höflich. »Nein, vielen Dank.«

				»Magst du kein Schwein?«

				»Wie bitte?«

				»Schwein. Bacon. Du bist doch keine Jüdin, oder? Wenn du keine Jüdin bist, warum magst du dann kein Schwein?«

				»Was? Ähm, ich habe bereits gegessen. Aber ich habe kein Problem mit Schwein, nein.«

				»Wie du willst, Frischling. Ist wahrscheinlich besser so. Wenn du jeden Tag Bacon futterst, ist es vorbei mit deinem strammen Po, und keiner schaut gern ein hübsches Mädchen mit fettem Hintern an.« Mit diesen Worten warf er das Sandwich zurück in den Karton und zwinkerte mir zu, als er wegging.

				Ich sah Chick an, wartete darauf, dass er irgendetwas zu meiner Verteidigung sagte, aber Fehlanzeige. Stattdessen kramte er Brieftasche und BlackBerry aus seiner Schublade.

				Er schlug mir auf den Rücken. »Ich habe eine Golfverabredung, bin aber morgen wieder da«, sagte er, während er sich in seinen Blazer zwängte. Ich sah ihm hinterher und fühlte mich, als wäre mein Rettungsboot gekentert und ich müsste nun in haiverseuchtem Gewässer Wasser treten. Eine Stunde als Festangestellte bei Cromwell, und bisher war absolut nichts so, wie ich es mir vorgestellt hatte.

				Ich blieb hilflos stehen, umklammerte meinen Klappstuhl wie eine Schmusedecke und starrte meine Teamkollegen an, von denen keiner Anstalten machte, sich vorzustellen. Ich ging die erste Reihe entlang mit dem Gefühl, über einen schwankenden Steg zu gehen, bis ein Mann, der stark Andy Garcia ähnelte, mich aufhielt. Er hatte den gleichen dunklen Teint, die gleichen schwarzen Haare, die gleichen grüblerischen Augen, und Gott sei Dank lächelte er.

				»Hey«, sagte er, als er mir die Hand schüttelte. »Ich bin Drew. Warum bleibst du nicht bei mir heute?«

				»Oh, wirklich?« Ich war ungefähr so erleichtert wie ein Kind, das gerade davor gerettet worden war, beim Völkerball als Letzte gewählt zu werden. »Das wäre toll, danke.«

				»Nimm dir einen Stuhl … na ja, einen Klappstuhl. Egal.«

				Er rutschte mit seinem Stuhl nach links, um Platz für mich zu schaffen. Ich starrte mit großen Augen auf die vielen Zahlen, die scrollenden Überschriften, die Modellierungssysteme, die Excel-Tabellen, die verschiedenen Farben, die zuckend auf seinen Monitoren aufblitzten. Drew lächelte und sagte: »Bis du deinen eigenen Schreibtisch bekommst – und, wie ich diesen Laden kenne, kann das ein Jahr dauern –, musst du tagsüber einfach die Leute bei der Arbeit beobachten. Und auf Folgendes musst du achten.« Ich öffnete mein Notizbuch und wartete gespannt auf meine erste Unterrichtsstunde im Wertpapierhandel. »Erstens: Stell den Stuhl nie mitten im Gang auf, das würde die Leute am schnellsten sauer machen. Achte darauf, dass dein Stuhl so nahe wie möglich an den Schreibtischen steht.«

				»Okay, nichts leichter als das.« Nicht gerade die Art Unterweisung, auf die ich gehofft hatte, aber besser als nichts.

				»Zweitens: Geh keinem auf die Nerven. Wenn die Jungs beschäftigt sind, stell ihnen keine Fragen. Versuch ja nicht, mit irgendjemandem zu plaudern. Bis man dich hier kennt, hat keiner Interesse daran, mit dir zu reden. Sorry, aber so ist es nun mal.«

				»Mit keinem reden. Ich verstehe.«

				»Und was immer du tust, geh Kate Katz – auch bekannt als Cruella – aus dem Weg und meide sie wie die Pest.«

				»Warum?« Ich spähte hinüber zu der telefonierenden Frau am Ende der Reihe. Sie musste er gemeint haben. Sie war die einzige andere weibliche Person am Staatsanleihen-Desk und sah eigentlich nicht abschreckend aus. Sie erinnerte mich irgendwie an meine Klassenlehrerin in der dritten Klasse. Nur mit teureren Klamotten und besserem Haarschnitt. Sie hatte sich die vorderen Strähnen ihres kurzen braunen Bobs hinter die Ohren geklemmt, und ihr Outfit bestand aus einer blütenweißen Bluse und einer dunkelblauen Hose. Außerdem trug sie kleine Diamantohrringe, wenig Make-up und Loafer. Sie war nicht gerade das, was ich als einschüchternd bezeichnen würde. Ich fand, sie sah sogar recht freundlich aus.

				»Glaub mir einfach. Und als Letztes: Ich nehme an, dass du die Kaffeebar im Flur bemerkt hast?«

				»Ja, als ich aus dem Fahrstuhl kam.«

				»Gut. Wir nennen sie Papa’s. Ich habe keinen Schimmer, warum. Mach dir die Jungs, die dort arbeiten, zu Freunden. Du wirst viel Zeit damit verbringen, dort Kaffee zu holen für das Team, und je schneller das klappt, desto besser. Wenn sie dich mögen, bedienen sie dich schneller. Ansonsten wirst du nach und nach herausfinden, wie der Hase läuft. Du kannst heute bei mir bleiben. Ich zeige dir die Screens, die wir benutzen, und wie du die Märkte verfolgen kannst. Cool?«

				Sehr cool. Wenn ich könnte, würde ich Drew heiligsprechen. »Vielen, vielen Dank.«

				»Kein Problem. Also, wo ist dein Taschenrechner?«

				Hastig holte ich meinen nagelneuen, von der Personalabteilung ausgeteilten Taschenrechner hervor. »Hier. Was kann ich tun?«

				Er reichte mir einen Ausdruck voller Zahlen, alle so klein gedruckt wie in einem Zeitungsartikel. »Nenn mir den gewichteten Durchschnitt dieser Preise. Vergiss nicht, es sind 1/32stel-Preise, sodass du sie auf Dezimalstellen umrechnen musst, bevor du den Durchschnitt ermittelst. Überprüf auch, ob schlechte Handles dabei sind. Sie sollten alle pari stehen. Wenn nicht, lass es mich wissen, dann überprüf ich es noch einmal. Es könnten einige Fehler enthalten sein.«

				»Klar, mach ich.« Und das hätte ich auch – angenommen, jemand hätte mir erklärt, was ein Handle ist, wie man den Durchschnitt von etwas gewichtet und wie man den 1/32stel-Preis auf Dezimalstellen umrechnet. Sobald ich das verstanden hatte, würde ich mich definitiv ans Werk machen.

				Er sah mich mit einem wissenden Lächeln an. »Du hast keine Ahnung, wovon ich gerade geredet habe, stimmt’s?«

				»Ich, ähmmmm …« Mist. Meine Business-Seminare kamen mir plötzlich wie reine Zeitverschwendung vor. Ich hätte genauso gut mein Examen in Korbflechten unter Wasser machen können.

				»Sei ehrlich, Alex! Zu tun, als würdest du Dinge verstehen, die du nicht verstehst, macht es nur schwieriger. Tu dir selbst einen Gefallen und sag, was du nicht verstanden hast.«

				Ich zog eine Grimasse. »Du hättest genauso gut Mandarin sprechen können.«

				Drew lachte. »Hier.« Er zeigte auf die erste Zahlenreihe der Tabelle: 99-28. »Die 99 von diesem Preis nennt man Handle. Wenn du diesen Trade bei 98-28 abschließt, wird der Händler dir sagen, dass du einen ›schlechten Handle‹ hast. Mit welchen Handles die Bonds getradet werden, ist allgemein bekannt, sodass niemand sie extra erwähnt. Es ist schlicht nicht nötig, und je weniger Zeit man braucht, um einen Preis zu nennen, desto besser. Wenn also ein Händler mir den Preis einer Anleihe nennt, sagt er einfach 28. Mit ›überprüf auch, ob schlechte Handles dabei sind‹ meinte ich Folgendes: Wenn die meisten Anleihen zu pari, also zu 100 gehandelt werden und du einen Preis von, sagen wir, 70 siehst, ist der Handle wahrscheinlich schlecht.«

				»Oh, okay, das ergibt Sinn.« Ich wies auf die 28. »Dann ist das hier also ein 1/32stel-Preis?«

				»Richtig. Bondpreise werden in 1/32stel angegeben. Um das also auf Dezimalstellen umzurechnen, teilst du einfach 28 durch 32.«

				Ich tippte die Zahlen in meinen Taschenrechner. Das war Mathematik der sechsten Klasse, das war kinderleicht. Ich gab die 28 ein, dann dividieren, dann 32 und drückte auf die Ergebnistaste. Auf dem Bildschirm blinkte FEHLER auf.

				Da konnte was nicht stimmen. »Na so was, ich glaube, mein Taschenrechner ist kaputt.« Ich zeigte ihn Drew.

				»Ich nehme an, dass du noch nie zuvor einen Finanz-Taschenrechner benutzt hast?«

				»Nein, wir haben im Studium ganz normale benutzt«, antwortete ich.

				»Diese hier funktionieren nicht wie normale Taschenrechner. Nach jeder Eingabe musst du die Entertaste drücken, und erst zum Schluss die Funktion. Du tippst also 28 ein, dann enter. Dann gibst du 32 ein, dann wieder enter, und dann erst die Taste für dividieren. Und zwar jedes Mal. Wenn du zum Beispiel zwei plus zwei eingeben musst, gibst du zwei, enter, zwei, enter, und plus ein.«

				»Warum können die Finanzmenschen nicht einfach ganz normale Taschenrechner benutzen wie andere Leute auch, anstatt die Dinge unnötig zu verkomplizieren?«

				»Gute Frage. Ich habe nicht die leiseste Ahnung. Aber du wirst dich schon dran gewöhnen.«

				»Wenn du meinst.«

				»Ich muss einige Anrufe tätigen. Kommst du jetzt klar und kannst das für mich erledigen?«

				»Ich glaube schon. Ich versuche es.«

				»Gut. Sag mir, wenn du irgendwelche Fragen hast, aber benutz deinen gesunden Menschenverstand. Wenn ich mich gerade mit jemandem streite oder bei einem Handel Geld verliere, ist kein guter Zeitpunkt, um mir zu sagen, dass du mit dem Taschenrechner nicht klarkommst.«

				»Verstanden. Danke für die Hilfe. Ich schätze, ich habe mehr zu lernen, als ich dachte.«

				»Girlie, du hast nicht die geringste Ahnung«, sagte er grinsend, griff nach seinem Headset und drückte auf eine Telefonleitung.

				Ich schnappte mir meinen absurderweise rückwärts funktionierenden Finanz-Taschenrechner und machte mich an die Erledigung meiner ersten richtigen Aufgabe als Cromwell-Angestellte.

			

		

	
		
			
				

				3

				Girlie

				Den Rest des Monats arbeitete ich wie eine Verrückte. Jeden Morgen war ich gegen Viertel nach sechs im Büro. Ich wollte einen guten Eindruck machen, auch wenn es nicht viel gab, was ich tun konnte. Tagsüber saß ich hinter Teamkollegen auf meinem Klappstuhl und wurde die meiste Zeit über ignoriert. Einige versuchten, mir beizubringen, die Zahlen auf Dutzenden Applikationen einzuordnen, auf denen bunte Ziffern in schwindelerregender Geschwindigkeit herunterratterten. Ich lernte zu unterscheiden, welche den Aktienmarkt, den Schatzanleihenmarkt, Derivate und Swaps anzeigten. Und wo die für diesen Tag geltenden ökonomischen Indikatoren zu finden waren. Außerdem die Kurse für Auslandswährungen, Firmen, Warentermingeschäfte und europäische und asiatische Märkte. Ich verstand immer noch nicht, worum es hierbei ging, aber ich beobachtete, wie die verschiedenen Preise wie winzige stroboskopische Lichter auf ihren Computern aufblitzten. Mir wurden kleinere Aufgaben zugewiesen, was immer ein Problem war, weil sie alle beinhalteten, dass ich Zugang zu einem Computer hatte.

				Mir blieb nichts anderes übrig, als abends länger zu bleiben und die Modelle und verschiedenen Programme auf irgendjemandes Computer zu benutzen, um die mir übertragenen Aufgaben zu erledigen und am nächsten Morgen Ergebnisse präsentieren zu können. Ich kam gewöhnlich gegen acht Uhr abends nach Hause, aß, was immer ich im Kühlschrank fand, und fiel erschöpft ins Bett. Ich wusste schon nicht mehr, wie Liv aussah, und bisher hatten wir noch kein einziges Mal die Vorteile unseres coolen Apartments in der City genutzt. Jeden Morgen wurde ich abgefragt, welche wichtigen Neuigkeiten es auf der Welt gab, und inwieweit möglicherweise die Börse in Asien über Nacht unseren Markt beeinflusst hatte. Die Flut an Informationen, die ich zur Kenntnis nehmen sollte, war erschütternd. Ich kannte immer noch keine Namen außer Chick, Drew, Reese (der Schweine-Typ) und Kate/Cruella. Ich glaube nicht, dass irgendjemand meinen kannte. Sie nannten mich »Girlie«. Zu meinem größten Entsetzen hörte ich darauf.

				An einem besonders schwülen Tag im August saß ich auf meinem Klappstuhl und hörte einem großen Mann zu, der Pfoten wie ein Catcher hatte und mir die Grundbegriffe des Anleihemarkts erklärte. Ich gab mir alle Mühe, nicht einzuschlafen. Er hatte einen ungepflegten Bart und schokoladenbraune Augen, und obgleich er aussah, als könnte er meinen Kopf wie eine Walnuss mit bloßen Händen knacken, machte er einen freundlichen Eindruck. Er hieß Billy Marchetti, aber jeder nannte ihn nur Marchetti. Als er spielerisch Gummibänder nach mir schnippte, während er darauf wartete, dass ich mit dem gewünschten Vergleich fertig wurde, hörte ich irgendeinen Typen auf dem Flur lauthals »Pizza in der Lobby« brüllen.

				Ohne auf meine Armbanduhr zu schauen, wusste ich genau, wie spät es war. Jeden Freitag während der vergangenen sechs Wochen rief irgendein Typ um halb elf »Pizza in der Lobby!« über den Flur. Und jeden Freitag um halb elf brach die Etage in begeisterten Applaus aus, der es locker mit dem im Yankee-Stadion aufnehmen konnte. Ich hatte vom ersten Tag an bei Cromwell einen Einblick in die Essgewohnheiten der Händleretage gewonnen. Hunderte von Eier-und Käse-Sandwiches, die vor Fett nur so trieften, wurden in Windeseile vertilgt. Damals war mir noch nicht klar, welch bedeutende Rolle Essen in der Finanzwelt spielte. Jeden Tag gab es Bagels oder Eiersandwiches oder Donuts. Das Essen wurde feierlich in riesigen Pappkartons im Abstand von drei Metern über den gesamten Fußboden verteilt wie Landminen aus Papier. Innerhalb von Sekunden stürzten sich erwachsene Männer auf sie wie wütende Bienen auf einen Bienenkorb und schnappten sich, was immer sie zu fassen kriegten. Kein Mensch käme auf den Gedanken, dass Männer, die siebenstellige Gehälter bezogen, sich derartig viel aus Gratis-Donuts machten. Aber so war es.

				Essenszeit bei Cromwell war wie Fütterungszeit im Zoo: Wenn du schnell und stark warst, bekamst du als Erster was ab, wenn du klein und langsam warst, gingst du dem Ansturm besser aus dem Weg. Ein Paradebeispiel für Darwins Theorie, dass nur der Stärkste überlebt, angewandt auf gesunde, gut ernährte Männer. Die Lieferoptionen waren nicht auf die üblichen China- oder Pizzabuden beschränkt. Wenn jemandem danach war, für zweitausend Dollar Penne à la Wodka, Kalbfleisch mit Parmesan und Caesar Salad zum Lunch in einem teuren Restaurant zu bestellen, das keinen Lieferservice hatte, lieferten es der Küchenchef und die Kellner höchstpersönlich. Manchmal gab es Grillhähnchen, manchmal was aus einem Barbecueladen; manchmal Huhn Lo Mein oder Cheeseburger und Pommes. Nachmittags, wenn alle abschlafften, tauchte grundsätzlich jemand mit drei Dutzend Milchshakes, Eiscreme-Sandwiches oder Tüten mit Süßigkeiten auf. Wenn jemand Geburtstag hatte, bestellten die Sekretärinnen riesige Eistorten und haufenweise Schokokekse. Ich war ziemlich sicher, dass ich demnächst zweihundert Pfund wiegen würde. Und ich war Single. Das war nicht gut.

				Chick drückte auf den Knopf der »Flüstertüte«, mit der er die gesamte Etage beschallen konnte. »Alles klar, Frankie! Pizzas sind in fünf Minuten hier, und wenn nicht, darfst du mit meiner Erlaubnis meine Analystin vermöbeln.« Er wies mit der rechten Hand auf mich. »Girlie-Sklavin, hol die Pizzas und bring sie zu Frankie. Los.« Chick glaubte, dass Dinge sich von selbst erklärten und Eigeninitiative nützlich war. Meistens hatte ich es auch geschafft, ohne um weitere Erklärungen zu bitten, bis jetzt jedenfalls. Aber in Anbetracht der Tatsache, dass ich nicht wusste, wie viele Pizzas ich abholen sollte, oder wie ich sie bezahlen sollte, oder wer zum Teufel Frankie war, hielt ich es für angebracht, einige Fragen zu stellen.

				Ich stand nervös hinter seinem Schreibtisch. »Entschuldige, Chick. Wie viele Pizzas soll ich holen, und wie soll ich sie bezahlen?«, fragte ich.

				»Müssen meine Schuhe neu geputzt werden?«, antwortete er und betrachtete prüfend seine makellos sauberen Loafer. »Hey, Wash!«, rief er den Schuhputzer der Etage zu sich. »Kommst du mal, Kumpel? Meine Schuhe sehen ein bisschen mitgenommen aus.« Der Mann mit dem Schuhputzkasten kam herüber, stellte seinen Hocker auf und begann, Chicks Schuhe zu putzen.

				Er sah mich an, als wäre ich eine lästige Stechmücke. Dann, ohne mir zu antworten, brüllte er über seine Schulter: »Willy! Bist du da hinten?« Ein Typ Mitte bis Ende zwanzig, der in der hinteren Reihe saß, sprang von seinem Bildschirm hoch. Er lutschte einen Lolli. Ich hatte ihn bisher noch nicht bemerkt, was merkwürdig war, weil er gut aussah.

				»Was gibt’s, Chick?«, rief er zurück und hielt sich weiter das Telefon ans Ohr.

				»Komm hier rüber und hol mit Alex die Pizzas.« Kein Bitte, kein Danke, nur der Befehl. Holt die Pizzas.

				Dreißig Sekunden später kam Will zu Chicks Schreibtisch und winkte mir, ihm zu folgen. Er trug das übliche blaue Button-Down-Hemd unter einem dunkelgrauen Henley Pullover. Er hatte schwarze Haare und blaue Augen und sah fit aus, ohne den Eindruck zu machen, dass er seine gesamte Freizeit mit Gewichtheben im Fitnesscenter verbrachte. Er sah schon nach landläufigen Maßstäben gut aus, aber für Cromwell-Maßstäbe war er ein Filmstar.

				»Danke, dass du mitkommst! Ich bin Alex«, sagte ich so gelassen wie möglich, als ich ihm die Hand schüttelte.

				»Will Patrick. Nett, dich kennenzulernen, Alex. Du bist Chicks neue vertraglich verpflichtete Dienerin, hm?«

				»So kann man es ausdrücken. Chick hat dich gerade Willy genannt. Wie soll ich dich nennen? Die Spitznamen hier sind verwirrend.«

				Er lächelte und enthüllte seine perfekten weißen Zähne. »Will, wenn du willst, dass ich reagiere. Chick ist der Einzige, der mich Willy nennt. Und auch wenn er mich Schwanzlutscher nennen würde, bekäme er keine Probleme mit unserer hausinternen Regelüberwachung. Leider habe ich, als ich noch an deiner Stelle war, den Fehler gemacht und ihm gesagt, dass ich es hasse, wenn er mich Willy nennt. Ginge es nach Chick, stünde es noch auf meinem Grabstein.«

				»Ich sollte mich also daran gewöhnen, Girlie genannt zu werden?«

				»So ungefähr.«

				»Wundervoll. Also, wie viele Pizzas sollen wir holen?« Er grinste. Als wir in die Lobby kamen, erstarrte ich vor Entsetzen. Fünf Lieferboten warteten auf uns mit Stapeln von Pizzas zu ihren Füßen. Als Frankie »Pizza in der Lobby« gerufen hatte, hatte er Pizzas, also den Plural gemeint. Will hob einen der Stapel auf und reichte ihn mir.

				»Schaffst du zehn auf einmal?«

				»Ähm, ich glaube schon. Ich hab’s noch nie probiert.«

				»Gewöhne dich dran, Girlie«, sagte er, als er sich den zweiten Stapel schnappte und mich anlächelte. »Gehen wir.«

				Ich stand noch nie auf freundschaftlichem Fuß mit Murphys Gesetz. Aus irgendeinem Grund scheine ich mich zu den unpassendsten Zeiten auf für mich untypische Weise zu blamieren. Ich war immer eine gute Sportlerin, aber fungiere ich zum Beispiel als Brautjungfer, stolpere ich garantiert auf dem Gang zum Altar. Oder ich verheddere mich im Saum einer Hose, die ich ständig trage, sobald ich in Gegenwart eines gut aussehenden Typen bin.

				Kurzum, ich war absolut nicht die Frau, der man anvertraute, viele Pizzas zwei Rolltreppen hoch zu einem Fahrstuhl zu tragen, dann in den Fahrstuhl, anschließend einen Flur hinunter, eine schmale Treppe hoch, eine schmale Treppe runter und schließlich zu Frankie, wo immer er sitzen mochte. Langsam – hatte ich erwähnt, dass ich zwölf Zentimeter hohe Stilettos und einen engen Rock trug, sodass ich wie eine Geisha trippeln musste? – folgte ich Will zurück zum Handelssaal. Es war erst halb elf. Warum brauchten wir achthundert Stücke Pizza vor dem Lunch?

				Wir fanden Frankie, einen Händler am Firmenanleihen-Desk, am gegenüberliegenden Ende der Etage. Will stellte seinen Pizzastapel auf den Boden, und ich versuchte das Gleiche zu tun, nur dass Leute sich Kartons schnappten und sie aufrissen, bevor ich sie abstellen konnte. Ich drehte mich um und wollte wieder zum Fahrstuhl gehen, als ich sah, dass Will zurück zu seinem Schreibtisch strebte. Ich rief ihm hinterher in der Annahme, dass er die restlichen achtzig Pizzas einfach vergessen hatte.

				»Sorry, Girlie, aber ich habe dich nur das erste Mal begleitet, um dir zu zeigen, wie der Hase läuft. Der Rest ist dein Job.«

				»Ich soll noch achtmal das Gleiche tun? Du hilfst mir nicht mehr? Wie soll ich sie bezahlen?«

				Er grinste und genoss sichtlich ein weiteres in einer anscheinend endlosen Reihe erniedrigender Rituale. »Ich helfe dir bestimmt nicht, aber ich vertraue auf deine Fähigkeit, das hier nicht zu verbocken. Unsere Broker schicken jede Woche Pizzas. Die Rechnung geht an sie. War nett, mit dir zu plaudern, Girlie! Sollten wir wiederholen.«

				Ich sah ihm hinterher. Richtig, natürlich! Sie waren ein Geschenk. Die wöchentlichen hundert Pizzas. Wie in Gottes Namen sollte ich hier arbeiten, ohne dreißig Pfund zuzunehmen? Fünfzehn Minuten und acht Gänge später stellte ich den letzten Stapel ab und ging zurück zu meinem Stuhl, wobei ich leeren Kartons und Pizzakrusten auswich.

				»Hey, A!«, hörte ich jemanden rufen. Ich drehte mich um und sah Will, der mich strahlend anlächelte und ein Stück Pizza in die Luft hielt, als wollte er mir zuprosten. Ich konnte nicht anders, ich musste zurücklächeln. Laut Chick waren Dates unter Kollegen tabu, aber Flirten hatte er nicht verboten. Richtig?

				Im September – ich war inzwischen seit zwei Monaten ein namenloser Laufbursche –, freute ich mich auf die jährliche Bootsfahrt, die die Firma ihren Analysten spendierte. Das war eine Cromwell-Tradition: Die Firma mietete für die Neulinge und einige der älteren Angestellten eine Yacht an, was angeblich den Teamgeist fördern sollte. Das Schiff legte an den Chelsea Piers ab und umrundete ganz Manhattan. Es klang geradezu himmlisch, Horrorstorys mit meinen Kollegen auszutauschen, die verstanden, wie brutal es war, der Neuling am Desk zu sein.

				Da Chick sich eher seine eigene Hand abnagen würde, als einen Abend auf einem Schiff mit einem Haufen bedeutungsloser junger Leute zu verbringen, schickte er jemanden als seinen Vertreter.

				»Kreuzfahrt heute Abend?«, fragte Chick und trank sein Sodawasser in einem Zug aus.

				»Ja, ich muss um halb sechs gehen. Ich hoffe, das ist okay.«

				»Klar. Reese wird da sein. Viel Spaß.«

				Na toll! Der Schweinetyp kam mit. Ich war ihm seit meinem ersten Tag absichtlich aus dem Weg gegangen. Er machte mir Angst. »Danke. Hab ich bestimmt.«

				Zwei Kellner in weißen Dinnerjackets und schwarzen Fliegen standen mit Weintabletts auf beiden Seiten der Zugangsrampe zur Yacht. Keine schlechte Begrüßung, fand ich. Ein DJ legte Popklassiker auf, und zwar laut genug, als dass alle übrigen auf dem Pier Anwesenden stehen blieben und gafften. Ich sah ein paar bekannte Gesichter aus meinem Einführungsseminar, aber ich kannte niemanden aus der Investmentbankabteilung. Es gab wahrscheinlich fünfzig oder sechzig neue Analysten in der gesamten Firma, aber ich beschloss, mich nur mit denen, die im Handelssaal arbeiteten, zu unterhalten, weil wir uns über die Schwierigkeiten eines Lebens im Handel austauschen konnten. Zumindest das hatten wir gemeinsam. Ich nahm ein Glas Weißwein und ging auf meine Leidensgenossen bei Cromwell zu.

				»Hi, Jungs!«, flötete ich, als ich mich einer Gruppe zugesellte. Jungs meinte ich wörtlich. Jeder einzelne war einer.

				»Hey«, murmelten einige und nahmen meine Gegenwart knapp zur Kenntnis.

				»Waren zwei irre Monate, was? Der Klappstuhl ist einfach verrückt.« Die Gruppe sah mich fragend an, so als hätte ich gerade gestanden, von einem fremden Raumschiff hochgebeamt worden zu sein.

				»Ein Klappstuhl?«, fragte einer, dem es nicht ganz die Stimme verschlagen hatte. »Das soll wohl ein Witz sein, oder?«

				»Nein! Moment mal – ihr müsst nicht auf einem Klappstuhl sitzen?«

				»Nein. Ich habe einen Schreibtisch. Du auch, Dan?«, fragte ein Typ namens Adam.

				»Natürlich«, antwortete Dan. »Wieso hast du keinen Schreibtisch, Alex? Das ist erniedrigend. Was in Gottes Namen tust du den ganzen Tag, wenn du nicht mal einen Computer hast?«

				Ich fühlte mich plötzlich wie in einem dieser Träume, in denen man nackt vor versammelter Klasse steht.

				»Na ja … also, die Sache ist die, im Moment … na ja … Wartet mal! Habt ihr tatsächlich alle einen Arbeitsplatz?« Mir war nie in den Sinn gekommen, dass es nicht allgemein üblich war, schreibtischlos zu sein.

				»Jawohl, Alex, tatsächlich! Dein Team denkt wohl, dass du keinen verdienst. Muss ganz schön ätzend sein für dich. Wie auch immer, geht ihr zu dem Yale-Harvard-Spiel diese Saison?«, fragte Dan die anderen und schloss mich nicht gerade subtil aus der Unterhaltung aus. Ich verdrückte mich ans Heck, lehnte mich an die Reling und starrte die Freiheitsstatue an, als wir den Hudson hinaufschipperten. Ich war isoliert, eine Außenseiterin innerhalb meiner Kollegen. Ich bekam Bruchstücke der Unterhaltungen anderer Analysten mit, wobei jeder dem anderen zu beweisen versuchte, dass er eine wichtigere Rolle hatte, einen besseren Boss, einen Desk, an dem mehr Geld gemacht wurde. Ich wollte dieses Spiel nicht mitspielen, hauptsächlich, weil ich ziemlich sicher war, dass ich es verlieren würde. Ich beschloss, lieber an der Reling Häppchen zu knabbern.

				Ich war gerade bei meinem dritten Mini-Bacon-Salat-Tomaten-Sandwich, als mich jemand am Pferdeschwanz zupfte und meinen Kopf zurückriss. Ich drehte mich um und sah Reese mit einem Grinsen im Gesicht und einem Shrimp in der Hand.

				»Ist der Platz schon besetzt, Girlie?«

				»Nein. Niemand anders hier außer mir und dem Schwein.«

				»Dem was?« Er stützte die Ellbogen auf die Reling, damit wir ungefähr auf Augenhöhe waren. Reese musste ungefähr eins neunzig groß sein, und ich konnte ihn schwer verstehen bei dem Wind und dem Krach des Schiffsmotors, ganz zu schweigen von dem Getöse der Idioten, die mit ihren intellektuellen Hochleistungen der letzten zwei Monate prahlten.

				»Weißt du noch, mein erster Tag? Du hast mich gefragt, ob ich Schwein mag. Ich bin ein großer Fan von Schweinefleisch. Nur zur Information.« Ich hielt mein halbes Mini-Bacon-Salat-Tomaten-Sandwich hoch.

				Reese lachte und tätschelte mir den Kopf. »Hatte ich vergessen! Ich verunsichere die Anfänger ab und zu gern. Das ist eine Art Persönlichkeitstest. Wenn du total eingeschnappt reagiert hättest, hätte ich dich nie wieder angesprochen, verstehst du? Besonders bei Frauen musst du wissen, woran du bist, wenn du keinen Ärger haben willst. Gut gemacht, was mich betrifft.«

				»Gott sei Dank! Ich bin Alex, aber meine Freunde nennen mich Girlie«, sagte ich, streckte ihm die Hand entgegen und fühlte mich das erste Mal, seit ich dieses Schiff betreten hatte, wohl.

				Er lachte wieder. »Hallo, Girlie! Mich kannst du Reese nennen. Wie gefällt dir Cromwell bisher?«

				»Ich liebe es.«

				»Wirklich? Keiner macht dir das Leben schwer?«

				»Nein! Es ist das reine Vergnügen. Alles ist toll.«

				»Quatsch«, erwiderte er grinsend. »Belüg mich nicht beim ersten Date, Süße! In meinem Leben ist nur Platz für eine Frau, die mir ins Gesicht lügt, und die habe ich bereits.« Er hielt seine linke Hand hoch und wackelte mit seinem Ringfinger.

				Ich hielt jammern für keine gute Idee. Also schwieg ich.

				»Ich lasse dich erst gehen, wenn du mir ehrlich geantwortet hast, Süße. Wie gefällt es dir bei Cromwell?«

				Er meinte es ernst.

				»Nun ja, ich mache mir nur Sorgen, dass ich vielleicht nicht genug tue oder dass die Leute mich nicht mögen. Ich möchte auf keinen Fall nerven. Ich soll jedem Fragen stellen, aber gleichzeitig keinem im Weg sein. Das ist ziemlich schwierig, wenn man berücksichtigt, dass ich noch keinen eigenen Schreibtisch habe.« Da, ich hatte es gesagt. Jetzt sollte ich mich wahrscheinlich einfach über Bord schmeißen.

				»Wie kommst du darauf, dass die Leute dich nicht mögen?«, feixte Reese. »Lass dir eins gesagt sein: Wenn die dich nicht mögen würden, wüsstest du es. Du solltest mal die anderen Neulinge fragen, wie es ihnen bisher ergangen ist, dann wirst du schon sehen, wie nett wir bisher waren.«

				»Ich habe gerade mit einigen der anderen Analysten geredet, und ich bin die Einzige, die auf einem Klappstuhl sitzen muss. Es klingt, als hätten sie richtige Aufgaben zu erledigen, und bisher habe ich noch nichts weiter getan als Drew und einigen anderen hier und da auszuhelfen.«

				»Stehst du deshalb hier allein, statt dich unter die anderen Anfänger zu mischen?«

				»Gewissermaßen.«

				»Ahhh! Ich verstehe. Und offenbar glaubst du alles, was die dir erzählen.«

				»Ja, schon. Warum sollten sie lügen?«

				»Weil es Kerle sind«, erwiderte er ohne zu zögern. »Ich habe mit einem geredet, der so ein Schwachkopf ist, dass er nicht mal schnallt, dass sein Team sich über ihn lustig macht. Er würde mir direkt leidtun, wenn ich ihn nicht schon nach zwei Minuten für einen unglaublichen Wichser gehalten hätte.«

				»Wer ist es?«, fragte ich, begierig herauszufinden, welcher Ivy Leaguer nicht ganz so beeindruckend war, wie er glaubte.

				»Der Typ da, der in dem orangefarbenen Hemd. Kennst du ihn?« Reese wies auf die Gruppe Analysten.

				Ich sah hinüber und war nicht im Mindesten überrascht, dass Adam dort Hof hielt. Immer noch.

				»Oh ja, ich kenne ihn«, sagte ich. »Er war in Princeton. Und nur für den Fall, dass das jemand nicht weiß, trägt er jeden Tag irgendwas in Orange und einen Matchbeutel mit einem riesigen Tigerkopf drauf. Er hat ein ziemlich großes Ego.«

				»Meine Süße, wenn du große Egos nicht magst, bist du in der falschen Branche. Aber ich werde dich aufheitern. Pass auf … Hey, Tony Tiger! Kommen Sie doch mal rüber!« Reese winkte Adam, der wie ein Honigkuchenpferd strahlte, als er mitbekam, wer mit ihm reden wollte. Bestimmt glaubte er, dass er einen guten Eindruck auf einen Managing Director gemacht hatte. Adam richtete noch den Kragen seines mandarinenfarbenen Lacoste-Polohemds, bevor er Reese die Hand schüttelte und ihm munter auf den Rücken klopfte.

				»Hey, Reese, richtig? Wir haben uns vorhin über Greenspan und die Staatsreserven unterhalten.« Adam strahlte ihn an, dann wandte er sich mir zu. »Hey, Amber.«

				»Mein Name ist Alex.«

				»Richtig. Sorry.«

				»Kein Problem«, log ich.

				»Ihre Freunde nennen sie allerdings Girlie.« Reese genoss die Situation zweifelsohne. Ich fragte mich, ob ich es wohl schaffen würde, bis zur Küste zu schwimmen.

				»Girlie?« Adam war verwirrt, etwas ganz Neues für ihn.

				»Allerdings nur ihre Freunde. Ich nenne sie Girlie. Sie sollten bei Alex bleiben.«

				Adam zuckte die Achseln. »Wie lange sind Sie schon bei Cromwell, Reese?«

				»Einundzwanzig Jahre. Und Sie?«

				»Zwei Monate. Aber ich wage zu behaupten, dass ich bereits zur Wertsteigerung beitrage.«

				Reese zwinkerte mir zu. »Ja, das erwähnten Sie vorhin schon. Warum erzählen Sie meiner Freundin Girlie nicht von Ihrem Trade letzte Woche?«

				Ich horchte auf. Er durfte handeln? Ich durfte nicht mal ans Telefon gehen.

				»Es war toll. Ich habe jetzt schon mit den großen Volumen zu tun. Man möchte, dass ich sofort voll einsatzfähig bin.«

				»Große Volumen?«, fragte ich. Reese hüstelte, um sein Lachen zu verbergen.

				»Na, die richtig großen Trades eben, bei denen es um viel Geld geht. Keine kleinen unattraktiven, bei denen es keine Rolle spielt, wenn du sie in den Sand setzt.«

				»Ich sitze auf einem Klappstuhl«, sagte ich. »Ich schätze, das ist das Gegenteil von großen Volumen.«

				»Adam, erklären Sie Alex, wie Sie das gemacht haben! Bringen Sie ihr bei, wie der Hase läuft. Erzählen Sie ihr die ganze Geschichte.«

				Adam genoss die Aufmerksamkeit. »Also – es gibt da diese Firma, Cox Communications, ein Großkunde. Und der Typ, mit dem ich zusammenarbeite, ist auch ein ehemaliger Tiger. Er ist echt spitze und überträgt mir schon sehr viel Verantwortung. Er bekam die Order von seinem Klienten und forderte mich auf, sie dem Händler zuzurufen.«

				Hier musste ich unterbrechen – ich wusste, dass er log. »Adam, du hast die Prüfungen der Serie 7 und 63 doch noch gar nicht gemacht. Du darfst nicht handeln, das lassen sie auf keinen Fall zu. Es ist illegal.«

				»Nun ja, den tatsächlichen Handel habe ich auch nicht ausgeführt, aber dieser Klient wollte echt einen ganzen Batzen Anteile. Ich musste dem Händler sagen, er soll eine Position aufbauen, aber es war keine echte Order.«

				Reese drängte ihn, seine Geschichte weiterzuerzählen. »Also, Adam, was genau bat er Sie zu tun?«

				»Ich musste aufstehen und dem Händler über die gesamte Etage zurufen: Ich brauche so viel Cox, wie ich kriegen kann!«

				Reese fing an zu lachen. »Sie haben was gesagt?«

				»Ich sagte: Ich brauche so viel Cox, wie ich kriegen kann! Alle fingen an, Beifall zu klatschen und zu johlen. Es war super!«

				Ich kannte es nur vom Hörensagen, aber jetzt wurde mir klar, dass es stimmte: Es bestand ein himmelweiter Unterschied zwischen akademischem und praktischem Wissen. Was die Praxis betraf, war Adam offensichtlich ein Volldepp.

				Reese stand mit verschränkten Armen da und nickte langsam. Dann trat er vor und legte Adam die Hände auf die Schultern. »Adam, wir müssen Girlie zeigen, wie richtige Männer funktionieren. Also, führen Sie uns noch einmal vor, wie laut Sie gerufen haben.«

				»ICH BRAUCHE SO VIEL COX, WIE ICH KRIEGEN KANN!«, brüllte Tony Tiger, so laut er konnte.

				Reese ließ seine Hände sinken, musterte ihn durchdringend und sagte betont langsam: »Wenn ich Sie wäre, Adam, würde ich meine Vorliebe für Schwänze während der Arbeitszeit nicht so rausposaunen. Ich bin sicher, die Jungs aus der Aktienabteilung lachen sich seitdem über Sie schlapp.«

				Adam erstarrte. Er wurde knallrot, als ihm aufging, wie dämlich er gewesen war. Am liebsten hätte er sich unsichtbar gemacht, das sah man ihm an. Er verabschiedete sich mit hängenden Schultern und hatte viel von seiner arroganten Princeton-Haltung eingebüßt.

				Ich schwieg. Ich hätte gern gelacht, aber er war mein Kollege, mein Pendant vom Aktienhandelstisch. Wenn die alten Hasen es schafften, dass sich der zweifellos smarte Adam derartig blamierte, was um alles in der Welt hatten sie dann für mich auf Lager? 

				Reese tätschelte mir wieder den Kopf. »Glaubst du immer noch, dass wir dich nicht mögen, Süße?«

				»Ich fasse es nicht, dass sie ihm das angetan haben!«

				»Verstehst du, so läuft das, wenn Leute dich nicht mögen. Je länger du hier bist, desto mehr wirst du erleben, wie sehr wir jemandem zusetzen können, wenn wir ernsthaft wollen, dass er sich miserabel fühlt. Wenn keinen Schreibtisch zu haben das Schlimmste ist, was du aushalten musst, dann brauchst du dir keine Sorgen machen. Halt dich einfach an die Regeln, Süße, einfach an die Regeln halten.«

				»Ich kenne die Regeln nicht.«

				»Das wirst du schon noch lernen. Bis dahin halte einfach den Ball schön flach … Verstehst du, was ich meine?«

				Das tat ich. Es war das Erste, was ich wahrhaftig verstand seit meinem ersten Arbeitstag. Das war etwas, wofür ich dankbar sein sollte.

				»Ich verstehe. Und ich sollte weiterhin Schwein mögen, richtig?«

				»Absolut, Süße! Und jetzt hör auf, die Reling festzuhalten. Geh rüber und mische dich unters Volk! Du bist im Sales, Herrgott noch mal! Mauerblümchen können wir im Team nicht gebrauchen. Beackere die Leute, sorg dafür, dass man dich mag, und tu immer so, als würdest du die Arschlöcher mögen, die du nicht ausstehen kannst. Das gehört alles zu deinem neuen Job.«

				»Danke, Reese«, sagte ich, während ich ihm folgte und mich mit neuem Selbstbewusstsein unter die Leute mischte. »Danke für deinen Rat, ich weiß ihn zu schätzen.«

				»Du bist jetzt eine von uns, Süße. Noch eins, was unseren Desk betrifft: Wir decken uns immer gegenseitig. Was allerdings nicht heißt, dass wir dich nicht gleichzeitig gnadenlos verarschen.«

				»Ungefähr so wie ältere Brüder?«

				»Genau. Vierzig an der Zahl.«

				Reese hatte mir meine erste echte Sales-Lektion erteilt, und es war wahrscheinlich die wichtigste, die ich je bekommen würde: Wenn ich erfolgreich sein wollte, dann musste ich sehr gut darin werden, Leuten vorzumachen, dass ich sie mochte.

			

		

	
		
			
				

				4

				Wenn ich Amerikas Jugend unterrichten wollte, wäre ich Kindergärtnerin geworden

				In der ersten Oktoberwoche hatte ich einen speziellen Grund zu feiern, und das tat ich mit Annie und Liv in einem Sushi-Restaurant downtown, das ironischerweise »Bond Street« hieß. Ich hatte meine gesamten Prüfungen bestanden. Es war Freitagabend, und wir waren alle bester Laune. Also trafen wir uns in der Lounge im Untergeschoss, kippten abwechselnd Martinis und Bloody Marys und futterten Sushi bis zwei Uhr morgens. Chick nahm nicht groß Notiz davon, dass ich alle drei Prüfungen bestanden hatte, als ich ihm stolz die Ergebnisse präsentierte. Ich weiß nicht, was ich von ihm erwartet hatte. Vielleicht: »Gut gemacht, Alex!« Oder sogar: »Nimm dir heute frei, Alex!« Aber von ihm kam nichts dergleichen. Er warf einen kurzen Blick auf die Ausdrucke, knuffte mich freundschaftlich und verschwand in ein Meeting. Ich versuchte, nicht allzu geknickt zu sein.

				Ich dachte, dass ich vielleicht meinen eigenen Schreibtisch bekäme, nachdem ich meine Prüfungen bestanden hatte, aber der November zog ins Land, und ich hockte immer noch auf dem Klappstuhl. Jemand hatte mit einem Edding »Girlie« darauf geschrieben, sodass ich ihn immer mühelos fand. Ich hätte gern gewusst, wem ich das zu verdanken hatte.

				Alle paar Tage rückte ich meinen Stuhl ein Stück weiter und setzte mich zwischen zwei neue Kollegen. Es war unmöglich, mir die Namen meiner Kollegen zu merken, weil jeder mehrere Pseudonyme hatte und mit verschiedenen Kombinationen seines Rufnamens, Nachnamens und/oder Spitznamens angeredet wurde. Ich wusste nicht, wie ich sie jemals auseinanderhalten sollte. Es gab mehrere Johns, Joes, Bobs und Peters plus diejenigen, die Murph, Sully oder Fitzie hießen, die aber auch John, Joe, Bob oder Peter hätten heißen können. Dann waren da noch die Typen mit Spitznamen: Unter anderem gab es einen »Loaf«, einen »Tank«, einen »Moose«, einen »Shrek«, einen »Dino« und einen »Chewie«. Alle trugen Chinos, verschieden gemusterte blaue Hemden, braune Gürtel und ihr Ego vor sich her. Sie lachten ständig und machten sich wechselseitig übereinander lustig, und ich konnte sie partout nicht auseinanderhalten.

				Die Männer hatten jedem weiblichen Wesen auf der Etage – ausschließlich der Verwaltungsassistentinnen waren es ungefähr vierzig Frauen unter vierhundert Männern – einen Spitznamen verpasst; ihre richtigen Namen benutzten sie nie. Eine junge Brasilianerin wurde wegen ihrer olivfarbenen Haut »Pepper« genannt, eine hieß »Busted Britney Spears« wegen ihrer Ähnlichkeit mit dem Popstar und so weiter. Über Darth Vaders Assistentin Hannah, die unglaublich unterbelichtet war, zogen die Männer gnadenlos her. Die Männer meines Teams nannten sie nur »Baby Gap«, weil sie ihrer Meinung nach dort ihre Blusen kaufte. Sie hätte locker hinter eine Parkuhr gepasst, hätte sie nicht diese enormen falschen Titten gehabt, auf die sie mächtig stolz war. Und dann gab es noch die andere Frau in meiner Gruppe, diejenige, von der ich gedacht hatte, dass sie meine Freundin werden würde, weil Frauen schließlich zusammenhalten sollten. Der Schreibtisch am Ende der ersten Reihe gehörte Kate Katz, auch bekannt als »Cruella« und/oder »Die Schwarze Witwe.«

				Bevor ich Cruella kennenlernte, erfuhr ich von Drew und einigen der Bobs und Joes ihre Geschichte. Sie war seit fünfundzwanzig Jahren im Business. Sie galt als sehr smart, sehr ehrgeizig und sehr tough. In ihren jüngeren Jahren war sie ein häufiger Scheidungsgrund gewesen, bevor sie schließlich selbst heiratete und Kinder bekam. Ihr Ehemann war ein wahnsinnig erfolgreicher Aktienhändler, der bei einer anderen Firma angestellt war, sodass sie nicht mehr wegen des Geldes hier arbeitete. Im Team nahm man an, dass sie nur deswegen von halb sieben Uhr morgens bis sechs Uhr abends schuftete und den weiten Weg hin und zurück nach Westchester auf sich nahm, weil sie ihren Ehemann und ihre Kinder hasste, oder, was man für wahrscheinlicher hielt, sie sie hassten. Früher musste sie mal schön gewesen sein, aber das Arbeitsleben mit seinem ständigen Stress hatte sichtbare Spuren hinterlassen, egal wie viele Stunden sie mit ihrem Personal Trainer verbrachte. Aber sie wirkte harmlos, sodass ich die Geschichten über sie nur schwer glauben konnte.

				»Wassislos, Süße?«, fragte Reese, als er spielerisch gegen meinen Klappstuhl trat. »Willste dich heute zu mir setzen?«

				»Danke, Reese, aber ich dachte eigentlich daran, mich heute mal zu Kate zu setzen. Du weißt schon – Frauenpower und so …«

				»Bist du wahnsinnig? Hast du nicht zugehört? Tu’s nicht!« Reese tat, als würde er vor Angst zittern.

				»Hör auf den Mann, Girlie! Sie ist bösartig. Geh ihr weiträumig aus dem Weg«, mischte Drew sich ein.

				»Ich bin jetzt seit vier Monaten hier. Ich bin nicht mehr so naiv wie zu Anfang. Es geht bestimmt gut. Außerdem hat Chick mir gesagt, ich soll mich zu jedem setzen. Das schließt Kate mit ein.«

				»Wie du meinst, Süße! Wenn du meinen guten Rat ignorieren willst – nur zu. Aber sag hinterher nicht, ich hätte dich nicht gewarnt!« Reese verschränkte die Arme.

				»Du wirst es bereuen«, pflichtete Drew ihm bei, als ich ans Ende der Reihe ging.

				Frohgemut klappte ich meinen Stuhl auf und setzte mich neben sie. »Entschuldige, Kate? Könnte ich wohl heute neben dir sitzen?«, fragte ich munter.

				So nah war ich ihr noch nie gekommen, und zum ersten Mal bemerkte ich den klotzigen Diamantring an ihrer linken Hand. Sie trug sehr wenig Make-up, und die dunkelblauen Ringe unter ihren Augen ließen sie älter als fünfzig aussehen. Es war, als hätte sie aufgegeben. Für einen kurzen Moment tat sie mir leid. Vielleicht war sie überfordert mit dem Druck, sowohl erfolgreich im Beruf als auch eine gute Ehefrau und Mutter zu sein, oder vielleicht war sie erschöpft von zu viel Stress und zu wenig Schlaf. Sie drehte ihren Stuhl langsam um und starrte mich und meine ausgestreckte Hand an, behielt ihre Hände aber fest verschränkt in ihrem Schoß.

				Dann sagte sie: »Sorry, aber wieso hältst du es für nötig, zu mir zu kommen und mir was ins Ohr zu plärren, obgleich ich dich ignoriere?«

				Vielleicht war sie aber auch einfach nur die Wiedergeburt des Teufels und zu sehr damit beschäftigt, Kindern ihre Malstifte zu zerbrechen, als sich Gedanken um ihr Aussehen zu machen. Ich wartete darauf, dass sie lachte und beteuerte, dass es ein Scherz gewesen sei. Tat sie aber nicht.

				»Lass dir eins gesagt sein, Kindchen: Ich werde nicht dafür bezahlt, die Jugend Amerikas zu unterrichten. Wenn ich das gewollt hätte, wäre ich eine verdammte Kindergärtnerin geworden. Also, da du kaum mehr als zwei Tage hier bist, schlage ich vor, dass du dir ein paar Dinge einprägst, bevor du mich wieder ansprichst und meine Zeit mit Fragen verschwendest, die wahrscheinlich meine Zwölfjährige beantworten könnte. Dieser Haufen Wichser da drüben« – womit sie verächtlich auf Drew und Reese wies, die so taten, als hörten sie nicht zu – »hätte dir einen Gefallen tun und was zum Lesen geben können, statt dir von morgens bis abends in den Ausschnitt zu starren. Oh, und vielleicht sollte ich mich etwas genauer ausdrücken: mit Lesen meine ich etwas ohne große Farbfotos von Tom Cruise oder Lipgloss. Solche Bücher existieren tatsächlich und können sogar nützlich sein, wenn man wie du offensichtlich nicht das Geringste über das Geschäft mit Anleihen weiß.«

				Sie wirbelte herum, öffnete die unterste Schublade eines großen Aktenschranks hinter ihrem Schreibtisch und holte nach und nach eine riesige Sammlung gebundener Bücher und fotokopierter Papierstapel heraus. Die lud sie mir nach und nach auf, bis ich kaum noch über den Stapel blicken konnte.

				»Beginnen wir mit dem Basiswissen: Grundwissen für Hypothekenanleihen, Wie gestaltet man die Swap-Kurven?, Fabozzis Fixed-Income-Handbuch, Handbuch für Wirtschaftsindikatoren, Wie funktioniert der Optionsmarkt? Lies das alles. Und wenn du fertig bist, kannst du wieder zu mir kommen, vielleicht rede ich dann mit dir. So wie du aussiehst, brauchst du wahrscheinlich gute acht bis zehn Jahre dafür. Und tu dir selbst einen Gefallen: Wenn du hier arbeiten willst, wenn du diesen armseligen Klappstuhl gegen einen richtigen Schreibtisch eintauschen willst, dann solltest du außer diesen Büchern keine andere Lektüre eines Blickes würdigen, abgesehen von der, die dir jeden Morgen ein Junge vor die Haustür wirft. Und jetzt nerv jemand anderen! Mein täglicher Bedarf an lästigen Unterhaltungen mit Idioten ist gedeckt.«

				Ich bekam lahme Arme von der Bibliothek, die sie mir gerade aufgeladen hatte. Ich hatte gehofft, dass Cruella mich unter ihre Fittiche nehmen, mich durch das Testosteron-Labyrinth führen würde, in dem wir beide arbeiteten. Sie war seit ewigen Zeiten in dem Business; sie musste tough sein. Aber sie war weit mehr als das: Sie war bösartig. Ich ertappte mich bei dem Gedanken, ob sie vielleicht irgendwann einmal wie ich gewesen war, naiv und unsicher, wie man sich als Frau unter lauter Männern zu verhalten hatte. Was wäre, wenn ja, und wenn die Jahre im Handel sie in eine andere verwandelt hätten, in eine, die grausam, gemein und, nun ja, Furcht einflößend war? Was, wenn es das war, was allen Frauen nach ein paar Jahren hier passierte? Vielleicht passierte das zwangsläufig, wenn man erfolgreich sein wollte an der Street. Ich schwor mir im Stillen, zu kündigen, bevor ich in ihre Fußstapfen treten würde. Ich trug meine Bibliothek zurück zu Drews Schreibtisch, Cruellas Beleidigungen immer noch im Ohr.

				»Ich habe versucht, dich zu warnen.« Drew nahm mir die oberste Hälfte des Bücherstapels ab.

				»Steht dein Angebot, heute neben dir zu sitzen, immer noch, Reese?«, fragte ich ihn, als er auf der Kante von Drews Schreibtisch mit dem Klammeraffen herumspielte, sodass sich die Heftklammern wahllos über den Teppich verstreuten.

				»Klar, Girlie! Kein Problem«, sagte Reese und legte mir beschützend den Arm um die Schultern. »Halt dich nur an mich, und alles ist gut. Schnall dich an, Schätzchen! Heute bringe ich dir bei, wie man das Telefon bedient.«

				Am Mittwoch der folgenden Woche wies Chick früh am Morgen auf mich und sagte: »Girlie, du musst diese Zinskurven für uns updaten. Arbeite die neuen Trends ein und entferne alle in diesem Quartal abgestürzten Bonds. Ich möchte die Kursblätter bereinigt haben. Arbeite auch die Forward Drops für die Swap-Kurve ein. Ich möchte sowohl die dreimonatigen, sechsmonatigen und jährlichen Forward Rates als auch die Spot Rates. Wieso haben wir die nicht?«

				»Ich weiß es nicht, Chick«, antwortete ich ehrlich. Und sei es auch nur, weil ich keine Ahnung hatte, wovon er redete. »Ich mache mich gleich daran. Bis wann brauchst du sie?«

				»Bis morgen. Ich fahre jetzt zu einem Golfturnier. Reese hat dir gezeigt, wie das Telefon funktioniert, richtig?«

				»Ja. Ich weiß Bescheid«, sagte ich. Was auch stimmte. Ursprünglich dachte ich, Reese’ Angebot, mir telefonieren beizubringen, wäre reine Zeitverschwendung. Du meine Güte, schließlich war ich eine Frau! Ich kannte mich gut aus mit Telefonen und ihren Funktionen. Bis mir klar wurde, dass die Telefonanlage von Cromwell etwas fortschrittlicher war, als das schnurlose Telefon meiner Highschool-Zeit. Die Cromwell-Anlage war komplizierter als alles, was ich je gesehen hatte. Es gab verschiedenste Leitungen: nur hausintern, nur extern, Direktleitungen zu Klienten, Desk-zu-Desk-Leitungen (New Yorker Büros und unsere eigenen Desks in anderen Städten der USA und Übersee). Es gab auch einige Leitungen mit Abkürzungen, die ich nicht verstand, über die ich mir laut Reese »nicht den Kopf zerbrechen sollte«. Vor ihnen hatte ich regelrecht Schiss und rührte sie nie an. Ich war nach meiner Einweisung durch Reese länger geblieben und hatte meine Mom und Liv angerufen. Mit ihnen probierte ich, ob ich sie auf stumm schalten, trennen, auf Warteposition oder auf Konferenzgespräch schalten und weiterverbinden konnte, ohne sie abzuhängen. Ich brauchte zwei Stunden, um es hinzukriegen.

				»Gut. Setz dich an meinen Schreibtisch, solange ich weg bin. Ich habe die Modelle auf meinem Bildschirm belassen, sodass du sie von meinem Schreibtisch aus bearbeiten kannst. Wenn du meine E-Mails anrührst, bringe ich dich um, aber das Team wird am Telefon Unterstützung brauchen. Aus irgendeinem Grund fehlen heute einige Kollegen, und ohne mich brauchen sie zusätzliche Hilfe. Nimm nur die externen Anrufe an. Keine Klienten-Direktleitungen! Capiche?«

				»Klar, Chick. Kein Problem.«

				»Gut. Dann bis morgen.«

				Ich glitt auf Chicks Sessel, schloss seinen E-Mail-Briefkasten und sah mir die Modelle auf seinem Monitor an. Er wollte sie bis morgen überarbeitet haben. Wundervoll. Ich betete um einen ruhigen Tag und dass ich volle zwölf Stunden an diesen Modellen arbeiten konnte. Ich hatte den Marktjargon immer noch nicht richtig intus, und meine Fähigkeiten, mit Excel zu arbeiten, waren mehr als dürftig. Ich dürfte große Schwierigkeiten haben, diese Formulare auf den neuesten Stand zu bringen.

				Morgens war es relativ ruhig, und der Rest des Teams konnte mühelos gelegentliche Anrufe annehmen, während ich an Chicks Modellen arbeitete. Stundenlang arbeitete ich an den Tabellen, beackerte Symbol für Symbol und machte langsam Fortschritte. Dann, so gegen drei Uhr nachmittags, spielte das Telefon verrückt.

				Klingelnde Leitung drücken, instruierte ich mich selbst im Stillen. Der Abend, an dem ich länger geblieben war, um mit meiner Mom und Liv zu üben, erwies sich plötzlich als äußerst sinnvoll.

				»Cromwell, Sie sprechen mit Alex.«

				»Alex, mein Wagen ist nicht da. Ich warte vor dem Clubhaus mit meinen Schlägern, und mein Wagen ist nicht da! Ich sehe wie ein verdammter Caddy aus. Du hast mir doch einen Wagen bestellt, oder?«

				Oh Mist! »Hey Chick, jawohl, habe ich. Ich rufe die Autovermietung sofort an und checke, wo er ist. Eine Sekunde, okay?«

				»Grrrr«, knurrte er. Ich glaube, es war ein Ja. Auf ›halten‹ drücken, Taste für ›Headset‹ drücken, Nummer auf dem Post-it wählen, der an Chicks Tastatur klebt.

				»Hallo, ich rufe an wegen der Limousine, die ich zum Balthuzral Country Club bestellt habe, Bestätigungsnummer 8625 … Aha, okay, zehn Minuten? Wie schlimm ist der Verkehr? Sie ist für meinen Boss, der es absolut nicht schätzt, wenn ihn Mitarbeiter belügen. Wenn also zehn Minuten in Wahrheit zwanzig Minuten sind, sagen Sie es mir bitte. Okay, prima, zehn Minuten. Ja. Danke.« Leitung freimachen, Taste für ›Headset‹ drücken, wählen. »Hallo Boss, ich habe gerade mit ihnen geredet. Sie sagen, der Verkehr ist ziemlich stark, aber der Wagen wird in zehn Minuten da sein.«

				»Gut.«

				Klick. Chick legte auf. Eine weitere Leitung leuchtete auf. Klingelnde Leitung drücken. »Cromwell, Sie sprechen mit Alex.«

				»Oh Gott, auch das noch!«, meldete sich eine nur zu vertraute Stimme, total genervt, weil sie das Pech hatte, mit mir zu sprechen.

				»Hi Kate, kann ich etwas für dich tun?«

				»Du kannst es versuchen, obgleich es höchst zweifelhaft ist, dass du es schaffst.« Ich zeigte dem Hörer meinen Stinkefinger. »Ich brauche eine Reservierung im Le Bernardin heute Abend für vier Leute um halb sieben. Ich habe ein Klienten-Meeting in Midtown. Schick mir die Reservierung per E-Mail auf meinen BlackBerry.«

				Le Bernardin? Das ist eins der gefragtesten Restaurants in der City. Nicht mal der verdammte Bürgermeister kriegt dort innerhalb von drei Stunden einen Platz. »Kate, ich rufe an, aber ich glaube nicht, dass …« Klick. Kate hatte aufgelegt.

				Ich schnappte mir Zagat, den Restaurantführer, aus Chicks oberer Schublade und suchte die Nummer des beliebtesten Restaurants der Stadt heraus.

				Leitung drücken, Nummer wählen. »Hallo, Alex von Cromwell Pierce. Ich wollte fragen, ob es möglicherweise noch vier Plätze für heute Abend um halb sieben gibt?«

				Die Hostess lachte mich unverhohlen aus. »Tut mir leid, wir sind für die nächsten vier Monate voll ausgebucht. Wenn Sie möchten, kann ich Sie für den 29. Dezember um halb sechs oder zehn Uhr abends vormerken.«

				»Ich weiß, aber ich rufe für Kate Katz an, die Sie wahrscheinlich nicht kennen, aber ich versichere Ihnen, dass Sie eine sehr wichtige Person bei Cromwell Pierce ist. Können Sie da irgendetwas deichseln?«

				»Tut mir leid, nein.«

				Es klingelte wieder. Blinkende Leitung drücken. »Alex, Sie sprechen mit Cromwell.« Moment, das ist falsch! »Ich meine, Cromwell, Sie …«

				»Mein Wagen ist immer noch nicht da, Alex!«, brüllte Chick, bevor ich richtigstellen konnte, dass ich nicht Cromwell hieß und bei Alex arbeitete. Ich blickte schnell auf meine Uhr. Es waren erst fünf, nicht zehn Minuten vergangen.

				»Okay, Boss, ähm, sorry. Bleib dran, ich rufe sie sofort an.« Leitung freimachen, Taste für ›Headset‹ drücken … Oh, Mist! Ich hätte auf ›halten‹ drücken müssen.

				Ich hatte aus Versehen Chick aus der Leitung geschmissen. Ich bin tot. Eine weitere Leitung klingelte.

				»HELFT MIR MIT DEM TELEFON!«, schrie ich in Panik, so wie Notfallärzte nach einem Notfallwagen rufen. Drew setzte sein Headset auf und nahm das Gespräch an.

				Ich rief die Autovermietung an. »Hi, ich habe eben angerufen und mich nach einem Wagen erkundigt. Auftragsnummer 8625, erinnern Sie sich? Ich muss unbedingt wissen, wo er bleibt. Okay, er fährt gerade vor? Toll, danke.«

				Ich wählte Chicks Handynummer. »Ja. Ist hier, wir sehen uns dann im Büro.« Klick. Er legte auf.

				»Alex!«, brüllte Drew aus seiner hinteren Reihe. »Cruella sagt, sie will doch nicht das Le Bernardin. Stattdessen will sie das Per Se. Dieselbe Uhrzeit, dieselbe Personenzahl. Ich hoffe, du weißt, was sie meint.«

				Ich suchte in der Schublade nach dem Zagat, aber er war nicht da. Ich durchwühlte die Papiere auf Chicks Schreibtisch auf der Suche nach der kleinen roten Restaurantbibel, konnte sie aber nicht finden. Mein Herz raste derartig, dass ich befürchtete, es würde mir aus der Brust springen. Ich stand auf, und das vermisste Buch fiel mir vom Schoß. Ich fand die Nummer vom Per Se. Leitung drücken, Nummer wählen. »Hi, ich würde gern für heute Abend um halb sieben einen Tisch für vier Personen reservieren, und wenn Sie mir meinen Job retten wollen, sagen Sie mir jetzt, dass das möglich ist. Ja, ich weiß, dass Sie mich nicht kennen, aber ich bin kurz davor, durchzudrehen, und wenn Sie keinen Tisch mehr haben, laufe ich möglicherweise Amok … Sie haben einen? Oh, Gott sei Dank, Sie sind wirklich sehr, sehr nett, vielen Dank! Katz, halb sieben, vier Personen. Gott segne Sie!« Klick. Ich legte auf. Es fühlte sich gut an, zur Abwechslung mal diejenige zu sein, die auflegte.

				Ich warf mein Headset auf den Schreibtisch und rieb mir die pochenden Schläfen. Das Telefon klingelte.

				Ich hätte am liebsten geschrien, als ich mir im Stillen zum Hundertsten Mal in der letzten Stunde die richtigen Instruktionen vorkaute: Klingelnde Leitung drücken, Taste für ›Headset‹ drücken. »Cromwell, Sie sprechen mit Alex … Nein, Susan, tut mir leid, er ist immer noch nicht zurück, aber ich verspreche, ihm die Nachricht zu übermitteln. Nein, ich weiß wirklich nicht, ob er sein Handy bei sich hat, aber er ist in einem Meeting, sodass er es wahrscheinlich sowieso abgeschaltet hat. Es ist ein Notfall? Okay, gut. Dann verspreche ich, dass ich ihn, sobald er zurückkommt, bitte, zu Hause anzurufen. Okay, kein Problem.« Klick.

				»Was ist los, Alex?«, erkundigte sich Will, als er sich auf einen leeren Stuhl setzte und zu mir herüberrollte.

				»Also im Ernst, warum muss Chips Frau eigentlich dreißigmal pro Tag anrufen? Ich habe in den letzten beiden Stunden bestimmt sieben Anrufe von ihr entgegengenommen. Welchen Teil von ›Ich sage ihm, dass Sie angerufen haben‹ versteht sie nicht?«

				Klingelingeling. Wieder Chips Leitung.

				»Das kann doch nicht schon wieder sie sein! Das ist einfach unmöglich.«

				»Hier«, sagte Will, als er mein Headset aufnahm. »Du willst Hilfe? Du kriegst sie.« Er drückte auf die blinkende Leitung. »Hallo? Sicher, bleiben Sie dran.« Er wählte eine Nummer, drückte auf ›verbinden‹ und legte auf.

				»Hast du gerade Susan aus der Leitung geworfen?«

				»Ich habe sie nicht aus der Leitung geworfen. Ich habe sie, hmmm, weiterverbunden.« Seine Augen funkelten schadenfroh.

				»Wohin?«

				»Zum Chinesen weiter unten auf der Straße.«

				»Bitte sag mir, dass das ein Scherz ist! Bitte sag mir, dass du sie nicht mit Seczchuan Panda verbunden haben.«

				»Doch.«

				»Und wie soll mir das helfen?«

				»Ich wette, dass sie nicht wieder anruft! Ich habe ihr auf subtile Art zu verstehen gegeben, dass sie eine unglaubliche Nervensäge ist. Ich habe gerade dein Problem gelöst. Nun ja, zumindest eins.«

				Ich kicherte. »Ich weiß es zu schätzen, du bist ein echter Freund.« Freund? War das vermessen? Nur weiter so, Alex! Mach dich nur weiter zur Idiotin.

				Klingelingeling. »DUMEINEGÜTE!« Klingelnde Leitung drücken.

				Eine gepresste Stimme mit fremdem Akzent sagte: »Jaa, ist da Fung Yoo Reinigung? Sie mein Hemd kaputt! Meine Seidenhemd Sie kaputt machen! Sie dafür bezahlen!«

				»Was?«, fragte ich außer mir. »Warten Sie, Sir, Moment mal, Sie haben die falsche Nummer, hier ist keine Reinigung. Dies ist eine Börse.«

				»Sie blöde Schlampe, Sie kaputtmachen mein Seidenhemd! Sie es elsetzen. Kosten fünfhundert Dolla!«

				»Sir, bitte, Sie haben die falsche Nummer!« Ich versuchte vergeblich, ihm verständlich zu machen, dass sein Seidenhemd nicht mein Problem war. Ich drehte mich Hilfe suchend nach links und sah, dass Drew, Will und Marchetti sich in die Leitung eingeklinkt hatten und mithörten. Sie lachten sich halb tot. Ich drehte mich in die andere Richtung und entdeckte Reese, der mit seinem Headset in der Ecke stand und zu mir herüberblickte. »Sie blöde Schlampe, Girlie-san, Sie mein Hemd kaputt! Sie mir zahlen fünfhundert Dolla!« Sie brachen in Lachen aus, als ich meinen Telefonhörer auf den Schreibtisch warf.

				»Mir reicht’s!«, lachte ich. »Ihr wollt mich fertigmachen? Fein, ich hisse die weiße Fahne. Ihr habt gewonnen!« Ich schwenkte meinen Arm hin und her, als wollte ich mich ergeben. »Wenn ich noch einen einzigen Anruf annehme, explodiert mir der Kopf. Was ist heute hier los? Das ist der reine Wahnsinn!«

				Marchetti kam herüber und massierte mir die verspannten Schultern. »Schon gut, Girlie! Wir wollten dich nur ein bisschen auflockern. Du sahst gestresst aus. Entspann dich. Kommst du heute mit?«

				»Sorry, Männer, ich kann nicht. Ich muss diese Tabellen für Chick fertig machen. Viel Spaß!«

				»Okay. Viel Erfolg, Girlie!«, sagten sie wie aus einem Mund.

				Als das Telefon endlich aufhörte zu klingeln, wandte ich mich wieder den Tabellen zu und versuchte, nicht daran zu denken, was passieren würde, wenn ich nicht fertig würde.

				Gegen Abend war ich erschöpft und frustriert. Noch immer verstand ich einige Begriffe nicht, die ich meiner Meinung nach längst verstehen müsste, und ich lebte jeden Tag in der Furcht, dass Chick wieder einen seiner berühmt-berüchtigten Tests für mich hätte. Ich konnte nicht mal einen verdammten Wagen bestellen! Wie sollte ich den Markt verstehen, wenn ich sogar das verpatzte? Ich hatte stechende Kopfschmerzen und träumte von einer heißen Dusche und Süßigkeiten, als ich gegen acht nach Hause kam. Als ich mein Gebäude betrat, hielt der Doorman mich auf und reichte mir einen Briefumschlag, der für mich abgegeben worden war. Darin war ein dreimal gefaltetes Stück Papier:

				A –

				Ich bin heute Abend zum Dinner bei Smith and Wollensky’s. Wollen wir uns hinterher bei Manchester’s auf ein Bier treffen? Ich bin gegen halb zehn da.

				– Will

				Ich fasste es nicht, dass er zu meinem Apartment gekommen war. Ich fasste es nicht, dass Will wusste, wo ich wohnte. Ich fasste es nicht, dass Will sich meinen Namen gemerkt hatte. Ich war mir nicht sicher, ob ich das nun wirklich süß finden oder mich verfolgt fühlen sollte, aber ich beschloss, mir darüber nicht den Kopf zu zerbrechen. Plötzlich wurde ich wieder munter. Ich duschte schnell, zog mich um, kämpfte vierzig Minuten mit dem Föhn, der Haarbürste und dem Bügeleisen, verließ meine Wohnung und machte mich auf nach Uptown.

				Manchester’s war ein kleiner englischer Pub an der Second Avenue auf der 49th Street. Sie hatten eine gute Auswahl an Bier vom Fass, aber normalerweise war es zu voll, um es zu genießen.

				Als ich in den Pub kam, saß Will am Ende der Bar neben einigen lärmenden Typen aus Europa, die sich ein Fußballspiel ansahen. Er trank ein Bier und unterhielt sich mit dem Barmann, der nur drei Zähne hatte und sich den Union Jack auf das Handgelenk hatte tätowieren lassen. Als Will mich sah, winkte er mich zu sich herüber, und die Fußballfans rückten ein Stück, um mir Platz zu machen.

				»Freut mich, dass du meine Nachricht erhalten hast. Ich habe gerade überlegt, wie lange ich warten soll, bis mir klar wird, dass du nicht kommst.« Er klopfte auf den hölzernen Barhocker neben sich, und ich hüpfte darauf.

				»Es ist erst fünf nach halb zehn, und du planst bereits deine Abzugsstrategie?«

				»Ich wollte dir bis zehn Uhr geben. Ich finde, eine halbe Stunde warten genau richtig.«

				»Ich würde sagen, fünfundvierzig Minuten, da du gar nicht wusstest, wann ich deine Nachricht erhalten habe.«

				»Gutes Argument«, sagte er und schenkte mir sein ultrabreites Strahlen. Mein Magen machte einen Salto. Das war nie ein gutes Zeichen.

				»Jedenfalls freue ich mich, dass du gewartet hast.«

				»Gern geschehen. Ich freue mich, dass du Durchhaltevermögen bewiesen hast, sodass ich mich endlich mal außerhalb des Büros mit dir treffen konnte. Bevor ich frage, wollte ich zunächst herausfinden, ob du gleich wieder abhaust.«

				»Was meinst du mit ›Durchhaltevermögen bewiesen‹? Es ist November. Ich bin erst fünf Monate bei Cromwell.«

				»Für eine Frau ist das keine kleine Leistung. Wir hatten letztes Jahr eine bei uns am Desk, die ziemlich smart wirkte, aber schon nach sechs Wochen kündigte. Kriegte es nicht auf die Reihe. Ich bemühe mich erst dann, neue Kolleginnen kennenzulernen, wenn ich einigermaßen sicher bin, dass sie bleiben. Sonst ist das Zeitverschwendung.«

				»Ich gehe nicht so bald irgendwo anders hin.«

				»Das hoffe ich.«

				Ich spürte, wie ich rot wurde und beschloss, das Thema zu wechseln. »Wie war dein Dinner?«

				»Gut. Ich habe meinen größten Auftraggeber ausgeführt und bei Laune gehalten. Erst sind wir in eine Zigarrenbar gegangen, und dann waren wir auf ein paar Porterhousesteaks und Flaschen Wein bei Smith and Wolly’s. Der Oberkellner ist inzwischen ein guter Kumpel von mir, weil ich recht häufig dort bin, sodass er sich exzellent um uns gekümmert hat.«

				»Klingt gut«, sagte ich, obgleich ich fand, dass er schon ein bisschen snobistisch klang. Die Schmetterlinge in meinem Bauch beruhigten sich langsam.

				»Sieh mal an, du trägst eine Jeans. Nicht gerade Bürokleidung.«

				»Dies ist kein geschäftliches Meeting.«

				»Stimmt. Du siehst gut aus.«

				Ich errötete, als die Schmetterlinge sich heftig zurückmeldeten. »Hey, woher wusstest du übrigens meine Adresse?«

				»Ich habe sie von der Gruppenliste. Nancy, Chicks Sekretärin, gibt dir alles, wenn du sie freundlich darum bittest.«

				»Dann stellst du mir also nach.«

				»Jemandem nachzustellen beinhaltet, dass die Aufmerksamkeit unerwünscht ist. Du bist hier, also bin ich kein Stalker.«

				»Na gut.« Ich lächelte.

				»Was hättest du sonst heute Abend gemacht, wenn wir uns nicht auf einen Drink getroffen hätten?«

				»Ich habe mit mir gekämpft, ob ich joggen gehen sollte, aber sonst nichts weiter.«

				»Joggst du häufig?«

				»Ja. Ich jogge gern, es entspannt mich. Ehrlich gesagt, bin ich früher viel öfter gelaufen, aber ich finde kaum mehr Zeit dafür, seit ich so oft so lange arbeite. Ich weiß nicht, wie alle anderen es schaffen, diesen Job zu managen und in Form zu bleiben. Bis ich im Fitnessstudio angekommen bin, sind meine Lungen wahrscheinlich explodiert.«

				»Ja, du solltest dir möglichst die Zeit dafür nehmen. Es macht einen großen Unterschied.«

				»Was?«

				»Sport zu treiben, sich zu bewegen. Im Büro wird sehr viel gegessen, und besonders für Frauen ist es geradezu absurd leicht, zuzunehmen.«

				»Proud Mary«, schmetterte es aus der Musikbox. Ich mag laute Musik, sodass es mich normalerweise nicht gestört hätte, aber vielleicht sollte ich den Barmann bitten, sie leiser zu drehen. Es hatte nämlich gerade so geklungen, als hätte Will mich fett genannt, was ja mehr als verrückt wäre. Ich meine – welcher Mann lädt schon eine Frau auf einen Drink ein und sagt ihr, dass sie fett ist? Besonders wenn sie Größe 36 hat. Na gut, manchmal auch 38. Aber ich habe zwei Kleider von Diane von Furstenberg und eine Hose von J.Crew in Größe 36. Ich trage die Sachen ziemlich häufig.

				»Wie bitte?«, fragte ich zweifelnd.

				»Nichts! Das ist uns allen am Anfang passiert. Es ist unmöglich, am Desk zu arbeiten und nicht zuzunehmen. Ich meinte nur, dass du lieber weiterhin Sport treiben solltest so oft du kannst. Das ist alles.«

				Ich verlor plötzlich das Interesse an meinem Light Bier. In wollte nur noch die Bar verlassen, nach Hause gehen und Sit-ups machen. Ich stellte mein Glas hin.

				»Nun sei doch nicht so empfindlich! Du siehst toll aus. Ich wollte dich nicht verärgern. Vergiss, was ich gesagt habe.«

				Ich nahm an, dass ich zwei Möglichkeiten hatte: Ich könnte genau das Mädchen sein, das einen Aufstand wegen jeder Kleinigkeit machte und einem jedes Vergnügen madig machte, oder ich könnte es vergessen und unbekümmert tun. Ich hielt es für das Beste, unbekümmert zu sein, mein Bier zu trinken und morgen nichts außer Soda-Cracker zu essen und mich am Laufband festzuschnallen, bis mir schlecht wurde.

				Es setzte unbehagliches Schweigen ein, bis er sagte: »Tut mir leid, dass ich ins Fettnäpfchen getreten bin. Ich meinte es nicht so, ehrlich. Verzeihst du mir?«

				»Ja, schon gut«, räumte ich großzügig ein.

				»Erzähl mir ein bisschen von dir. Alles, was ich bisher weiß, ist, dass du wirklich spitze bist im Pizzatragen.«

				»Was willst du wissen?«

				»Fangen wir von vorn an. Geschwister?«

				»Eine jüngere Schwester, Cat. Sie trifft sich seit der Highschool mit demselben Typ und wird sich wahrscheinlich bald verloben. Wir haben nicht viel gemeinsam.«

				»Du hast keine feste Beziehung?«

				»Nein. Und was ist mit dir?« Bitte sag Nein.

				»Nichts Erwähnenswertes.« Ich spürte meinen Magen erneut Purzelbäume machen. Verletzte dieser eine Drink mit Will schon Chicks Regeln hinsichtlich Bürobeziehungen? Nein. Das hier war kein Date. Es war mehr so etwas wie eine … Teambildungsmaßnahme. »Wie bist du zu Cromwell gekommen?«, wollte er wissen.

				»Dieses Business liegt quasi in der Familie. Mein Dad ist Investmentbanker. Ich habe ihn früher oft im Büro besucht, und als Kind hielt ich seinen Arbeitsplatz für den tollsten auf der Welt. Diese Energie, die vielen Menschen, dieser Lärm … Ich wollte nichts anderes, als im Business zu arbeiten.«

				»Und jetzt bist du da, Cromwells Ausnahmeanalystin.«

				»Meine Mom ist allerdings weniger begeistert. Sie wollte wirklich nicht, dass eine ihrer Töchter in der ›Schlangengrube‹ arbeitet, wie sie es nennt.«

				»Klingt, als sei sie eine kluge Frau. Ich kann es ihr nicht verdenken. Ich würde auch nicht wollen, dass meine Schwester oder Tochter an der Börse arbeitet. Versteh mich nicht falsch – ich freue mich, dass du hier bist, weil es Spaß macht mit dir und ich dich gern ansehe, aber ich kann den Standpunkt deiner Mom gut verstehen. Ehrlich gesagt ist das, was hier manchmal abläuft und was du dir so anhören musst, wirklich nicht angebracht.«

				Ich tat entrüstet. »Du siehst mich gern an? Besorg dir doch ein Poster und häng es an die Wand über deinen Computer, wenn du dir etwas ansehen willst!«

				»Könnte ich, würde aber langweilig werden. Du langweilst mich nicht.«

				»Na so was, danke für das Kompliment.«

				Unbehagliches Schweigen herrschte einen kurzen Augenblick, der mir aber wie eine Stunde vorkam. »Und was ist mit dir? Was ist deine Geschichte?«

				»Ich bin Einzelkind. Geboren bin ich in Nord Virginia, und studiert habe ich an der University of Pennsylvania. Seit vier Jahren arbeite ich für Chick. Ich bin Vice President, Steinbock und wohne an der Upper West Side.« Bevor ich eine weitere Frage stellen konnte, fuhr er fort: »Genug von mir.« Er griff in seine Tasche und reichte mir ein Bündel Dollarscheine. »Suchst du uns einige Songs in der Musikbox aus? Man kann anhand seines Musikgeschmack viel über einen Menschen erfahren.«

				»Wenn ich also Celine Dion oder die Backstreet Boys spiele, rennst du weg?«

				»Und ob! Es gäbe ein riesiges Loch in der Wand mit meinen Umrissen.«

				»Das ist ganz schön viel Druck.«

				»Mach schon und such was aus! Ich besorge uns eine neue Runde Bier.«

				Er schob mich mit dem Ellbogen näher an die Musikbox. Mir war leicht schwindlig. Das war nicht gut. Ich habe diesen Typen erst vor wenigen Monaten kennengelernt und im Büro bisher nur hin und wieder kurz mit ihm zu tun gehabt. Ich kannte ihn kaum und war bereits hin und weg.

				Ich kam zurück, als der Barmann zwei weitere Blue Moons vor uns auf den Tresen stellte. Wir unterhielten uns angeregt, und bevor ich mich versah, war es Mitternacht. Und wir waren beide ziemlich beschwipst. Ich war mir immer noch nicht sicher, was genau wir hier taten, aber ich wusste, dass ich glücklich war. Wir verließen den Pub und wandten uns Richtung Süden, wo mein Apartment lag. Es war jetzt kühler und ich wünschte, ich hätte einen Mantel angehabt, statt darauf zu setzen, dass die für diese Jahreszeit unüblich warmen Temperaturen auch noch nach Sonnenuntergang anhielten. Es war schließlich November. Wer geht schon ohne Mantel aus dem Haus? Ich verschränkte die Arme und zitterte.

				»Dir ist kalt. Ich wollte dich begleiten, aber warum nimmst du nicht lieber ein Taxi?«

				Mir war gar nicht bewusst, dass er mich nach Hause bringen wollte. Gut aussehend und ein Gentleman – keine schlechte Kombination.

				»Danke für das Bier, hat wirklich Spaß gemacht«, sagte ich und klemmte mir eine Haarsträhne hinters Ohr.

				»Hat es. Dann also bis morgen.«

				»Ich bin da, in aller Herrgottsfrühe.«

				»Weißt du was? Wir sollten das bald mal wiederholen.«

				»Ja, gern.«

				»Großartig. Also, bis morgen. Es war nett mit dir heute Abend, Alex.«

				»Danke, das fand ich auch.«

				Er schlug die Taxitür hinter mir zu und drehte sich um, um Richtung Uptown zu gehen.
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				Bonuszeit

				Ist mir egal, was alle sagen: Für mich gibt es keinen besseren Ort auf der Welt als New York City zu Weihnachten. Als wir klein waren, sind meine Eltern mit Cat und mir in die City gefahren, um die Rockettes in der Radio City Musik Hall zu sehen, den Weihnachtsbaum im Rockefeller Center zu bewundern und die fantastischen Schaufenster auf der Fifth Avenue zu bestaunen. Eingemummelt in unsere Dufflecoats gingen wir vom Baum in der 49th Street bis zu FAO Schwarz in der 58th Street. Straßenverkäufer boten geröstete Kastanien und warme Brezeln an, und abends war das Empire State Building rot und grün beleuchtet. Es wird immer behauptet, dass Weihnachten hauptsächlich etwas für Kinder ist, aber als Erwachsene liebe ich es immer noch genauso. Ich liebe die Gerüche, die Farben, sogar die Menschenmengen in den Kaufhäusern. Ich liebe die Girlanden und Kränze und glitzernden Lichter in den Bäumen, die den Mittelstreifen der Park Avenue säumen. Dezember ist ein Monat der Reizüberflutung in New York, und es gibt nichts Vergleichbares auf der Welt.

				In meinem ersten Jahr bei Cromwell fand ich es seltsam, den ganzen Dezember ohne Urlaub durchzuarbeiten. Ich sehnte mich nach den Wundern dieser speziellen Jahreszeit, aber ich war gefangen auf meinem Girlie-Stuhl. Die Firma versuchte, ein bisschen Weihnachtsstimmung hereinzuholen und sparte keine Kosten, um das Gebäude zu schmücken. Es gab einen riesigen Weihnachtsbaum in der Lobby, und dicke glitzernde Schneeflocken baumelten von der Decke. Cromwell bekam eine Eins für den guten Willen, aber es war dem tatsächlichen Geschehen draußen nicht annähernd vergleichbar.

				Die Stimmung an der Börse unterschied sich im Dezember drastisch von der, die ich bisher kannte. Der 31. Dezember markierte nicht nur das Ende des kalendarischen Jahres, sondern auch das Ende des Arbeitsjahres, was für jeden an der Street eine ganz spezielle Sache bedeutete: Bonuszeit, Wall Streets große Vereinigung. Wer so arbeitete wie wir das ganze Jahr über, tat das in der Annahme, dass er in der ersten Woche im Januar einen sechs- oder siebenstelligen Bonusscheck als Belohnung dafür erhalten würde. Die Abschlüsse waren zu Beginn des Monats fertig, sodass jedes Geschäft nach dem 1. Dezember im Grunde ohne Bedeutung war. Ergo hörten wir quasi auf zu arbeiten. Es wurde jeden Abend gefeiert, und gegen Mitte des Monats war ich erschöpft und sah aus, als wäre ich von Santas Schlitten und seinen acht Rentieren überrannt worden, und ich hatte zehn Pfund zugenommen.

				Eines Freitags veranstaltete das Fixed-Income-Team eine Party für die ganze Etage. Um vier Uhr nachmittags wurden Bierfässer angeliefert, und Tische füllten sich mit Käseplatten und Antipasti. Kellner reichten Hors d’Oeuvres herum, die die Anwesenden wie Pfefferminzbonbons schluckten. An einem anderen Abend mietete Chick ein ganzes Restaurant nur für unser Team, damit wir uns zum Jahresende über teurem Wein und Ossobuco besser kennenlernen konnten. Die Sales-Teams und die Händler mussten ihre wichtigsten Klienten einladen, um sich für ein weiteres Geschäftsjahr zu bedanken, und all diese Abende endeten selten vor Mitternacht. Die Teilnahme an diesen Partys zu verweigern, kam absolut nicht infrage, sondern galt als beruflicher Selbstmord. Ich versuchte einmal, die Einladung zu einer der vielen Feiern abzusagen, die das gehobene Management gab, und zu denen zu erscheinen er selbst natürlich nicht für nötig erachtete. Aber Chick gab mir unmissverständlich zu verstehen, wenn ich nicht hinginge, sollte ich mich nicht wundern, wenn mein Firmenausweis am nächsten Morgen nicht mehr funktionierte. Ich betete, dass möglichst bald Neujahr wäre, damit die Sauferei ein Ende hätte und ich ein paar meiner im Laufe des Monats beschädigten Leberzellen regenerieren könnte. Geschlagene vier Wochen lang hatte ich kein Fitnesscenter mehr von innen gesehen, meine Klamotten waren zu eng, meine Augen verschwollen, und ich war erst zweiundzwanzig. Mir war schleierhaft, wie die Älteren das durchhielten, ohne tot umzufallen.

				Handelssäle sind das ganze Jahr über richtige Eiskästen, aber im Winter sind sie nahezu unerträglich. Das ist unabdingbar, weil die Computer so viel Hitze ausstrahlen. Wenn dann noch geheizt würde, wäre es gut möglich, dass die Systeme überhitzen und den Geist aufgeben. Also war es immer sehr kalt im Saal, und die meisten hatten Fleecejacken und Schals bei sich für Tage, die außergewöhnlich kalt waren.

				Eines Morgens gegen Ende Dezember rieb Drew sich die Hände, um sie zu wärmen. »Meine Güte, heute ist es aber kalt hier. Was würdest du darum geben, genau jetzt irgendwo an einem warmen Strand zu sein?«

				»Im Moment wäre ich mit jedem Dritte-Welt-Land in der Nähe des Äquators zufrieden«, antwortete ich. Die Metallbeine meines Klappstuhls konnte ich kaum noch anfassen, so eisig waren sie.

				Chick kam von einem Meeting zurück und schauderte, als er seinen Mantel auszog. »Also, A. Heute ist ein großer Tag für dich. Etwa so wie verfrühte Weihnachten.«

				»Wieso?«, erkundigte ich mich.

				»Heute bekommst du einen Schreibtisch.« Er wies auf den Schreibtisch neben Drew.

				»Das ist Daves Schreibtisch.«

				»Falsch. Es war Daves Schreibtisch. Jetzt ist es deiner.«

				Es war, als hätte jemand mir ein Cabriolet oder einen Sack voll Geld geschenkt. Es war das schönste Weihnachtsgeschenk, das ich mir vorstellen konnte. Ein Schreibtisch ganz für mich allein! Auf Wiedersehen, Girlie-Stuhl!

				»Wow, Chick!«, sagte ich, als ich meinen Stuhl zusammenklappte und an die Wand lehnte. Ich widerstand dem Bedürfnis, ihn in den Abfalleimer zu werfen. »Ich hätte mir nie träumen lassen, dass ich mal so glücklich darüber sein würde, über eigene Computer zu verfügen. Und Schubladen!«

				»Es sind die kleinen Dinge, mit denen ich meine Angestellten glücklich mache.«

				»Was ist mit Dave passiert?«

				»Dave ist tot. Ich hab ihn heute Morgen abgeschossen«, erwiderte er ausdruckslos.

				»Wie bitte?«, fragte ich verwirrt.

				»Es ist eine Metapher, du Dummkopf! Tot. Abgeschossen. Entlassen. Abserviert. Weiter nichts. Er ist weg, also kriegst du seinen Schreibtisch. Benutz seine Notizzettel, bis du eigene bekommst. Ich sage Nancy, dass sie dir morgen welche bestellen soll.«

				»Seine Notepads benutzen?« Ich spähte auf Daves leeren Stuhl – meinen Stuhl. Und die Fotos seiner Kinder neben seinem Headset. Chick schien es absolut nichts auszumachen, dass er gerade jemanden kurz vor den Weihnachtsfeiertagen entlassen hatte. Nicht gerade ein leuchtendes Beispiel für Weihnachtsstimmung.

				»Glückwunsch, Alex! Du bist mein neuer Kumpel«, sagte Drew, als er Daves persönliche Habe in einen Karton packte. »Hast du irgendwelche besonders unangenehmen Angewohnheiten, von denen ich wissen sollte, bevor du dich einen Meter von mir entfernt niederlässt?«

				»Ich glaube nicht.«

				»Gut zu wissen. Willkommen in der Mittelreihe, wo die Durchschnittstemperatur minus 1 Grad beträgt und es genau 10.45 Uhr ist.«

				»Es ist erst Viertel vor elf?«, fragte Chick. »Man könnte hier heute Eiscreme herstellen, so kalt ist es. Ich will kein Team mit Frostbeulen.« Er klatschte in die Hände. »Starbucks für alle! Das geht heute auf mich, also gebt bei Alex eure Bestellungen auf. Fang mit meiner an, Girlie-san. Ich möchte einen Venti Haselnuss Kaffee extraheiß.«

				Mein neuer Schreibtisch war im Nu umschwärmt von Mitgliedern des Teams, die wild durcheinander Getränke bestellten. Das Problem mit Coffeeshops wie Starbucks ist, dass kein Mensch sich mehr mit schlichtem Kaffee begnügte. Die Wahrscheinlichkeit, dass ich all die Bestellungen für Chai Tees, Mokkas, Lattes und Macchiatos richtig verstanden hatte, war gering. Reese wollte sogar noch einen M&M-Cookie zu seinem Cappuccino.

				Chick gab mir hundert Dollar. »Nimm jemanden mit, damit du den Kaffee nicht fallen lässt und dir Verbrennungen dritten Grades holst.« Wenigstens war ihm klar, dass ich allein wohl kaum Dutzende heißer Getränke und einen M&M-Cookie transportieren konnte.

				Ich zögerte eine Sekunde, bevor ich Will ansprach, aber dann dachte ich: Was soll’s?

				»Was gibt’s, Frischling?«, fragte Will, als er das Internet schloss. »Welchem Umstand verdanke ich die Ehre deines Besuchs in der letzten Reihe?«

				»Chick will, dass mir jemand beim Tragen hilft. Und da du so nett warst, mir bei den Pizzas zu helfen, hoffte ich, dass du mir jetzt auch beim Kaffee hilfst.«

				»Das war eine einmalige Sache«, grinste er, und schon bekam ich weiche Beine.

				»Du musst nicht. Ich kann Drew fragen, wenn du zu beschäftigt bist.«

				»Ich wollte nur für Klarheit sorgen. Du bittest mich quasi um ein Date. Ist das korrekt?« Er hob fragend eine Augenbraue und genoss es, mich in Verlegenheit zu bringen.

				»Ein Starbucks-Date, ja«, stellte ich klar.

				»Ist es mein Schicksal, der Trottel zu sein, der dir Nahrungsmittel tragen hilft für den Rest meines Lebens?«

				»Scheint so, ja. Also, wie sieht’s aus?«

				»Klar komme ich mit. Ich brauche pronto einen Mokka, und ich friere mich hier zu Tode.«

				»Du hast einen Mokka bestellt?«

				»Mit Sahne, jawohl.«

				»Ist das nicht eher ein Mädchen-Kaffee?«

				»Richtige Männer lieben Mokkas mit Sahne!«

				»Wenn du meinst«, flötete ich und konnte dem Drang, zu flirten, nicht widerstehen.

				»Gehen wir, bevor ich meine Meinung ändere und du dann zehnmal gehen musst, du Klugscheißer.«

				Als wir ankamen, standen die Leute bis auf die Straße Schlange, wie gewöhnlich. »Es wird eine ganze Weile dauern«, seufzte ich. »Wenn du lieber umkehren willst, ist das okay.«

				»Nein, ich warte hier mit dir. Oben ist eh tote Hose. Ich habe die letzten drei Stunden Weihnachtsgeschenke online bestellt. Es tut gut, mal eine Weile rauszukommen.«

				Er wies auf meinen Kaschmir-Rollenkragenpullover. »Heute schwarz? Besser.« Er nickte anerkennend.

				Besser? Hatte er sich etwa durchgängig gemerkt, was ich anhatte? »Danke«, strahlte ich. »Heute in Chinos? Ganz schön unkonventionell.«

				»Tja, sofern du nicht Karos bevorzugst, habe ich nicht viel Auswahl zu bieten. Ist es das, was ihr Frauen tut? Den Tag damit zu verbringen, die Jungs auf der Etage einzuschätzen?«

				Ich lachte. »Das hättest du wohl gern! Nein, tun wir nicht, obgleich wir nur, wie viel, vierzig auf der ganzen Etage sind? Ich kenne die anderen Frauen der Etage nicht mal. Ich habe keine Ahnung, was sie so treiben, aber ich bezweifle es.«

				»Solltet ihr aber«, erwiderte er lapidar. »Wir tun es.«

				Wir waren jetzt die Vierten in der Schlange, sodass wir, vorausgesetzt, niemand vor uns bestellte ebenfalls für ein ganzes Team, gleich an der Reihe wären. Ausgerechnet jetzt, wo es gerade spannend wurde. 

				»Ihr tut was?«, fragte ich erschüttert.

				»Stufen die Mädels ein. Von eins bis fünf.«

				»Ernsthaft? Cromwell ist doch keine Bar. Habt ihr Jungs sie noch alle?«

				Er grinste verschmitzt.

				»Du willst mir ernsthaft erzählen, dass die Typen, denen ich gerade Kaffee kaufe, mein Aussehen bewerten?«

				»Ja, jeden Tag. Du kommst besser weg, wenn du deine Haare offen trägst statt einen Pferdeschwanz. Nur zur Information.«

				»Wir arbeiten in einem Büro, nicht auf einem Laufsteg.« Richtig?

				»Oh, nur schön friedlich! Du bist immer in den Top 3. Das ist ein Kompliment. Sonst hätte ich es gar nicht erwähnt.«

				»Ich sollte mich also geschmeichelt fühlen?«

				»Ja, ich habe dir gerade ein großes Kompliment gemacht. Es ist eine toughe Gruppe.«

				»Ihr seid echte Ferkel, ist dir das klar?«

				»Ich nehme das Recht auf Aussageverweigerung in Anspruch.«

				Wir standen jetzt an der Theke, und ich gab unsere Bestellung auf. Will und ich verstauten die etikettierten Kaffeebecher und machten uns in unbehaglichem Schweigen auf den Rückweg zu Cromwell. Sobald wir die Fahrstühle in der Lobby erreicht hatten, begann Will, mich aufzuziehen. Er genoss mein Unbehagen sichtlich.

				»Möchtest du deinen heutigen Rang wissen? Ich sag’s dir, wenn du willst. Es ist absolut gegen die Regeln, aber ich würde es tun.«

				»Nein. Ich will es nicht wissen, weil es mir egal ist.«

				»Doch, willst du.«

				»Nein, will ich nicht.«

				»Doch, willst du. Es bringt dich schier um, das sehe ich doch.« Wir blickten starr vor uns hin und sahen zu, wie die Stockwerke aufblinkten, eins nach dem anderen. Ich schwieg.

				Als wir zurückkamen zum Desk, stürzten sich wie üblich alle auf uns und suchten anhand der Beschriftung ihre Bestellungen raus. Trotz des Chaos hörte ich eine bekannte Stimme rufen: »Girlie! Ich hoffe, du hast meinen Keks nicht vergessen, Schätzchen!«

				Ich blickte die Reihe hinunter, wo Reese mit seinem Headset aufstand, in die Hände klatschte und sie ausstreckte, als wollte er einen Fußball fangen. Ich zog die Tüte mit dem zwei-Pfund-schweren Cookie heraus und warf sie ihm wie einen Frisbee zu. »Danke, Girlie!«, sagte er und biss kräftig ab. Als alle sich ihre Getränke abgeholt hatten, stellte ich fest, dass ich mir selbst nichts bestellt hatte. Ich hasste mein Leben.

				Will warf die leeren Tüten in den Papierkorb hinter mir und sah, dass ich Kaffee-los war.

				»Warum hast du keinen? Es ist saukalt hier drinnen!«

				Ich zog meinen Burberry-Schal aus meiner Handtasche und schlang ihn mir um den Hals. »Ich hab’s vergessen. Ich hatte zu viel damit zu tun, mir alle Bestellungen zu merken.«

				»Wow, was für ein Fiasko!«

				Will nahm den Deckel ab von seinem Getränk und schüttete die Hälfte davon in einen leeren Kaffeebecher auf Drews Schreibtisch.

				»Hier«, sagte er, als er mir das dampfende Getränk reichte. »Ich wette, mein Mokka mit Sahne klingt jetzt nicht mehr ganz so mädchenhaft, oder?«

				Ich nahm einen Schluck von dem heißen Kaffee und spürte, wie meine Füße langsam auftauten. »Vielen Dank, vielen Dank, vielen Dank! Es tut mir leid, dass ich mich über deinen Kaffee lustig gemacht habe.«

				»Gern geschehen.« Er tätschelte meinen Rücken und schlenderte zurück zu seinem Platz. Als er gut und gerne drei Meter entfernt war, rief er: »Hey, Al?«

				»Ja?« Ich drehte meinen Stuhl um, sodass ich ihn ansehen konnte, und er hielt zwei Finger hoch und grinste dabei.

				Ich liftete meinen Mittelfinger und sagte: »Und da rangierst du heute, Kumpel!« Ich fragte mich, ob ich an Platz zwei gleich hinter Baby Gap und ihren Miniblusen kam.

				Ich hörte, wie er schallend lachte. »Touché, Alex! Touché.«

				Am nächsten Tag wirbelte Chick mich auf meinem neuen Stuhl herum. »Hör zu, Girlie, nur weil du jetzt einen Schreibtisch hast, heißt das nicht, dass du von Lieferpflichten befreit bist. Du bist immer noch verantwortlich für die Pizza- und Milchshake-Patrouillen.« Er warf mir ein Bündel druckfrischer Zwanzigdollarnoten auf den Schreibtisch. »Heute kriegen wir unseren Lunch von der Sushi-Bar die Straße runter. Ich hab gerade bestellt. Ist in zwanzig Minuten fertig. Hol ihn ab.«

				»Kein Problem, Chick. Vielen Dank für den Schreibtisch.«

				»Gern geschehen. Wurde langsam Zeit, dass du einen richtigen Arbeitsplatz kriegst. Jetzt beginnt das richtige Leben.«

				Ich warf einen Blick aus dem Fenster hinter mir und sah, dass es angefangen hatte zu schneien. Und es war matschiger Schnee. Ich blickte hinunter auf meine neuen Fischgräten-Manolos. Irgendwie erschien es mir keine gute Idee, Chick zu sagen, dass ich den Lunch nicht abholen konnte, weil ich mir meine neuen Schuhe nicht ruinieren wollte.

				Mist.

				Zwanzig Minuten später trat ich hinaus in die stürmische Kälte. Auf der Straße versuchten zwei Taxis vergeblich, anzufahren, schlingerten vor und zurück auf dem rutschigen Schnee. Ich wickelte mir meinen großen rosa Pashminaschal um den Kopf. Die Sushi-Bar war nur einige hundert Meter entfernt, aber ich brauchte beinahe zehn Minuten, um hinzukommen. Der Wind biss mir ins Gesicht, und meine Wimpern waren eisverkrustet. Bis ich dort war, war ich völlig durchnässt, meine Wangen waren knallrot und brannten vor Kälte, und meine Nase triefte wie ein lecker Wasserhahn.

				Die kleine Japanerin hinter dem Tresen sah mich mitleidig an, als ich eintrat und mit den Füßen aufstampfte, um sie schneefrei zu machen, und mir die Eiszapfen aus den Ohrringen schüttelte.

				»Hallo, kann ich bitte die Bestellung für Ciccone abholen?«, sagte ich.

				Sie nickte und holte vier große Plastiktüten hinter dem Tresen hervor. »Sehr schlechtes Wetter heute, ja?«

				»Jaa. Es ist kalt draußen.«

				Sie warf einen Blick auf meine Füße. »Kein guter Tag heute für keine Wollstrümpfe. So Sie werden krank!«

				Mir war nicht danach, mich mit ihr darüber zu unterhalten, welche Qualen wir Frauen für unsere Schönheit erleiden müssen – oder darüber, dass ich wie eine Schwachsinnige gekleidet war. Also lächelte ich nur höflich. »Ich weiß, glauben Sie mir. Was schulde ich Ihnen?«

				»196 Dollar. Sie zahlen cash oder mit Karte?«

				Ich zog die Zwanzigdollarnoten aus meinem Portemonnaie, bezahlte die Rechnung und steckte Chicks Wechselgeld ein. Ich musste mich mit vollem Gewicht gegen die Glastür stemmen, um sie gegen den Wind aufzubekommen.

				Zurück in der Cromwell-Pierce-Lobby erwartete mich der riesengroße, kunstvoll geschmückte Weihnachtsbaum, unter dem die ebenso kunstvoll verpackten Stapel Geschenkattrappen lagen. Der Teppich saugte Wasser auf und bewahrte die Menschen davor, auszurutschen, was nur gut war, denn ich konnte mir wenige Oberflächen vorstellen, die gefährlicher waren als nasser Marmorboden. Zu dumm, dass ich es so eilig hatte, wieder nach oben zu kommen, um meine durchweichten und ruinierten Schuhe auszuziehen und das zweihundert Dollar teure Sushi abzuliefern. Im Nachhinein hätte ich lieber den Teppich in voller Länge abschreiten sollen, aber hinterher ist man immer schlauer.

				Ich hatte nicht mal zwei Meter zurückgelegt im Gebäude, als ich beschloss, den Teppich zu verlassen, um der Menschenmenge auszuweichen, die immer langsamer wurde, weil sie den Baum betrachten wollte. Das war nicht eine meiner besten Ideen – wieder diese Nummer mit dem Nachhinein. Gerade ging ich noch aufrecht in meinen hübschen Schuhen und dem schicken Schal, und den Bruchteil einer Sekunde später lief ich Wasserski durch die Lobby. Es gab nichts, woran ich mich hätte festhalten können, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Nichts außer der riesigen Tanne mit ihren Hunderten Glaskugeln und Figuren. In Panik ließ ich die Sushi-Tüten fallen, streckte die Arme aus und umklammerte einen der großen Zweige, aber er war nicht kräftig genug, um mich aufrecht zu halten. Ich spürte, wie ich fiel, aber ich ließ den verdammten Baum nicht los. Stattdessen klammerte ich mich weiter an den Zweig und sorgte so dafür, dass der ganze Baum sich bog wie eine Schleuder. Als ich ihn schließlich los ließ, schoss er zurück in seine aufrechte Position, und der plötzliche Ruck sorgte dafür, dass mehrere Dutzend Weihnachtskugeln auf den Marmorboden fielen und sich dort als bunte Glasscherben in jede Richtung verteilten. Und ich lag ausgestreckt auf dem Fußboden, mit dem Gesicht nach unten in dem Stapel der Geschenkattrappen unter dem Baum. Fantastisch.

				Irgendwie hatten es die Sushi-Tüten geschafft, aufrecht stehen zu bleiben. Das Letzte, was ich gewollt hätte, wäre, Chick das Geschehene erklären zu müssen. Eine halb-private Blamage in der Lobby unter Fremden war viel besser als eine sehr öffentliche unter Kollegen. Ich rappelte mich auf in eine Sitzposition, als einige Männer angerannt kamen, um mir zu helfen, und ich spürte, dass ich vor Verlegenheit knallrot wurde. Ich reckte eine Hand und rief: »Es geht mir gut. Alles ist bestens, es ist nichts passiert. Wirklich.« Sie ignorierten mich und ließen nicht nach in ihrem Bemühen, einer hilflosen Maid in Not zu helfen.

				Zwei Männer Mitte fünfzig bückten sich, packten mich unter den Armen und zogen mich hoch. »Alles in Ordnung, Miss? Haben Sie sich verletzt?«, fragten sie.

				»Nein, es geht mir gut. Nichts, was ein paar Jahrzehnte Therapie nicht beheben könnten.« Einer der Männer klopfte Tannennadeln von meinem Oberschenkel ab, was hart an der Grenze zwischen hilfreich und anzüglich war, während der andere einen abtrünnigen Manolo zurückbrachte. Ich hob die Tüten mit den Esswaren auf, winkte allen in der Lobby zu und machte aus Jux einen Hofknicks. Als die Umstehenden Beifall klatschten, musste ich gegen meinen Willen lachen. Es tröstete mich etwas, dass keiner, den ich kannte, meinen comicreifen Sturz beobachtet hatte. Wenn ich allen gegenüber Stillschweigen bewahrte, wäre es so, als sei nichts passiert, richtig?

				Ich platzierte die Tüten auf Chicks Schreibtisch und glitschte zurück zu meinem Stuhl. Tief Luft holen!, befahl ich mir. Keiner weiß es. Es hätte viel schlimmer kommen können. Hätte ich mir den Knöchel verstaucht, hätte ich die Blamage zugeben müssen. Meine Atmung normalisierte sich langsam wieder, als eine E-Mail in meinem Postkasten eintraf.

				MSG VON PATRICK, WILLIAM:

				A-

				HÜBSCHE NUMMER. ICH WÜRDE IHR EINE SOLIDE 8 GEBEN. DER RUSSISCHE PREISRICHTER HAT DIR PUNKTE ABGEZOGEN WEGEN DER LANDUNG. EGAL – DANKE FÜR EINE DER WITZIGSTEN VORSTELLUNGEN ÜBERHAUPT. ICH WERDE SIE MIR WIEDER UND WIEDER VOR AUGEN FÜHREN.

				P.S. ICH GRATULIERE ZUR RETTUNG DES ESSENS. BIN BEEINDRUCKT.

				So viel dazu, dass niemand mich beobachtet hatte. Es ist offiziell: Gott hasst mich. 

				MSG VON GARRETT, ALEX:

				W-

				ICH KONNTE KOMMUNISTEN NOCH NIE LEIDEN, DU KANNST ALSO DEM RUSSISCHEN PREISRICHTER SAGEN, DASS ER SICH SEINE PUNKTE SONSTWOHIN SCHIEBEN SOLL. KURZE FRAGE: WENN DU MEINEN STURZ BEOBACHTET HAST, WIESO HAST DU MIR NICHT GEHOLFEN? BITTE UM AUFKLÄRUNG.

				Sie müssen zugeben, das war ein Gesichtspunkt. Cinderella hätte solchen Mist niemals toleriert.

				MSG VON PATRICK, WILLIAM:

				A-

				WAS HÄTTE ICH TUN SOLLEN? DICH MIR TARZAN-MÄSSIG ÜBER DIE SCHULTER WERFEN UND NACH OBEN TRAGEN? DU BIST EIN GROSSES MÄDCHEN UND BESTENS KLARGEKOMMEN. NEBENBEI, IRGENDWIE GLAUBE ICH NICHT, DASS DU MEINE HILFE AKZEPTIERT HÄTTEST. STIMMT’S?

				P.S. DU BIST SÜSS, WENN DU VERLEGEN BIST.

				Bin ich das?

				MSG VON GARRETT, ALEX:

				W-

				TJA, ICH SCHÄTZE, DAS WERDEN WIR NIE HERAUSFINDEN, NICHT WAR? ICH NEHME AN, WIR SEHEN UNS AUF DER PARTY HEUTE ABEND?

				Ich bekam keine Antwort.

				Die Weihnachtsfeier, auf die alle sich am meisten freuten, wurde von Cromwells Fixed-Income-Chefetage für alle Mitarbeiter der Abteilung in einer Kellerbar in Midtown geschmissen. Ich hatte gehört, dass sie immer ganz toll war und konnte es kaum abwarten, selbst dabei zu sein.

				Als es endlich halb sechs war, leerte sich die Etage, und alle strebten nach draußen zu der langen Schlange schwarzer Wagen, die uns in die Stadt bringen würden. Als die Wagen uns an der Ecke Ninth Avenue und 51st Street absetzten, verstand ich, warum jeder sich auf diese Party freute. Man hörte die Musik schon vom Bürgersteig aus. Männer standen draußen in ihren karierten Weihnachtshosen und Rentier-Krawatten, rauchten eine und unterhielten sich. Als ich auf die Eingangstür zuging, tauchten Drew und Marchetti von gegenüber auf. Sie aßen gerade ein Stück Pizza.

				»Hey, Alex«, strahlte Drew mich an und streckte die Hand aus, um mich abzuklatschen.

				»Fröhliche Weihnachten!«, sagte ich. »Ich dachte, man kriegt hier was zu essen. Hätte ich vorher was essen sollen?« Ich würde diesen Abend keinesfalls überstehen, ohne etwas zu essen. Nicht dass ich nicht genügend Fett angesetzt hätte, aber darum ging es nicht.

				»Nein, keine Angst, es gibt jede Menge zu futtern. Marchetti wollte nur eine gute Grundlage haben, bevor wir Tequilas kippen.«

				Drew packte meine Hand und zog mich direkt an die Bar. Alle lachten, waren guter Dinge und griffen sich Bier von den Tabletts der Kellnerinnen. Kaum hatte ich ein Bier ausgetrunken, tauchte wie durch Zauberei ein frisches auf. Die Tanzfläche war rappelvoll mit Leuten, die herumhüpften, als wären sie wieder auf dem Abschlussball. 

				»Hey, hey, Girlie!« Reese und Marchetti gesellten sich zu Drew und mir an der Bar, und wir stießen mit unseren Biergläsern an.

				»Hey, Reese!«, antwortete ich fröhlich. »Was geht ab?«

				»Nicht viel, Girlie, nicht viel.« Drew teilte eine Runde Jack Daniel’s aus.

				Wir stießen wieder an, und gemeinsam mit den Jungs kippte ich die brennende Flüssigkeit herunter, weil ich wusste, wenn ich es nicht täte, würden sie mich nie wieder zu einem Drink einladen.

				Sie bestellten noch eine Runde und kippten auch die. Ich fragte höflich, ob ich eine Runde überspringen durfte, und sie waren so nett, es mir zu gestatten.

				In einer Ecke erspähte ich Chick. Er winkte mich zu sich, sodass ich die Männer ihrer Diskussion überließ, welchen Wein sie zum Weihnachtsessen trinken wollten.

				»Hi, Boss!« Im Handumdrehen war ich nervös. Als einzigen Grund, warum er just in diesem Moment mit mir reden wollte, konnte ich mir nur vorstellen, dass ich etwas falsch gemacht hatte. Mir war wirklich nicht danach, auf der Weihnachtsfeier zur Schnecke gemacht zu werden.

				»Ich weiß, dass sich um diese Zeit des Jahres alle Gespräche um Boni drehen, deshalb wollte ich mit dir über deine Situation sprechen«, sagte er.

				»Oh«, antwortete ich, erleichtert und mehr als nur ein wenig überrascht. »Ich weiß, dass mir noch nichts zusteht, weil ich noch kein volles Jahr bei der Firma bin.«

				»Theoretisch stimmt das. Die Firma wird dir für ein paar Monate Arbeit nichts zahlen, aber das heißt nicht, dass wir es nicht tun.« Er zog einen weißen Umschlag aus der Innentasche seines Jacketts. »Fröhliche Weihnachten!«

				Ich öffnete ihn, und mir gingen die Augen über. »Oh mein Gott!«

				»Ich erspar dir, dir beim Zählen in die Finger zu schneiden: Es sind zehntausend Dollar. Das Team hat für dich gesammelt. Da es Bargeld ist, musst du auch keine Steuern zahlen, sodass es theoretisch zwanzigtausend sind.«

				»Oh mein Gott!«, wiederholte ich. Zehntausend Dollar. Bar. »Chick, ich weiß nicht, was ich sagen soll! Das ist wirklich unglaublich.«

				»Tja, dann wird dich das hier gleich richtig von den Socken hauen.« Er reichte mir einen Scheck über weitere zehntausend Dollar. »Das ist von mir. Du hast alle Prüfungen bestanden, und bisher bin ich beeindruckt von deiner Fähigkeit, dich unserem Leben anzupassen. Wenn du so weitermachst, Alex, habe ich keine Zweifel, dass du eine glänzende Zukunft vor dir hast. Gut gemacht, Kindchen.«

				»Ist das wirklich wahr? Zwanzigtausend Dollar?«

				»Wenn doch alle meine Mitarbeiter so leicht zu erfreuen wären! Erzähl es nicht herum. Ich möchte nicht, dass es die Runde macht, dass ich auf meine alten Tage noch ein Softie werde. Tatsächlich wäre es das Beste, du gibst mir das Geld zurück. Ich hebe es für dich auf. Keine Frau sollte in Manhattan so viel Bargeld bei sich haben.« Er grinste mich mit geradezu väterlichem Stolz an.

				»Ich verrate es keinem, ich verspreche es!« Ich presste den Umschlag an meine Brust. Ich hatte das unwiderstehliche Bedürfnis, ihn zu umarmen, glaubte aber nicht so recht, dass es ihm recht wäre. »Ich weiß ehrlich nicht, was ich sagen soll. Ich habe den tollsten Job auf Erden.«

				»Einen davon, zweifellos. Er rangiert wahrscheinlich unter Profisportler und Rockstar, aber ich glaube, The Street besetzt den dritten Platz.« Er drückte meine Schulter und wandte sich ab.

				Ich erspähte Will auf der anderen Seite der Tanzfläche; er amüsierte sich mit einigen seiner Freunde. Ich tat so, als hätte ich ihn nicht gesehen, während ich im Spiegel hinter der Bar überprüfte, ob meine Haare richtig saßen und mein Eyeliner nicht verschmiert war. Will blickte zwar in meine Richtung, starrte aber über mich hinweg jemand anderen an. Ich blickte erneut in den Spiegel und bemerkte eine Rothaarige, die ein schwarzes Kleid trug. Sie lehnte an der Wand neben der Tanzfläche und unterhielt sich mit einigen Kollegen vom High Yield Desk. Seltsam – ich konnte mich nicht entsinnen, sie jemals bemerkt zu haben. Da es nur eine Handvoll Frauen im Büro gab, hätte ich ihr irgendwann doch mal auf der Toilette oder so begegnen müssen.

				»Hey, Girlie, kannst du mir mal drei Buds besorgen?«, hörte ich Reese hinter mir rufen.

				Ich nickte und winkte einer Kellnerin. Als ich Reese das Bier brachte, sagte er: »Ich hab dich mit Chick reden sehen. Hat er dir dein Weihnachtsgeschenk gegeben?«

				»Ja! Ich weiß nicht, wie ich euch allen danken soll.«

				»Du hast es verdient, Girlie! Gib nicht alles auf einmal aus.«

				»Ich glaube nicht, dass ich das könnte, auch wenn ich es versuchte.«

				»Warte noch ein paar Jahre, dann sehen zwanzigtausend wie Kleingeld aus.«

				»Niemals! Das wird nie passieren!« Ich hoffte heimlich, dass er recht hatte. »Hey, wer ist diese Frau da hinten bei der Tanzfläche? Ich glaube nicht, dass ich sie kenne.«

				Er nahm einen tiefen Schluck, bevor er sich umdrehte und sie suchte. »Oh, die da! Ich weiß nicht, wie sie heißt. Sie arbeitet im Bostoner Büro. Kommt immer zu Weihnachtsfeiern und anderen gelegentlichen Anlässen hierher. Warum?«

				»Nur so. Wollte es nur wissen«, log ich.

				Ich sah wieder zu Will, der immer noch die Rothaarige musterte. Werd erwachsen, Alex!, schalt ich mich selber, als ich Eifersucht spürte. Ich konnte nicht hier stehen bleiben und ihn anstarren, und ich mochte auch nicht wieder zu meinen Kollegen gehen und noch eine Runde Jack Daniel’s trinken. Stattdessen schlängelte ich mich auf der Suche nach der Damentoilette durch die Menge angetrunkener Männer.

				Drei Männer standen vor mir in der Reihe, als ich die einzige, für Männer wie für Frauen zu benutzende Toilette fand. Zehn Minuten später waren wir immer noch keinen Schritt weitergekommen, und acht oder neun Typen hatten sich hinter mir eingereiht. Ich war kurz davor, über die Straße zu gehen und die Toilette der Pizzeria zu benutzen, als plötzlich die Tür aufging und die Rothaarige aus Boston auftauchte. Zehn Sekunden später folgte ihr ein Typ, den ich mal im Handelssaal gesehen hatte. Als sie die Reihe der wartenden Männer passierte, empfingen sie Pfiffe und Gegröle und die sehr deutliche Aufforderung, in zehn Minuten wiederzukommen. Der Typ wurde abgeklatscht und kassierte anerkennende Schläge auf den Rücken. Ich starrte sie mit offenem Mund an, offensichtlich total schockiert, womit ich gegen die Kardinaltugend einer Frau im Handel verstieß: Verlier nie, niemals dein Pokerface!

				»Oho, ich glaube, Alex ist angesäuert!«, rief ein Händler vom Ende der Reihe. »Kommen Sie runter von Ihrem hohen Ross, Girlie! Soweit ich weiß, sind alle hier erwachsen. Nehmen Sie’s nicht so schwer.« Er lachte und sah seine Kumpels Beifall heischend an.

				In patzigem Tonfall, der absolut respektlos gegenüber einem Vorgesetzten war, fuhr ich ihn an: »Was alle hier sind, ist total widerwärtig.« Aus Gründen, die ich nicht richtig verstand, traten mir Tränen in die Augen.

				»Was ist los, Alex, sind Sie neidisch? Andere Mädels kassieren die ganze Aufmerksamkeit und Sie nicht? Verstehen Sie mich nicht falsch, Kleine, Sie sind schon ’ne heiße Braut, aber es gibt nun mal Rennen, die Sie nicht laufen können. Zumindest jetzt noch nicht. Fragen Sie mich doch ein paar Bier später noch mal.« Der fette Mann, der mich so anmachte, schien Anfang vierzig zu sein. Sein Hals war eine Schattierung röter als sein Gesicht, so als stünde er kurz vor einer heftigen Herzattacke. Sollte mir recht sein.

				»Mag sein«, fauchte ich ihn an. »Aber lassen Sie sich eins gesagt sein: Sollten sie und ich jemals gegeneinander antreten, dürften Sie nicht mal von der Ersatzbank aus zusehen, Sie Fettsack!« Ich hatte die Worte kaum ausgesprochen, da bereute ich sie schon.

				Jemand brüllte von hinten: »Heilige Scheiße, T.C., da hat dir aber ’ne Tussi gerade ’nen kräftigen Tritt in die Eier verpasst!« Alle in der Schlange brachen in schallendes Gelächter aus. Der Fette war nicht amüsiert. Ich stürmte davon, schnappte mir meinen Mantel vom Stuhl und eilte zum Ausgang. Drew rief hinter mir her, wollte mich aufhalten, aber ich war ziemlich sicher, kurz vorm Heulen zu sein, und ich wollte diesen Abend nicht noch dadurch verschlimmern, dass ich mich vor allen demütigte. Ich rannte um die Ecke und versuchte vergeblich, ein Taxi heranzuwinken. Wer jemals versucht hat, mitten in der City im Dezember ein Taxi zu kriegen, weiß, dass es wahrscheinlicher war, sich von einem Raumschiff hochbeamen zu lassen. Als Drew mich erreichte, lehnte ich an einem parkenden Wagen und wischte mir die Tränen von den bereits vereisten Wangen.

				»Alex, nun warte doch! Dieser Typ ist ein unglaublicher Loser, lass dich von ihm nicht verunsichern. Ist dir wirklich wichtig, was er denkt?«

				»Ich fasse es nicht, dass er das gesagt hat! Ich hätte nie gedacht, dass es erwachsenen Männern einen Kick gibt, Frauen, die halb so alt sind wie sie, klein zu machen. Ich hätte auch nie gedacht, dass erwachsene Männer mit Kolleginnen in öffentlichen Toiletten vögeln. Was zum Teufel geht hier vor?«

				Drew lehnte sich neben mir ans Auto und vergrub die Hände in seinen Hosentaschen. »Nicht alle sind so. Leider geben sich diejenigen, die so sind, keine Mühe, es zu verbergen. Auf jedes Arschloch kommen eine Million gute Kerle. Aber es ist nun mal leider so, dass einem immer die Arschlöcher auffallen.«

				»Dieser Abend hat sich gerade in ungefähr zehn Minuten von einem meiner besten zu einem meiner schlimmsten entwickelt. Ich will nur noch nach Hause.«

				Drew winkte einem Taxifahrer, der gerade aus einem Coffeeshop auf der anderen Seite der Ninth Avenue kam. Er hielt mir die Tür auf, als ich auf den Rücksitz krabbelte.

				»Fröhliche Weihnachten, Alex! Schlaf dich ordentlich aus. Morgen wird alles besser. Ich verspreche es.«

				Das Taxi fuhr los Richtung West Side Highway. Ein Managing Director hatte mich hässlich genannt, und ich hatte mich dafür mit ›Fettsack‹ revanchiert. Viel schlimmer kann es morgen gar nicht werden.
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				Hotel Cromwell

				Ich stand extra früh auf am nächsten Morgen, um es hinter mich zu bringen. Noch nie hatte mir so davor gegraut, ins Büro zu gehen. Ich loggte mich in meinen Computer ein und fand eine neue Mail vor.

				MSG VON PATRICK, WILLIAM:

				A-

				WAS ZUM TEUFEL WAR LOS GESTERN ABEND? ICH SAH DICH AUS DER BAR STÜRZEN. GEHT ES DIR GUT? ES GAB VIEL GEREDE DARÜBER, DAS DU JEMANDEM DIE MEINUNG GEGEIGT HAST.

				Während ich noch überlegte, wie ich Wills E-Mail beantworten sollte, wurde ich von einem sehr wütenden Chick unterbrochen, der mich an meinem Pferdeschwanz hochzog. »In mein Büro. Sofort!«, war alles, was er sagte, bevor er losmarschierte. Das war kein gutes Zeichen. Er benutzte sein Büro nur, um neue Mitarbeiter zu begrüßen, Jahresabschlussberichte zu geben, Leute zu feuern und privat zu telefonieren. In Chicks Büro wurde man nur zitiert, wenn das, was er einem sagen wollte, nicht für die Ohren aller übrigen auf der Etage bestimmt war.

				Ich ließ meinen Blick durch den Saal huschen, um zu überprüfen, ob irgendjemand mitbekommen hatte, dass ich in Schwierigkeiten steckte, aber das Team schien sich voll auf seine morgendlichen Aufgaben zu konzentrieren. Alle bis auf Will, der mitleidig die Achseln zuckte.

				Als ich Chicks Büro betrat, einen Raum, den ich seit meinem Antrittstag in der Firma nicht mehr betreten hatte, stand er mit dem Rücken zur Tür und starrte aus dem Fenster. Ich schloss leise die Tür hinter mir und setzte mich auf den Stuhl, der vor seinem Schreibtisch stand. Ich saß da gute drei Minuten, bevor er mit mir sprach, und als er das tat, blieb er weiterhin mit dem Rücken zu mir stehen.

				»Was habe ich dir verdammt noch mal gesagt?«

				Chick hatte mir viele Dinge gesagt im Verlauf der letzten sechs Monate. Ich hatte keine Ahnung, was davon ich ihm wiederholen sollte, und ich nahm an, dass Schweigen besser wäre als die falsche Antwort. Also schwieg ich. 

				»Ich sagte«, wiederholte Chick, dessen Stimme zunehmend lauter wurde. Ich sah verstohlen auf die Glasscheiben rund um sein Büro und fragte mich, ob sie wohl schalldicht waren. Betrachtete man die Gesichtsausdrücke der Sekretärinnen draußen in ihren Kabinen, waren sie es nicht. »Was zum Teufel habe ich dir gesagt? Als du zu uns gekommen bist, sagte ich dir, dass du besser gleich kündigen solltest, wenn du Probleme damit hättest, hauptsächlich unter Männern zu arbeiten. Was ist in dich gefahren, Alex, was in Gottes Namen ist in dich gefahren, Tim Collins einen Fettsack zu nennen? Wer zum Teufel glaubst du, bist du? Timmy Collins bringt dieser Firma jährlich fünfzig Millionen ein. Wie viel bringst du ein, Alex, hm? Sag’s mir! Wie viel Umsatz hast du diesem Team eingebracht, seit du hier bist?«

				»Null, Chick. Ich habe keine Klienten«, flüsterte ich kaum hörbar.

				»Genau. Vielen Dank. Er macht fünfzig Millionen pro Jahr, und du kannst dich glücklich schätzen, dass ich dich ans Telefon lasse. Aber aus irgendeinem Grund, einem Grund, den ich nie, niemals verstehen werde, hieltest du es für angebracht, einen der größten Fixed-Income-Umsatzbeschaffer Fettsack zu nennen. Ergibt das einen Sinn für dich? Ich habe dich angestellt, weil es hieß, dass du smart bist, Alex, und keine verdammte irre Feministin, die etwas beweisen muss. Der einzige Mensch, dem du etwas beweisen musst, bin ich. Und das Einzige, was du mir bewiesen hast gestern Abend ist, dass dir deine Karriere offenbar schnuppe ist. Du hast von mir gerade zwanzigtausend Dollar bekommen als Zeichen unserer Anerkennung, und das ist der Dank dafür? Ist dir mein Lob derartig zu Kopf gestiegen? Hat dich die Bestärkung glauben gemacht, dass alles, was ich dir am ersten Tag gesagt habe, nicht mehr gilt?«

				»Nein, Chick, nein! Es tut mir leid. Ich habe nur die Beherrschung verloren. Das hätte nicht passieren dürfen. Es war unüberlegt. Was kann ich tun, um es wiedergutzumachen?«

				»Als Erstes wirst du dich bei Timmy entschuldigen für deine Respektlosigkeit und dass du in jeder Hinsicht vergessen hast, dass er dein Vorgesetzter ist. Hast du mich verstanden? Du wirst es höchstpersönlich tun, sobald du dieses Büro verlassen hast, oder ich werde dafür sorgen, dass du keine Telefongespräche mehr annimmst für den Rest deiner sehr kurzen Karriere. Capiche?«

				Das konnte er doch nicht ernst meinen! »Du willst, dass ich es höchstpersönlich tue? An seinem Schreibtisch, vor allen Kollegen?«

				»Genau das bedeutet höchstpersönlich, Alex, ja.«

				Ich hatte das Bedürfnis zu erklären, was passiert war. Chick kannte mich gut genug, um zu wissen, dass ich nicht grundlos jemanden beschimpfen würde. Ich wollte, dass er meine Partei ergriff. »Chick, ich glaube, wenn du die ganze Geschichte erfährst, würdest du einsehen, dass ich nicht ganz und gar aus dem Rahmen gefallen war. Er sagte …«

				»Alex!«, brüllte er und drehte sich zu mir um. Ich wünschte, er hätte mir weiterhin seinen Rücken zugekehrt. »Es ist mir egal, was er zu dir gesagt hat, absolut egal! Du wirst dich entschuldigen, weil ich es dir sage. Und wenn du weiter hier arbeiten willst, wirst du tun, was ich dir sage. Ich kann es kaum glauben, dass ich bereits zehn Minuten meines Tages mit diesem Bockmist verschwendet habe! Das ist alles. Du hast fünf Minuten.« Er wies zur Tür und nahm sein Telefon zur Hand; ich verließ gesenkten Hauptes sein Büro.

				Ich hatte alles Mögliche erwartet, aber mich bei Tim Collins zu entschuldigen, gehörte nicht dazu. Vielleicht war ich aus dem Rahmen gefallen, aber der Gedanke, ihm gegenüberzutreten und ihm zu sagen, dass es mir leidtat, verursachte mir Brechreiz. Ich bat jemanden, mir seinen Arbeitsplatz zu zeigen. Sein Schreibtisch stand ganz am anderen Ende des Handelssaals. Mein Herz klopfte, als ich mich ihm näherte. Er aß einen gebutterten Bagel und leckte sich das Fett von den Fingern. Als er mich sah, verschränkte er die Arme vor der Brust. »Sie kommen sich entschuldigen, damit Chick Sie nicht feuert, was?«

				Ich behielt die Hände hinter dem Rücken, damit er nicht sehen konnte, dass ich die Fäuste ballte. »Ähm«, stammelte ich, »ich bin gekommen, um Ihnen zu sagen, dass ich meine Wortwahl bereue. Ich bin aus dem Rahmen gefallen, und ich würde es gern aus der Welt schaffen.«

				Seinen Stolz hinunterzuschlucken, ist zum Kotzen.

				Er schnaubte und wendete sich an seinen Nachbarn. »Hörst du das, Sam?«, fragte er. »Das ist die Tussi, die mich gestern Abend Fettsack genannt hat, und jetzt will sie es aus der Welt schaffen.«

				»Sei nicht so streng mit ihr, T.C. Du kannst von Glück reden, dass sie dich nicht wegen sexueller Belästigung anzeigt.«

				»Oh, ich bitte dich! Das war doch nur ein Scherz. Sie ist diejenige, die wegen eines harmlosen Scherzes einen Aufstand macht!«

				Ein Scherz? Das kann nicht dein Ernst sein.

				»Also, ich wusste nicht, dass es nur ein Scherz war, und ich schätze, ich habe überempfindlich reagiert. Ich kann mich dafür nur entschuldigen.«

				»Hauen Sie ab!«, befahl er. »Vergessen Sie’s. Tun Sie sich selbst einen Gefallen und werden Sie ein bisschen lockerer, sonst bleiben Sie kein ganzes Jahr hier.«

				Ich ging zurück zu meinem Schreibtisch und hatte das dringende Bedürfnis, mich ein zweites Mal zu duschen. Ich wollte mir schon mein Notebook schnappen und anfangen zu arbeiten, als ich den großen Starbucks Kaffee bemerkte, der mitten darauf stand.

				»Hast du mir den besorgt?«, fragte ich Drew, dankbar für dieses stille Zeichen der Anteilnahme.

				»Nein, ich hatte gerade eine Konferenzschaltung.«

				Als ich meine E-Mails checkte, fand ich eine zweite Nachricht von Will vor.

				MSG VON PATRICK, WILLIAM:

				A-

				DU SAHST AUS, ALS KÖNNTEST DU ETWAS AUFMUNTERUNG BRAUCHEN HEUTE MORGEN. HAB GEHÖRT, WAS PASSIERT IST. COLLINS IST EIN ARSCHLOCH, MACH DIR SEINETWEGEN KEINEN KOPF.

				P.S. WENN DER KAFFEE NICHT HILFT, VIELLEICHT EIN DRINK IRGENDWANN. WIE IST DEINE HANDYNUMMER?

				-W

				

				Ich dachte geschlagene zehn Minuten über die perfekte Antwort nach, hin- und hergerissen von dem Bemühen, ihm zu danken und gleichzeitig nicht zu interessiert zu erscheinen. Es ist manchmal schwierig, in einer E-Mail den richtigen Ton zu treffen. Ich beschloss, dass in diesem Fall etwas Schlichtes das Beste war.

				MSG VON GARRET, ALEX:

				W-

				DAS WÄRE PRIMA. 203-555-5820.

				Perfekt.

				Drew rollte seinen Stuhl zu mir herüber. »Wie schlimm war es?«

				»Auf einer Skala von eins bis zehn? Eine neun. Chick hat von mir verlangt, mich zu entschuldigen. Ich musste zu Collins gehen und ihm sagen, dass es mir leidtut, so als wäre ich diejenige gewesen, die sich danebenbenommen hat. Ich hätte vielleicht nicht ganz so heftig auf ihn losgehen müssen, aber ansonsten ….«

				»ALEX!«, brüllte Chick, als er zu seinem Platz am Desk kam. Ich sprang so schnell hoch, dass ich beinahe meinen Stuhl umgeschmissen hätte.

				Du liebe Güte, was war jetzt los? »Ja, Boss?«, fragte ich erschrocken.

				»Die Jungs vom Kapitalmarkt sind dabei, ein neues Geschäft anzubahnen. Sie bereiten die Marketing-Präsentation – die Pitch Books – für die Klienten vor. Du wirst ihnen beim Zusammenstellen helfen. Heute. Geh rüber zum Kapitalmarkt Desk und arbeite sie mit den Bankern aus. Wenn sie fertig sind, schick sie hoch zum Copycenter und gib unsere Standardbestellung in Auftrag. Sie brauchen sicherlich ein paar Stunden, um sie alle zu kopieren und zu binden. Wenn sie fertig sind, holst du die Bücher ab, bringst sie zur Poststelle und machst sie fertig für FedEx. Das wird dir eine Lehre sein, und du wirst es dir zweimal überlegen, bevor du jemandem gegenüber mal wieder den Mund zu voll nimmst.«

				»Okay.«

				»Die letzte Sendung geht um Mitternacht raus. Es ist mir egal, ob du die nächsten sieben Stunden Red Bull trinkst, um es zu schaffen, aber sie gehen heute Abend raus. Capiche?«

				Ich nickte. »Klar. Kein Problem.«

				Ich eilte hinüber zum Kapitalmarkt Desk und stellte mich einer Gruppe von Männern vor, die vor einer Reihe Bildschirme an einer verlassenen Computerstation standen.

				»Hi, ich bin Alex. Chick sagte mir, dass ich Ihnen helfen soll, die Präsentation fertigzustellen.«

				Einer der Typen, ein graumelierter Mann, schüttelte mir begeistert die Hand und sagte: »Ah! Ja, großartig, Alex, danke! Wir brauchen Ihre Hilfe. Unsere Associate ist heute nicht da, und wir sind nicht vertraut mit Power Point. Ich gehe davon aus, dass Sie sich damit auskennen?«

				»Ja, kein Problem.« Ich loggte mich in den unbesetzten Computer ein und öffnete die Datei. Sie sind vielleicht der Meinung, dass es kinderleicht ist, ein paar Bücher zu drucken. Aber wenn eine Gruppe egomanischer Banker, die es gewohnt waren, dass alles nach ihrem Willen lief, gezwungen war, sich über anscheinend unwichtige Entscheidungen zu einigen, wird es ungleich schwieriger.

				»Mal sehen, was wir hier haben.«

				Banker Nummer eins lehnte sich über meine Schulter und starrte angestrengt auf den Bildschirm. »Welche Größe hat diese Schrift? Sieht aus, als wäre sie für Blinde. Verkleinern Sie sie, Alex«, instruierte er mich. Ich verkleinerte die Schrift von vierzehn auf zwölf Punkt.

				»Jetzt ist sie zu klein«, kommentierte ein anderer. »Und warum benutzen wir Quadrate und keine Rechtecke für das Cash-Flow-Diagramm? Die Folie ist rechteckig; die Kästen sollten auch rechteckig sein.« Banker Nummer zwei beugte sich über meine Schulter und verfolgte mit dem Finger das Quadrat auf dem Bildschirm, nur für den Fall, dass ich Nachhilfeunterricht bräuchte in Grundrissen. Er roch nach abgestandenem Kaffee, Zigaretten und Old Spice.

				Ich klickte mit der Maus die Ecke des Kastens an und zog ihn nach links, veränderte das Quadrat in ein Rechteck und stellte den Text dann mittig in die neue Form. »Besser?«, fragte ich hoffnungsvoll.

				Er kratzte sich den Kopf und betrachtete nachdenklich den Bildschirm. Banker Nummer drei fiel ein. »Mir gefällt das nicht. Warum ist es rot? Rot steht für Unglück. Rot ist assoziiert mit Verlusten, mit einem rückläufigen Aktienmarkt. Es ist eine negative Farbe. Wir wollen Leuten diesen Deal verkaufen. Rot in der Präsentation könnte unterschwellig die falsche Botschaft vermitteln. Ändern Sie das!«

				Ich machte aus Rot Grün, was mir sinnvoll vorkam. Wenn ich seiner Logik folgte, sollte Grün eine positive Farbe sein, assoziiert mit Zuwächsen, Gewinnen und Geld. Er schüttelte erneut den Kopf.

				»Was zum Teufel ist das, Alex? Das ist doch keine Weihnachtskarte. Nehmen Sie Grau.«

				Grau, richtig! Klar doch.

				Dem ersten Banker gefiel nicht, wie die Kästen ausgerichtet waren. Sie standen zu weit auseinander, dann zu eng zusammen. Die Formulierung war falsch; sie war nicht prägnant genug. Also änderte ich die Schlagzeile, während die Banker sich nicht entscheiden konnten zwischen den Worten »kann« und »wird«.

				»Die Ausschlussklausel unten auf der Seite sollte kursiv gesetzt werden. Der Gesetzgeber möchte, dass sie deutlich sichtbar ist«, wandte Banker Nummer vier ein.

				»Kursive Schrift sieht so – wie sagt man noch gleich – amateurhaft aus. Können wir es halbfett machen?«

				Klar, kursiv schreit geradezu, hier war ein Dilettant am Werk, während halbfett ein Beispiel für Professionalität ist. Liest überhaupt irgendjemand diese Dinger?

				Banker Nummer zwei schüttelte den Kopf. »Es halbfett zu drucken, stellt es zu sehr in den Mittelpunkt der Seite. Wir können nicht zulassen, dass die Ausschlussklausel von den umrissenen Risiken ablenkt.«

				»Hmmmm«, nickte Banker Nummer drei nachdenklich. »Ich verstehe, was du meinst.«

				Wollt ihr Jungs mich verscheißern?

				»Wie wäre es, wenn wir normale Schrift nähmen, aber es unterstreichen?«, schlug Banker Nummer fünf Banker Nummer eins vor, während er seinen Fünf-Uhr-Bart rieb.

				»Das ist es! Das ist perfekt. Großartig.« Sie schlugen sich gegenseitig auf die Schulter und beglückwünschten sich zu ihrer umwerfenden Lösung.

				Unterstreichen.

				Die vielen Male, die ich mir meinen Vater bei seiner Arbeit vorgestellt habe, sah ich ihn nie als jemanden vor mir, der sich mit etwas so Stupidem wie Schriftgraden und Farben abgibt. Ich fragte mich, ob er bei Sterling auch gerade eine arme Analystin mit derartig idiotischer Arbeit quälte. Hoffentlich nicht.

				»Also, wegen dieser Kästen …«, grübelte Banker Nummer eins.

				Justieren Sie sie mittig. Sehen die Kästen so vielleicht sexier aus? Machen Sie sie dreidimensional, schattieren Sie sie etwas mehr. Die Pfeile sind nicht gleich lang, nicht dick genug, es sind zu viele, nein, zu wenige …

				Und so weiter und so weiter.

				Fünfzehn Minuten später hatten sie sich über die erste Folie geeinigt. Ich saß gekrümmt wie eine Bucklige auf meinem Stuhl, jeder Muskel in meinem Rücken tat mir weh. Ich versuchte, mich gerade hinzusetzen, um meine Wirbelsäule zu entlasten, aber das führte dazu, dass ich meine Brüste präsentierte wie ein Pornostar. Ich sah, wie einer der Typen interessiert eine Braue hob und sackte lieber wieder zusammen in meine gekrümmte Haltung.

				»Okay«, sagte ich und tat so, als hätte ich ihre Blicke nicht bemerkt. »Sollen wir uns an Seite zwei machen?« Ich wagte einen kurzen Blick auf den Monitor. »Folie 2 von 46.«

				Fantastisch.

				Stunde um Stunde verging, und wir machten kaum Fortschritte. Ich blickte auf meine Uhr. Halb drei. Kein Wunder, dass Banker immer bis spätabends arbeiteten; diese Idioten knieten sich in jedes noch so kleine Detail.

				»Gibt es nicht ein neues Pitch-Book-Format?«, wollte Banker Nummer ein von mir wissen. »Eins, wo das Firmenlogo rechts oben und nicht links unten ist?«

				»Ja, aber wir müssen es nicht benutzen.«

				Bitte, sag es nicht, bitte, sag es nicht!

				»Ich glaube, wir sollten das neue Format benutzen. Dieses hier ist antiquiert. Behalten Sie den Schriftgrad und alle gleichbleibenden Kenndaten von Folie zu Folie bei und orientieren Sie sich an den beiden, die wir gerade korrigiert haben. Dann müssen Sie nur noch die Bücher kopieren lassen und sie als Overnight-Sendungen fertig machen.«

				»Ich muss ganz von vorn beginnen. Ich kann nicht einfach nur von diesem Programm ausschneiden und in das neue einfügen.«

				»Deshalb biete ich Ihnen auch nicht an, auf Sie zu warten. Die Sendungen müssen aber unbedingt noch heute rausgehen, also halten Sie sich ran! Legen Sie eins Chick auf den Schreibtisch, damit er es gleich Montagmorgen vorfindet. Und bestellen Sie einen Kurier, der mir noch heute Abend eins nach Connecticut liefert, damit ich es übers Wochenende lesen kann. Vielen Dank für Ihre Hilfe.«

				»Kein Problem«, murmelte ich, als sie abmarschierten. Ich kickte meine Schuhe unter den Schreibtisch, krempelte mir die Ärmel auf und bereitete mich auf einen langen Abend nervtötender Pitch-Book-Überarbeitungen vor.

				Ich gab die Bücher um halb sechs zum Kopieren und wurde informiert, dass sie in ungefähr zwei Stunden fertig wären. Ich saß allein am Schreibtisch und las unseren wöchentlichen wirtschaftswissenschaftlichen Bericht, um mich mit etwas Sinnvollem zu beschäftigen, bevor der körperliche Teil meiner Bestrafung begann.

				Um sieben klingelte mein Handy.

				»Was ist los, wo bist du?«, fragte Liv, während Musik und Gelächter im Hintergrund nachhallte.

				»Bei der Arbeit. Ich hasse mein Leben. Kommst du hierher, stichst mich nieder und erlöst mich von meinem Elend?«

				»Wieso zum Teufel arbeitest du um sieben Uhr abends immer noch?«

				»Ich muss Pitch Books fertigstellen. Ich habe Mist gebaut, und Chick bestraft mich. Ich erzähle es dir, wenn ich nach Hause komme.«

				»Du hast Scheiße gebaut? Was hast du getan?«

				»Es ist eine lange und schreckliche Geschichte. Ich erzähle sie dir später zu Haus.«

				»Ich warte auf dich. Wie spät wird es ungefähr werden?«

				»Ich kann es nicht genau sagen. Ich muss noch eine Weile hierbleiben und eine große Aussendung organisieren.«

				»Dein Job ist ätzend.«

				»Ja, ist mir bewusst. Ich muss auflegen. Die Bücher sollten gleich fertig sein, und ich werde eine Weile brauchen, um sie nach unten zu tragen.«

				»Okay, Hulk Hogan! Bis später.«

				Klick.

				Ich spürte aufsteigende Tränen, was ungewöhnlich war für mich. Ich bin keine Heulsuse, besonders nicht in der Öffentlichkeit, sodass mich die Tatsache, dass mir die Augen schon das zweite Mal innerhalb von zwei Tagen überliefen, überraschte. Dieser Job war alles, was ich mir je erträumt hatte – bis gestern. Heute, tja, heute war alles, was ich wollte, nur, so schnell wie möglich dieses Gebäude zu verlassen und nach Hause zu kommen. Mehr nicht.

				»Die Lieferung für Ciccone«, sagte ich, als ich um halb acht den Beleg im Copycenter unterschrieb. Nur eine halbe Stunde, nachdem ich mit Liv telefoniert hatte – es fühlte sich aber wie Mitternacht an.

				»Jawohl«, zwitscherte die Dame am Tresen, als sie auf einen Stapel von wenigstens einem Dutzend Kartons zeigte. »Die sind alle für Sie.«

				»Sie machen Witze.«

				»Nein, es sind vierhundert Bücher. Haben Sie jemanden, der Ihnen tragen hilft?«

				»Nein«, seufzte ich. »Niemand hilft mir.«

				Ich blickte hinunter auf meine Riemchensandaletten aus Lackleder. Mal wieder trug ich das unpassendste Schuhwerk. Scheißleben.

				Ich hob den ersten Karton hoch und stöhnte wie ein Bodybuilder unter dem Gewicht. Dann begann ich meinen Abstieg in die Poststelle. Als ich dort nach zehn Minuten schweißgebadet ankam, ließ ich den Karton vor dem Arbeitstisch zu Boden fallen und kehrte um, um den zweiten zu holen. Als ich eine Stunde später fertig war, taten mir meine Arme und mein Rücken unglaublich weh, und meine Haare klebten fest am Hals. Scheiß auf dich, Chick!, dachte ich, als ich den letzten Karton zu Boden fallen ließ. Auf diesen Mist kann ich wirklich verzichten.

				Ich konstruierte ein Eintütungssystem auf dem langen Metalltisch in der Mitte des Raums. An das eine Ende legte ich Stapel von je zehn Büchern. Gleich daneben legte ich die Expresstaschen mit der Öffnung zu den Büchern, sodass ich sie problemlos hineinschieben, anschließend den Umschlag versiegeln und den abschließend mit einem selbstklebenden Etikett versehen konnte. Ich brauchte ungefähr vier Stunden für die Prozedur und war gegen halb zwölf fertig – also kurz vor der Deadline um Mitternacht, sodass ich in Panik geriet.

				Ich rief unsere Hauptpoststelle im Keller an, dass sie umgehend die Päckchen abholen sollten, dann rannte ich durch den Handelssaal, um eine Kopie auf Chicks Stuhl zu legen. Als ich zu den Fahrstühlen eilte, hörte ich Kichern und Gesang aus einem der Konferenzräume. Seltsam, ich hätte schwören können, die einzige Person auf der Etage zu sein. Es war unverwechselbar Fergie, die da sang. Was zum …?

				Als ich den Raum betrat, registrierte ich schockiert die Szenerie. Luftmatratzen lagen auf dem Fußboden, und ein halbes Dutzend betrunkener Weiber tanzten umher und tranken Wein aus Pappbechern, die sie aus der Kaffeebar im Flur geklaut hatten. Die Mädels ließen sich durch mein Eindringen nicht unterbrechen, bis auf die Rädelsführerin – Baby Gap – die auf dem Tisch tanzte und einen weißen Pyjama und rosa Häschen Hausschuhe trug.

				»Was macht ihr hier?«, fragte ich entsetzt.

				»Hi, Alex! Ich habe einige Freundinnen von außerhalb eingeladen, und mein Apartment ist zu klein für uns alle, sodass wir beschlossen haben, uns ein Zimmer im Hotel Cromwell zu nehmen! Keine schlechte Idee, was?«

				»Hast du total den Verstand verloren? Ihr könnt doch keine Pyjamaparty im Büro feiern! Woher habt ihr dieses Zeug?« Ich beäugte die Reihe der Wodka- und Weinflaschen auf dem Fußboden.

				»Ich bewahre sie im Aktenschrank hinter Keiths Schreibtisch auf.«

				»Du hast den Aktenschrank in eine Bar umfunktioniert?«

				»Ich habe auch einige persönliche Dinge da drin … einen Föhn, einen Korkenzieher, Snacks, Klamotten zum Wechseln und eine Ladestation für meinen iPod!«

				»Hannah, ihr könnt hier nicht schlafen! Was, wenn euch jemand sieht?«

				»Es ist Freitag. Kein Mensch ist hier.«

				»Ich bin hier. Tatsächlich arbeite ich immer noch.«

				»Tja, dann solltest du dich uns anschließen.«

				»Nein. Und du solltest niemandem sagen, dass ich das hier gesehen habe. Sag niemandem, dass ich hier war! Sag niemandem, dass du mich kennst!«

				»Geht klar, Alex, kein Problem! Aber du bist herzlich eingeladen. Und wenn du bleiben möchtest … Ich habe noch eine Ersatzzahnbürste im Schrank.«

				Ich verließ den Raum ohne weiteres Wort und hörte, wie sie ihre Aufmerksamkeit wieder den anderen betrunkenen Weibern widmete. »Wer hat Lust, Flip Cup zu spielen, Ladys?«

				Ich stürmte durch die Lobby und fragte mich, ob Baby Gap wohl ihren Job behalten würde, wenn sie ihre Klamotten in normalen Läden für Erwachsene kaufte. Ich ging zum Büro des Fahrdienstes, dann schleppte ich meinen müden, schmerzenden Körper nach draußen zu einem schwarzen Wagen und klappte auf dem Rücksitz zusammen, seufzend vor Erschöpfung. Bis Viertel vor zwölf an einem Freitag zu arbeiten bedeutete, dass ich mich kostenlos nach Hause kutschieren lassen durfte, dank der Großzügigkeit von Cromwell.

				War das nicht nett von ihnen?
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				Sake-Bomben

				Wenn ich schon urlaubsberechtigt gewesen wäre, hätte ich die nächste Woche freigenommen. Aber ich war noch zu neu, sodass ich gezwungen war, weiter ins Büro zu gehen und die tote Zeit zwischen Weihnachten und Neujahr durchzustehen. Ich schaffte es, Heiligabend zum Dinner zu meiner Familie nach Hause zu fahren, aber ich musste am nächsten Abend zurück in die Stadt, um am 26. Dezember im Büro zu sein.

				Ich war froh über den Jahreswechsel. Januar, das bedeutete den Anfang eines lukrativen neuen Handelsjahres; alle waren nach ihrer arbeitsfreien Zeit wieder energiegeladen. Ich war echt erschöpft, aber wild entschlossen, noch härter zu arbeiten, um mir Chicks Respekt zurückzuerobern. Ich betreute seine vielen Modelle – komplizierte Tabellen, auf denen alle Anleihen und Derivate, mit denen wir handelten, verzeichnet waren. Sie verfolgten alle Anleihebewegungen seiner Klienten, sodass er die Entwicklung beobachten und ihnen raten konnte, entweder mit Gewinn zu verkaufen oder den Verlust abzuschreiben. Ich blieb länger im Büro, um Tabellen upzudaten und jede Kopie und jedes Buch, das Cruella mir gegeben hatte, zu lesen. Ich dachte nicht daran, meine Karriere an T.C. scheitern zu lassen, und schon gar nicht würde ich mir von ihm einreden lassen, unfähig zu diesem Job zu sein. Ich war tough, und so schnell bekam mich keiner klein.

				»Girlie, was auch immer du für Pläne hast heute Abend – sag sie ab!«, befahl Chick an einem bitterkalten Donnerstag Mitte Januar.

				»Okay, Chick, was brauchst du?« Es war Donnerstag, und ich hoffte sehr, dass er nicht schon wieder wollte, dass ich länger blieb, um irgendetwas Stupides zu erledigen. Ich hatte eine Verabredung zur Happy Hour.

				Chick betrachtete mich, als überlegte er noch, ob er mir das, was er sagen wollte, wirklich sagen wollte. »Ich habe endlich die ganze Geschichte von der Weihnachtsfeier gehört.« 

				Ich schluckte. Bitte nicht das schon wieder! »Ja, ich meinte, was ich gesagt habe, Chick. Die ganze Sache tut mir wirklich leid.«

				»Das hatten wir bereits, und du hättest nicht sagen dürfen, was du gesagt hast. Soweit ich gehört habe, hat er sich ebenfalls total danebenbenommen.« 

				Ich war sprachlos. Es klang, als wollte Chick sich entschuldigen.

				»Wir gehen heute mit einigen Klienten in die Buddah Bar essen. Du kommst mit! Du wirst viele sehr wichtige Klienten kennenlernen. Kämm dir die Haare, bevor wir gehen. Verpatz es nicht. Capiche?«

				»Wow, das bedeutet mir viel, Chick. Vielen Dank!«

				Es war das erste Mal, dass Chick mich aufforderte mitzukommen. Die Männer gingen ständig mit ihren Klienten aus oder schenkten ihnen Karten für Spitzenplätze für Spiele der Knicks, der Yankees oder der Rangers. Sie verteilten Erste-Reihe-Plätze der besten Konzerte in der Stadt und meldeten sich oft ab zum Golfspielen in den Hamptons, in Kalifornien oder sogar in Irland. Sie fuhren zum Fischen in die Karibik, verfügten über Logenplätze für Fußballspiele und gingen zum Dinner in die gefragtesten Restaurants der City. Ich konnte es kaum glauben, dass ich endlich in ihre Gesellschaft aufgenommen war. Ich fühlte mich neu aufgeladen und voller Energie, geradezu bestätigt. Mit einer kleinen Geste hatte Chick mir mein Selbstvertrauen zurückgegeben.

				»Und noch was, Girlie-Sklavin.«

				Oh Gott, jetzt kommt das dicke Ende! Ich muss neben T.C. sitzen und nett sein. Oder was?

				Er reichte mir zwei Tickets. »Ich sollte dieses Wochenende zu U2 gehen, aber eins meiner Kinder ist krank, sodass wir nicht wegkönnen. Nimm du sie.«

				U2-Tickets? Ich befürchtete, dass er mich auf den Arm nahm. Ich stand da und starrte ihn an, wartete darauf, dass er sie mir wieder entriss und mich auslachte, dass ich mal wieder zu leichtgläubig war.

				»Was ist los? Magst du U2 nicht?«

				»Machst du Witze?«, sagte ich. »Ich liebe U2! Schenkst du sie mir tatsächlich?«

				»Klar. Parkettplätze. Grüß Bono von mir.«

				»Ich weiß wirklich nicht, wie ich dir danken soll.«

				»Viel Spaß!«

				»Oh, das wird kein Problem!« Liv wird sich totfreuen, wenn ich ihr sage, dass wir dieses Wochenende mit Bono & the Edge im Madison Square Garden abrocken.

				Den Rest des Tages fiel es mir sehr schwer, mich zu konzentrieren. Ich beschloss, Will eine E-Mail zu schicken.

				MSG VON GARRETT, ALEX:

				W-

				CHICK BAT MICH, HEUTE ABEND MIT IN DIE BUDDAH BAR ZU KOMMEN. VIELLEICHT KÖNNEN WIR HINTERHER NOCH IRGENDWO WAS TRINKEN?

				-A

				Normalerweise ergriff ich nicht die Initiative bei einem Mann, aber da ich ihm vor drei Wochen meine Handynummer gegeben hatte und er sie noch nicht benutzt hatte, was schadete es schon? Ich starrte die nächsten zwanzig Minuten meine E-Mails an und wartete auf Antwort, aber es kam keine. Ich renkte den Hals, um zu sehen, ob Will an seinem Platz saß. Saß er und warf Tennisbälle in die Luft.

				Den Rest des Tages brachte ich damit zu, Chicks Tabelle zu bearbeiten. Er hatte mir gesagt, dass sie bis spätestens Ende der Woche fertig sein müsste, und ich beschloss, sie als Zeichen meiner Dankbarkeit vor unserem Aufbruch fertig zu haben. Um fünf Uhr suchte ich die Damentoilette auf und leerte meine Handtasche auf der Ablage. Ich wischte mir mit einem Kleenex verschmiertes Mascara unter den Augen ab und trug frisches Lipgloss auf. Ich bürstete mir die Haare und warf einen letzten prüfenden Blick in den Spiegel: Ich sah gut aus, der Weihnachtsstress war nicht mehr zu sehen. Als ich mich umdrehte und gehen wollte, kam Cruella herein und nahm mich in Augenschein.

				»Schau an, sehen wir nicht hübsch aus! Mir war nicht klar, dass man mit einem angemalten Gesicht leichter Bonds verkaufen kann.«

				Ich hatte seit unserem ersten Zusammentreffen wenig Kontakt mit Cruella gehabt, aber immer, wenn das der Fall war, warf sie mir irgendeine Beleidigung an den Kopf. Nach dem Desaster mit T.C. hielt ich es für angebracht, die Hexe nicht frontal anzugehen; in der Regel überhörte ich ihre Schmähungen einfach. »Chick nimmt mich heute mit zu einem Dinner mit Klienten«, erklärte ich mit gezwungenem Lächeln.

				Cruella lachte. »Lass mich raten … Rick wird da sein. Warum sollte er sonst eine Analystin mitnehmen, die absolut nichts vom Markt versteht? Es ist ja nicht so, als könntest du etwas zur Unterhaltung beisteuern.«

				Sprachlos stand ich da und begriff nicht, warum sie eine solche Ziege sein musste. Ich stammelte: »Ich … Nun ja, ich … Er …«

				Sehr gut, Alex! So kannst du ihr sehr gut zeigen, dass du keine komplette Vollidiotin bist.

				»Weißt du, ich war genau wie du. Ich dachte auch, dass alle nett zu mir waren, weil ich klug war, weil sie mich respektierten. Ich hoffe für dich, dass du bald zu dir kommst, Fräuleinchen, das hoffe ich wirklich.« Damit verschwand sie in einer der Klokabinen.

				Ich war genau wie du.

				Was, wenn das stimmte?

				Ich wollte mich davon nicht beunruhigen lassen, weil die Vorstellung, dass ich mich auf Konfrontationskurs mit einer verbitterten alten Frau befand, unerträglich war. Als ich zurück zu meinem Schreibtisch kam, wählte Chick gerade eine von den zehn Krawatten aus, die er im Kleiderschrank für Termine mit Klienten aufbewahrte. Er pfiff anerkennend, als ich an ihm vorbeiging, worüber ich lächeln musste. Ich hatte mich gerade hingesetzt, als Chick mit den Fingern schnippte, sich seinen Blazer griff und abmarschierte. Ich warf einen letzten Blick in meine E-Mails, aber Will hatte immer noch nicht geantwortet. Es wäre toll, wenn Cromwell seine Analysten mit BlackBerrys ausgestattet hätte, dann hätte ich meine E-Mails während des Dinners checken können. Na gut. Es wird andere Abende geben, sagte ich mir, als ich Chick folgte. Wahrscheinlich ist es besser so. Du musst dich darauf konzentrieren, einen guten Eindruck zu machen.

				Als wir zum Parkservice kamen, wartete ein dunkler Sedan am Kantstein. Der Fahrer schaltete die Scheinwerfer an, und jemand auf dem Vordersitz streckte seinen Arm aus und winkte uns heran. Chick hielt mir die Tür auf. Als ich nach vorn blickte, um zu sehen, wer da saß, hätte ich mich beinahe verschluckt. Will unterhielt sich mit dem Fahrer über den Verkehr und fummelte am Radio herum. Er hörte schließlich auf zu suchen, als er einen Hit aus den Achtzigern gefunden hatte. Dann drehte er sich um, um mit Chick zu reden.

				»Hey, Chicky, erinnert dich das wieder an deine Collegejahre, oder was? In den Achtzigern auf dem College gewesen zu sein, war bestimmt toll. Die Mädels mit toupierten Haaren, die Jungs mit Nackenspoilern. Ich wette, du hattest auch einen, hm?«

				»Leck mich, Willy! Du wärst nicht länger als zehn Minuten bei uns an der Penn State gewesen. Du hättest dich nicht mal als unser verdammter Laufbursche qualifiziert. Ich bin sicher, dass du eine große Nummer auf dem Campus in Wharton warst, aber es ist absolut nicht vergleichbar.«

				»Wie ich höre, mochten die Damen damals kleine Männer.«

				»Ich bin eins achtzig groß, wenn ich mich auf meine Brieftasche stelle. Das ist es, was die Damen schätzen. Mach nur weiter so, dann bezahle ich dir nicht mal mehr genug, dass du deine fetten Dates ins McDonald’s Drive-in ausführen kannst. Capiche?«

				Ich wartete darauf, dass einer von ihnen meine Anwesenheit zur Kenntnis nahm. Will hatte nicht mal Hallo gesagt. Ich wusste, dass er meine Mail gelesen hatte, weil ich sie mit einer entsprechenden »Gelesen«-Bestätigung versehen hatte, ein bisschen dürftig, ich weiß. Es war jetzt zwei Monate her, seit Will und ich uns außerhalb der Arbeit auf einen Drink getroffen hatten, und während er im Büro ziemlich mit mir flirtete – nicht so heftig, dass es Chicks Radar mitbekam – war ich überrascht, dass es nie eine Wiederholung gegeben hatte. Noch überraschter war ich, dass wir hier im selben Wagen saßen, und er kein Wort mit mir wechselte. Ich wusste nicht, was Will damit erreichen wollte, dass er mich ignorierte, aber wenn er mich wahnsinnig machen wollte, war er auf dem besten Wege dazu.

				Die Buddha Bar war schwach erleuchtet, so wie die meisten hippen Restaurants in New York: Kerzen auf den Tischen und Sitzbänke, und die Wände waren in einem dunklen Rubinrot gestrichen. Alle, die hier arbeiteten, waren schlank, fit und schwarz gekleidet, als wollten sie nur die Zeit bis zum Urlaub totschlagen. Wie die meisten Restaurants im Meatpacking District, waren Bar und Lounge bereits überfüllt mit Bankern, Rechtsanwälten und Händlern, als wir ankamen, und alle tranken und versuchten, sich gegenseitig zu übertönen.

				Wir gingen zur Bar und gesellten uns zu einer randalierenden Gruppe Männer, die Bier tranken und Scotch kippten. Sie rangierten altersmäßig zwischen dreißig und vierzig und waren perfekt gekleidet und tadellos gepflegt. Als sie uns kommen sahen, riefen sie unisono Chiccckkk-eeeeeee und hielten ihre Gläser hoch. Chick machte die Runde, schüttelte Hände und klopfte einigen auf den Rücken, während eine hübsche blonde Kellnerin seine Bestellung aufnahm. Niemand sagte etwas zu mir, obgleich ich, so wie sie mich ansahen, genauso gut eine Erdnuss im Elefantengehege im Zoo hätte sein können. Innerhalb von zwei Minuten hielten Will und Chick einen Scotch in der Hand, und ich stand in der Ecke und wurde sowohl von der Gruppe als auch von der Kellnerin ignoriert. Schließlich sprach mich einer der älteren Männer an. Er trug einen dunkelblauen Blazer und ein weißes Hemd mit zu vielen geöffneten Knöpfen. Offensichtlich hielt er sich für einen ziemlich tollen Hecht.

				»Also, Sie sind viel zu hübsch, um Chick einfach nachzulaufen. Ich nehme an, Sie sollen tatsächlich hier sein?«

				Ich nickte und lächelte.

				»Ich bin Rick Kieriakis.« Er lächelte und streckte die Hand aus. Chick hatte es mitbekommen und stellte mich vor. Bis zu dem Zeitpunkt war ich ziemlich sicher, dass er meine Anwesenheit komplett vergessen hatte.

				»Ah, sorry, Ricky! Dies ist Alex Garrett, unsere neue Analystin. Sie ist jetzt seit sechs Monaten beim Team, und weil du sie angesprochen hast, möchte ich euch offiziell bekannt machen.« Chick stellte mir jetzt jeden Einzelnen vor und ratterte ihre Namen herunter wie auf einer Einkaufsliste. Ich schüttelte allen die Hände und versuchte, mir zu merken, wer wer war. Es gab einen Kevin, Brian, Sal, Nate, Skip, Petey und Rick. Sie waren laut, gut angezogen und von sich eingenommen. Wo man auch hinging in New York – eine Gruppe Wall Streeter ließ sich jederzeit mühelos herauspicken. Man war nämlich so ans Schreien gewöhnt, dass man seine »innere Stimme« total verlor; einer der negativen Effekte des Lebens in den Handelssälen. Für jeden, der nicht daran gewöhnt war, konnte das ziemlich nervig sein – das war es sogar, wenn man daran gewöhnt war.

				»Sie sind also neu bei Cromwell?«, fragte Rick. Er pickte einen blauen Fussel von seinem weißen Hemd und rückte einen silbernen Manschettenknopf zurecht. Mehr als nur ein paar Frauen starrten ihn an. Seine selbstsichere Pose, das maßgeschneiderte Jackett und sein prahlerisches Gehabe sagten ihnen alles, was sie wissen mussten: Ich bin reich.

				»Ja, ich habe gleich nach dem Examen im Juli angefangen. Entschuldigen Sie, Chick hat nicht erwähnt, wo Sie arbeiten.«

				»Ziemlich unhöflich für einen Verkaufsleiter, meinen Sie nicht?«, lachte er. »Ich bin Portfoliomanager bei AKS.«

				Mist. AKS war einer der größten und geachtetsten Hedgefonds der Street. Ich unterhielt mich quasi mit einem Bond-Gott, jedenfalls in den Augen von Verkäufern. Ich fühlte mich auf der Stelle gehemmt, unsicher und total außerhalb meiner Liga. Chick hätte mich warnen können, dass ich mit jemandem redete, vor dem die meisten Kerle katzbuckelten. Verdammt.

				Er musste meine Angst gespürt haben und fuhr jovial fort: »Sie sind bei einem guten Team.« Er lächelte. »Man kann mit niemandem besser zusammenarbeiten und von niemandem mehr lernen als von Chick. Er ist der Beste.«

				»Ja, ich habe großes Glück gehabt. Wie lange sind Sie schon bei AKS?« Spitze, Alex! Etwas Besseres ist dir nicht eingefallen? Am besten, bringst du dich gleich um, dann hast du es hinter dir.

				»Ungefähr fünfzehn Jahre. Ich habe vor längerer Zeit, als ich gern zuzugeben würde, an der Chicago Board of Trade begonnen. Dann habe ich an der Business School der University of Chicago studiert und bin nach dem Examen nach New York gezogen. Dort habe ich bei einem Hedgefonds gearbeitet, der ungefähr das Gleiche macht wie Sie heute. Und dann wechselte ich zu AKS und bekam mein eigenes Portfolio. Genießen Sie Ihr Leben jetzt, Alex! Bevor Sie sich umsehen, sind Sie vierzig, verheiratet und haben Kinder und leben in einem Vorort wie ich.«

				Seit wann ist das denn was Schlechtes? Ich fragte mich, wo sein Haus war und ob es eine Hollywoodschaukel gab.

				»Klingt nach einem ziemlich guten Leben!« Ich wollte mich bei Rick lieb Kind machen. Ich wusste, wenn ich Chicks Klienten nicht beeindruckte, würde ich nie wieder zu einem Dinner einladen werden. Ich hielt es für das Beste, sein Ego zu kitzeln, und fügte mit unschuldiger Miene hinzu: »Ich hoffe, dass ich auch irgendwann so erfolgreich sein werde wie Sie. Haben Sie vielleicht irgendwelche Ratschläge für einen jungen Menschen, der ganz neu ist im Business? Chick ist ein wunderbarer Mentor, aber ich würde sehr gern die Meinung eines Klienten hören.«

				»Tja, es gibt viele Wege, an die Spitze zu kommen in diesem Job. Ich schätze, es hängt davon ab, wie hart zu arbeiten Sie bereit sind.«

				Rick streckte die Hand aus und spielte mit dem blauen Topasanhänger an meiner silbernen Halskette. Meine Eltern hatten ihn mir zum Einundzwanzigsten geschenkt. »Schöne Kette. Schönes Mädchen.«

				Iii. »Danke«, antwortete ich nervös. Er ließ den Anhänger los und fuhr mit dem Finger leicht über mein Schlüsselbein bevor er seinen Arm senkte. Mir wurde plötzlich unglaublich schlecht. Ich machte einen Schritt zurück, um etwas auf Abstand zu gehen und räusperte mich. Er war verheiratet und bei seinem sechsten Scotch. War ihm möglicherweise nicht bewusst, wie abartig er sich benahm? Vielleicht wollte er nur nett sein zu dem neuen Mädchen? Viele Vielleichts schossen mir durch den Kopf, als ich mich selbst zu überzeugen versuchte, dass es einen Grund gab für mein Hiersein. Dass ich nicht nur ein Köder war und Cruellas Kommentare nicht zutrafen.

				»Wissen Sie, nach dem Dinner könnten wir auf einen Drink ins Gansevoort gehen. Ich habe dort ein Zimmer«, sagte er.

				Oder vielleicht war er einfach nur ein Arschloch. Ganz schlicht und einfach.

				Rick streckte erneut den Arm aus und begann, meine rechte Schulter mit einer seiner riesigen Pranken zu bearbeiten. Ich trat noch einen Schritt zurück und blickte mich nach Chick oder Will um. Chick war umringt von einer Gruppe und plauderte über ein Golfspiel. Er schwang einen imaginären Schläger, und alle um ihn herum lachten. Will war nirgends zu sehen. Na toll. Ganz offensichtlich kam mir keiner zu Hilfe, und ich würde nicht schon wieder meinen Job aufs Spiel setzen, indem ich etwas Saudummes tat. Wie Reese schon sagte: Das Einmaleins des Verkaufens war, Leuten, die du nicht mochtest, das Gegenteil vorzugaukeln. Das würde ich hinbekommen. Leicht.

				»Vielen Dank, aber ich muss morgen ganz früh im Büro sein. Ich gehe nach dem Dinner nach Hause.« Es war das einzig Diplomatische, das mir einfiel. Bevor er antworten konnte, bat Chick uns zu Tisch. Als die Männer sich setzten, stellte ich fest, dass der einzige leere Platz der am Tisch zwischen Chick und Rick war.

				Verdammter Mist!

				Chick winkte eine Kellnerin heran, eine unglaublich große Blondine mit Pferdeschwanz und Lippen, die etwas weniger aufgespritzt hätten sein können. »Okay, wir hätten gern mindestens zwei Portionen Loup de Mer, reichlich Salat, dreimal Edamame Dumplings, dreimal die Ente, zweimal scharf gebratenes Thunfischfilet, einmal gebratenen Reis mit Jakobsmuscheln, ein paar Rippchen und drei oder vier Ihrer Steaks, medium. Wenn wir später noch etwas brauchen, melde ich mich. Und bringen Sie drei Flaschen Ihres besten kalten Sake. Danke, Püppchen!«

				Die Männer hoben ihre Gläser und prosteten niemand Speziellem zu, es sei denn, sich selbst. Keiner sprach mit mir während des Essens; jeder war damit beschäftigt, seinem Nachbarn zu erzählen, wie toll er war, wie viel Geld er im Jahr machte und wie inkompetent seine Assistentin war. Bei der schnellgeführten Unterhaltung kam ich mir vor wie bei einem Tennismatch; mein Kopf fuhr hin und her wie auf einem Drehgelenk. Und ich hatte mir keinen einzigen Namen gemerkt. Nicht, dass das eine Rolle spielte.

				Typ Nummer eins: »Ich denke daran, mir ein Strandhaus in Southampton anzuschaffen. Immobilienpreise sinken gerade, und ich habe dieses tolle renovierungsbedürftige Haus für drei Millionen gefunden. Es liegt nicht direkt am Ozean, aber in der Nähe.«

				Typ Nummer zwei: »Was für einen Sinn macht es, ein Haus in den Hamptons zu kaufen, wenn es nicht mal am Wasser steht? Kannst du dir kein anständiges Anwesen leisten?«

				Typ Nummer eins: »Red keinen Scheiß! Du wirfst doch auch nicht gerade mit Geld um dich und kaufst was. Was ist los? Hast du dein ganzes Geld mal wieder für Pornos ausgegeben?«

				Typ Nummer zwei: »Nein, deine Frau berechnet mir nichts mehr für ihre Auftritte.«

				Typ Nummer drei: »Was ist mit dir, Will? Irgendwelche guten Geschichten parat für uns verheiratete Lahmärsche? Was tut ein gut aussehender Typ mit einem anständigen Bankkonto dieser Tage, um sich in New York zu amüsieren?«

				Chick: »Gut aussehend? Wie viele Sakes hast du intus, Mann?«

				Will: »Das muss ich für mich behalten. Ich möchte euch schließlich nicht neidisch machen.«

				Rick: »Will, mein Freund, ich rate dir, bleib Single! Verheiratet zu sein taugt nichts. Die Frauen sparen sich auf, bis du die Heiratsurkunde unterzeichnet hast, und danach hast du die Hölle auf Erden. Es ist brutal. Wenn ich noch einmal die Wahl hätte, würde ich nie wieder heiraten.«

				Ich: Ähm, hi, mein Name ist Alex, und für den Fall, dass es eurer Aufmerksamkeit entgangen ist, ich bin eine Frau und sitze mit am Tisch. Oh, und ich bin auch nicht taub. Obgleich ich langsam wünschte, es zu sein.

				Typ Nummer vier: »Das kannst du laut sagen. Ich fange an, meine Frau zu hassen.«

				Ich: Jungs? Hi, Dame am Tisch. Direkt hier, seht ihr? 

				Rick: »Warum suchst du dir dann nicht ein kleines Techtelmechtel? Wir sollten alle versuchen, etwas ausgewogener zu leben, wenn du mich fragst.« Plötzlich spürte ich Ricks Hand auf meinem Bein. Ich zuckte zusammen, und die kleinen Saketassen schepperten und bespritzten den Tisch. Ich rückte an die Kante meines Stuhls, so weit wie möglich weg von Rick und so nah wie möglich heran an Chick, ohne ihm gleich auf den Schoß zu krabbeln. Chick rückte seinen Stuhl ein bisschen zur Seite, ohne Fragen zu stellen, sodass ich meinen etwas aus der Reichweite von Ricks Tentakeln rücken konnte. Ich fragte mich, ob Chick wohl mitbekam, was sein Kumpel gerade tat.

				Will: »Wechseln wir das Thema. Ich glaube nicht, dass Alex sich sehr für diese Unterhaltung interessiert.«

				Ich: Danke. Danke, ich danke dir, danke.

				Chick: »Nate, warst du schon am Pebble Beach dieses Jahr?«

				Typ Nummer fünf: »Letzten Monat. Die Greens waren glatt wie eine rasierte Muschi.«

				Ich: Und schon sind wir wieder beim Thema.

				Ich versuchte, über den Tisch hinweg Wills Aufmerksamkeit zu erlangen, aber es war, als würde er vorsätzlich den Augenkontakt vermeiden. Wieso Männer glauben, der beste Weg, einer Frau ihr Interesse zu zeigen, wäre, sie zu ignorieren, werde ich nie kapieren.

				Zwei Stunden später war ich die einzige relativ nüchterne Person an einem Tisch voll streitlustiger betrunkener Männer, die sich Sake-Bomben reinpfiffen. Sie stellten ihre Schnapsgläser auf Essstäbchen, die sie auf dem Rand großer Gläser Sapporo Draft Beer balancierten. Dann brüllten alle auf einmal »Sake Bombe!« und schlugen mit den Fäusten auf den Tisch, woraufhin der Sake ins Bier kippte, und dann tranken sie das Gebräu. Sobald die Sakeflaschen leer waren, tauchte die Kellnerin mit drei weiteren auf. Platte um Platte wurde geleert und sogleich von neuen ersetzt. Als unsere Kellnerin schließlich die Rechnung brachte, reichte Chick ihr seine American-Express-Karte, ohne einen Blick auf die Summe zu werfen. Während die Männer ihre Sakes austranken, reichte Chick mir ein Bündel Garderobentickets.

				»Hol die Mäntel, Girlie.« Er sprach das erste Mal direkt mit mir während des gesamten Dinners.

				»Klar, ich warte dann draußen auf euch.« Warum ich, die einzige Frau in der Gruppe, zehn Mäntel holen sollte, war mir nicht ganz klar, aber dieser Abend hatte sich schon vor Stunden anders entwickelt, als ich es mir gewünscht hatte. Ich reichte dem/der Supermodel/Garderobiere die Abschnitte und war überrascht, als ich hinter mir eine vertraute Stimme vernahm.

				»Du bist also die Mantelholerin, hm?« Will war mir in den Vorraum gefolgt.

				»Ja, nun ja, ich will ja nicht angeben, aber Mäntel holen ist nur eins meiner vielen Talente.«

				»Und was sind die anderen?« Will grinste mich albern an. Vielleicht war dies die einzige Möglichkeit, seine Aufmerksamkeit zu erlangen, aber zu diesem Zeitpunkt war es mir wirklich egal. Nach diesem Abend lag die Schwelle, um mich glücklich zu machen, ziemlich niedrig.

				»Das ist keine Information, die ich jedem einfach so gebe. Die muss man sich verdienen.«

				»Und wie stellt ein Mann das an?«

				»Du bist smart. Ich vertraue auf deine Fähigkeit, es herauszufinden.« Ich wollte ihn fragen, warum er meine E-Mail ignoriert hat, aber bevor ich das konnte, erschien der Rest der Truppe. Eine große schwarze Limousine parkte vor der Tür, und Chick ging hinüber und öffnete die hintere Tür.

				»Alle einsteigen, die Party geht an einem geheimen Ort weiter. Bis auf dich, A-Schätzchen, du nimmst dir jetzt ein Taxi. Für dich ist der Abend zu Ende.« Ich wusste genau, warum ich nicht eingeladen war mitzukommen. Stripclubs waren bei Ausflügen mit Klienten verboten, und die einzige Möglichkeit, damit durchzukommen, war, keine Frauen im Schlepptau zu haben. Ich schätze, so ein Club war ihr jetziges Ziel. Mir war es nur recht, gleich nach Hause zu fahren. Das letzte Mal, als ich einen Haufen dürftig bekleideter Miezen auf Tischen tanzen gesehen hatte, war in meiner letzten Collegewoche. Glauben Sie mir, diese Erinnerung reicht mir fürs Leben.

				Alle anderen zwängten sich in den Wagen und nickten mir höflich zu. Rick nahm meine Hand und küsste sie, bevor er einstieg.

				»War mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen, Alex! Ich hoffe, dass ich in Zukunft mehr von Ihnen zu sehen kriege.«

				»Gleichfalls«, sagte ich höflich. Dann zog er ein Stück Papier aus seinem Jackett und drückte es mir in die Hand, schloss meine Finger fest darum.

				Chick kam zu uns und lächelte: »Gute Nacht, Girlie, bis morgen.« Will wartete, bis Chick in die Limo gestiegen war, dann wandte er sich mir zu.

				»Kein Problem für dich, dir ein Taxi zu suchen?« Ich hörte, wie sie ihm aus dem Wagen zuriefen, sich zu beeilen.

				»Kein Problem. Ein weiteres meiner Talente ist, mir spät in der Nacht auf verlassenen Großstadtstraßen ein Taxi heranzurufen. Amüsiert euch gut.« Als ich ging, zog ich mein Handy heraus und tat so, als riefe ich jemanden an. Vielleicht hatte ich auch meine Pläne. Bevor ich die Ecke erreichte, hielt ein Taxi neben mir – ein versifftes, gelbes Gottesgeschenk. Ich entfaltete Ricks Notiz und las sie im Licht meines Handys. Auf die Rückseite einer 3 800 Dollar Restaurantrechnung hatte er geschrieben: Wenn Sie Spaß wollen, rufen Sie Rick an: 5 16-5 55-48 27. Ich zerknüllte sie und warf sie aus dem Fenster. Bevor ich mein Handy wieder einstecken konnte, piepte es. Was jetzt?

				SMS VON PATRICK, WILLIAM:

				LASS MICH WISSEN, OB DU GUT NACH HAUSE GEKOMMEN BIST. WAR SCHÖN, DICH HEUTE ABEND ZU SEHEN.

				Es war ein absolut enttäuschendes Geschäftsessen gewesen, ein verheirateter Mann hatte mich angemacht, und ich war fast drei Stunden lang ignoriert worden. Dennoch, als ich unter meine Bettdecke kroch etwas später, musste ich lächeln.

				Will hatte mir gesimst.

				Ich antwortete.

				SMS VON GARRETT, ALEX:

				DANKE DER NACHFRAGE, BIN GUT HEIMGEKOMMEN. VIEL SPASS HEUTE NACHT.

				Zwei Minuten später piepte es wieder. Ich klappte es voller Erwartung auf Wills Nachricht auf. Nur dass sie nicht von Will war.

				SMS VON KIERIAKIS, RICK:

				VERMISSE SIE JETZT SCHON. RICK

				Woher um alles in der Welt hatte er meine Handynummer?

				Nancy hat wieder zugeschlagen.
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				Go-go-Gadget-Tanga

				Ich fing an, die schreibtischlosen Zeiten zu vermissen; wenigstens hatte ich da nicht unter wirklichem Druck gestanden. Bis März hatte Chick mich zu seiner persönlichen Excel-Sklavin ernannt, und ich verbrachte zermürbende Stunden damit, die zahllosen Modelle, die unser Desk benutzte, zu bearbeiten. Chick erwartete immer, dass alles schnell erledigt wurde. Leider hatte ich immer noch nicht genug Übung in Excel, um seinen Ansprüchen gerecht zu werden. Es würde also wieder eine Spätschicht werden.

				Ich klickte eine Fassung an und studierte die Zusammensetzung der Textzeile über meiner Tabelle. Es gab zahllose Formeln, die für das geübte Auge wahrscheinlich leicht zu verstehen waren, sich in meinen aber wie Hieroglyphen lasen. Nach und nach leerte sich die Etage, bis ich die Einzige war, die noch arbeitete. Ich verlor das Zeitgefühl, mir schwamm alles vor Augen durch das ständige Starren auf den Bildschirm und die Anstrengung, die vielen Zahlen zu lesen.

				Ich hörte, wie jemand leise pfiff hinter mir. »Mann, was tust du denn immer noch hier?« Ich blickte auf und konzentrierte meine müden Augen auf Will. Er legte den Kopf schräg und tippte auf seine Armbanduhr. »Es ist nach neun.«

				»Glaub mir, das weiß ich«, seufzte ich total erschöpft. »Chick wollte, dass ich die Modelle bereinige, was wahrscheinlich nicht so lange dauern sollte. Ich komme einfach nicht dahinter, was ich falsch mache! Ich bin schon total blind von den vielen Zahlen.«

				Ich sank zurück auf meinem Stuhl und rieb mir die schmerzenden Schultern, wobei meine verkrampften Muskeln Geräusche machten, wie eine Schale Rice Krispies. Ich fügte den Krankheiten, die durch diesen Job entstanden waren, Verkrümmung der Wirbelsäule hinzu, gleich neben Leberzirrhose und fortgeschrittene Arterienverkalkung.

				»Und was tust du hier?«

				»Ich hab meine Schlüssel vergessen«, antwortete er, während er die obere Schublade seines Schreibtisches öffnete. »Gott sei Dank hab ich es noch bemerkt, während ich unten in der Bar war. Es wäre verdammt ärgerlich gewesen, wenn ich schon nach Hause gefahren wäre.«

				»Stimmt«, sagte ich und war mir verschwommen bewusst, dass ich ungefähr so gut aussah, wie ich mich fühlte. Ich kannte Will zwar erst einige Monate, aber er war schnell ein guter Freund geworden. Ein Freund, für den ich eine Schwäche hatte.

				»Was ist dein Problem?«, fragte Will und zog Drews Stuhl heran.

				»Siehst du hier?«, wies ich auf die abschließende Zahlenkolumne.

				»Aha.«

				»Ich halte diese Formel für richtig, aber aus irgendeinem Grund funktioniert sie nicht. Ich kann erst gehen, wenn ich es hingekriegt habe, was bedeutet, dass ich im Büro übernachten muss.«

				»Nein«, sagte er. »Du sitzt einfach schon zu lange daran und siehst den Wald vor lauter Bäumen nicht mehr. Rutsch mal rüber.«

				Erfreut rollte ich mit meinem Stuhl beiseite und ließ ihn an meine Tastatur. »Du musst nur die Handles abziehen, die Dezimalstellen mit zweiunddreißig multiplizieren und dann die Handles wieder hinzufügen. Dann klickst du ›Control C‹ an, um die Formel zu kopieren, markierst den Rest der Kolumne, dann drückst du ›ALT E, S, F‹, um die Formel in die übrigen Spalten einzufügen, und fertig.«

				Natürlich. Wieso bin ich nicht früher darauf gekommen?

				»Ich wusste gar nicht, dass du so ein Excel-Crack bist.«

				»Ich hatte früher auch deinen Job. Es gibt ein paar Tricks, die man nicht vergisst.«

				»Danke. Du hast mich gerade vor einigen quälenden Stunden bewahrt.«

				»Gut, dass ich meine Schlüssel vergessen habe, was?«

				»Ja. Wenn Chick das nächste Mal von mir etwas verlangt, was Überstunden erfordert, hätte ich nichts dagegen, wenn du deine Brieftasche vergisst.«

				»Mal sehen, was ich tun kann. Na dann, was liegt noch an heute Abend, jetzt, wo ich dir erspart habe, im Büro zu übernachten?«

				»Oh Gott, nichts weiter. Ich fahre bloß heim und rolle mich auf der Couch ein. Immer noch besser als hier. Und du?«

				»Ich hätte nichts gegen einige Cocktails einzuwenden und wollte mir auf dem Nachhauseweg gerade irgendwo was zu essen holen. Hast du Lust mitzukommen und mir Gesellschaft zu leisten? Ich nehme an, dass du noch nichts gegessen hast?«

				»Nichts, es sei denn, du zählst den faden Keks von vor zwei Stunden dazu.«

				»Nein, tue ich nicht.«

				»Dann nichts!«

				»Dachte ich mir doch. Magst du lieber Huhn und Brokkoli oder Kung Pow Chicken?«

				»Ich mag beides«, sagte ich und rückte meinen Taschenriemen über der Schulter zurecht. »Und gegen eine Frühlingsrolle extra hätte ich auch nichts einzuwenden.« Wir verließen gemeinsam das Gebäude und plauderten miteinander, als hätten wir es schon tausendmal vorher getan. Irgendwie fühlte es sich auch genauso an.

				Zwanzig Minuten später betraten wir sein Apartment an der Upper West Side. Es war ordentlich, gut ausgestattet und schlicht. Wie sich diese Beziehung – nicht dass es überhaupt eine war – entwickelte, war schon ziemlich merkwürdig. Vor vier Monaten hatten wir uns einmal getroffen, und jetzt aß ich mit ihm in seinem Apartment, und er schien das für völlig normal zu halten. Aber was wusste ich schon? Meine letzte Beziehung war ein Verbindungsstudent gewesen, der kaum seinen Weg ins Seminar finden konnte. Kein besonders fairer Vergleich.

				Ich stellte die Plastiktüte mit fettigem chinesischem Essen auf die Küchentheke. »Eine tolle Wohnung.«

				»Ja, das Gebäude war früher mal eine Fabrik oder etwas Ähnliches, sodass es höhere Decken und größere Fenster hat als die meisten Wohnhäuser.« Er stellte zwei Teller auf den Couchtisch vor dem Fernseher und öffnete eine Flasche Wein, die er aus einem kleinen Weinkühler im Flur holte. Ich öffnete die Esskartons, und der Duft erinnerte mich auf der Stelle daran, wie heißhungrig ich war.

				Will setzte sich neben mich und verteilte das Essen.

				»Ich wusste gar nicht, wie hungrig Tabellen machen können. Danke für die Einladung.«

				»Kein Problem. Ich kann nicht gerade sagen, dass ich die damaligen Zeiten vermisse. Immer musste man lange arbeiten und für jeden den Knecht spielen. Wie gefällt es dir bisher?«

				»Nun ja«, zögerte ich und war mir nur zu bewusst, dass Will und Chick befreundet waren. »Fragst du offiziell oder inoffiziell?«

				»Du sitzt auf meiner Couch«, erinnerte er mich. »Das macht diese Unterhaltung ganz und gar inoffiziell.«

				»Es ist nicht schlecht. Ich meine, versteh mich nicht falsch, ich habe immer noch einen Heidenschiss vor Chick und Cruella und den meisten anderen Typen am Desk. Ich befürchte ständig, dass ich Mist baue. Die Hälfte der Zeit habe ich keine Ahnung, worüber ich rede, und es scheint, als würde ich nie genug lernen, um eine richtige Händlerin zu werden. Ich bin jetzt seit sechs Monaten dabei und komme mir immer noch wie eine Vollidiotin vor. Ich weiß nur das, was ich bisher gelernt habe, und es überwältigt mich geradezu, wenn ich darüber nachdenke, was ich alles noch nicht weiß. Kommt dir das verrückt vor?«

				»Mmmmhmmm.« Er spülte einen Bissen Kung Pow mit Rotwein hinunter. »Das ist kein Job, den du dir über Nacht aneignest. Es gibt viel zu lernen, und wenn du clever bist, was du bist, wirst du es schaffen. Du musst nur Geduld haben.«

				»Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass ich jemals so über den Markt rede, wie ihr es tut. Egal, wie viel ich lese, die Hälfte der Zeit sitze ich einfach da und denke, woher wissen sie das?«

				»Keiner von uns hatte anfangs Ahnung von dem, was wir tun. Glaub mir, du wirst es lernen.«

				»Wie lange hat es gedauert, bis du das Gefühl hattest, alles einigermaßen im Griff zu haben, und du nicht mehr jeden Tag befürchtet hast, dich zu blamieren?«

				»Irgendwann klappt’s schon«, scherzte er und warf die leeren Kartons in die Plastiktüte.

				Ich stand auf und streckte mich. »Danke fürs Essen und dass ich meinen Frust bei dir ablassen konnte! Ich weiß, dass du recht hast. Es nervt nur, die allerunterste in der Hierarchie zu sein.«

				»Halt durch!«

				»Das sagen alle.«

				»Dann hör auf uns! Wir wissen möglicherweise, wovon wir reden.« Er lehnte am Küchentresen und fummelte an seinem Uhrenarmband. »Möchtest du noch ein Glas?«

				Ich prüfte meine Uhr, es war Viertel vor elf, ein bisschen später, als mir lieb war für den »Abendunterricht«, aber zum Teufel damit. Ich nickte. »Sicher. Eins mehr kann nicht schaden.«

				Die Sonne schien durchs Fenster, und ich reckte mich, um die Zeit auf meinem Wecker ablesen zu können. Acht Uhr neunundzwanzig. Ich atmete tief durch, als ich herumrollte, meinen Kopf unter meinen Kissen vergrub (die sich viel fester anfühlten als sonst) und mir meine Bettdecke über den Kopf zog. Sie fühlte sich kratzig an, beinahe wie Klettband.

				Dann hörte ich, was keine Frau hören möchte am nächsten Morgen, nachdem sie sich mit einem Kollegen auf einen Drink getroffen hat: seine Stimme.

				»Du solltest lieber aufstehen. Du bist wirklich spät dran, Chick wird stinksauer sein.«

				OHHHHMEIEIEIEINGOOOOTTT.

				Bevor ich mich traute, zu realisieren, wo ich war, warf ich einen erneuten Blick auf die Uhr. Acht Uhr einunddreißig. Wenigstens musste ich mir keine Sorgen machen, mit dieser Peinlichkeit leben zu müssen. Chick würde mich umbringen.

				»Scheiße!« Ich schoss hoch im Bett. »Warum hat dein Wecker nicht geklingelt?«, schrie ich in totaler Panik, als ich mich hochrappelte und meine Sachen einsammelte. Irgendwie war ich sogar dankbar dafür, dass diese Verspätung mir eine Entschuldigung gab, blitzartig aus dem Bett zu verschwinden. »Weißt du was? Dich wird Chick auch umbringen.«

				»Ich habe keinen Hausgast erwartet.« Er lachte, als ich wie ein Tasmanischer Teufel herumrannte. »Chick weiß, dass ich heute später komme, weil ich mich mit einem Klienten um halb zehn zum Frühstück treffe, sodass ich aus dem Schneider bin. Du musst jedoch möglicherweise Aufnahme ins Zeugenschutzprogramm beantragen.« Ich sammelte mein T-Shirt, den Pullover und die Hose vom Fußboden auf. Im schlimmsten Fall käme ich zweieinhalb Stunden zu spät. Im besten Fall würde mich auf dem Weg ins Büro ein Bus überfahren. »Benimmst du dich meinetwegen wie eine Verrückte oder weil du Angst hast, zu spät zur Arbeit zu kommen? Ich wüsste nur gern fürs Protokoll, warum genau du ausflippst. Oh, und klau mir nicht mein Giants-Trikot!«

				Ich blickte an mir herunter. Wenigstens war ich angezogen. Ich entdeckte eine zusammengeknüllte Socke unter der Kommode und raste ins Bad, um mich umzuziehen. Will zeigte ich auf dem Weg dorthin den Stinkefinger.

				Es blieb keine Zeit zum Duschen, nicht hier, und bestimmt nicht in meinem Apartment auf der anderen Seite der Stadt. Und ich hatte auch keine Zeit, mir etwas anderes zum Anziehen zu holen. Ich spritzte mir Wasser ins Gesicht und zog die Klamotten vom Vortag an. Mein Höschen verstaute ich zuunterst in meiner Handtasche. Nicht zu duschen, konnte ich zur Not verkraften, aber ich weigerte mich, dieselbe Unterwäsche zwei Tage hintereinander zu tragen. Als ich angezogen war, ging ich ins Wohnzimmer und setzte mich auf einen Ledersessel, um den Reißverschluss meiner Stiefel hochzuziehen.

				»Geht es dir gut?«, erkundigte Will sich ernsthaft.

				»Körperlich geht es mir bestens. Was meinen seelischen Zustand betrifft, musst du später noch einmal auf mich zukommen.«

				»Gut. Ich erwähne es wirklich ungern, weil du offenbar kurz vor einem Nervenzusammenbruch stehst – aber musst du heute mit denselben Klamotten ins Büro gehen wie gestern?«

				»Seltsamerweise habe ich nichts für den unwahrscheinlichen Fall, dass ich heute Morgen mit zweistündiger Verspätung in der Upper West Side aufwache, eingepackt.«

				»Auch wieder wahr«, räumte er ein. »Du solltest dich lieber beeilen! Hoffentlich finde ich dich nicht festgebunden an einem Marterpfahl, wenn ich komme.«

				»Findest du das witzig? Was ist, wenn er mich feuert?«

				»Wird er nicht«, versicherte er mir. »Er wird es viel zu sehr genießen, dich zu quälen, um dich zu feuern.«

				»Na toll!«

				»Ich ruf dich an, bevor ich im Büro auftauche.«

				»Klar, mach das. Ruf mich an, ich kann’s kaum erwarten«, murmelte ich.

				Aber da hatte ich die Haustür schon hinter mir geschlossen.

				»Ich muss so schnell wie irgend möglich zur Wall Street. Und in einem Stück anzukommen, hat nicht unbedingt die erste Priorität«, instruierte ich den Taxifahrer, als ich die Tür hinter mir zuschlug. Ich holte mein Handy heraus, um den unglaublich peinlichen Anruf im Büro hinter mich zu bringen, aber als ich die Nummer wählen wollte, ertönte nur der vertraute Piepton.

				Die Batterie war leer. Ich hatte bei Will übernachtet. Meine Kleidung stank wie schaler Wein. Meine Haare waren fettig und verfilzt. Ich sah aus, als ob … nun ja … als ob ich gerade aus dem Bett gefallen wäre.

				Ich war so gut wie tot.

				Ich rannte die Treppe hoch, nahm zwei Stufen auf einmal, schleuderte dem Sicherheitsmann meinen Ausweis quasi zu und warf meine Handtasche aus einem Meter Entfernung auf das Förderband, während ich durch den Metalldetektor rannte. Ungeduldig wartete ich darauf, dass meine Tasche aus dem Röntgengerät auftauchte und musste mit Entsetzen beobachten, dass das Förderband stoppte und wieder zurücklief, damit der Sicherheitsmann sich den Inhalt meiner Tasche besser ansehen konnte.

				»Wo ist das Problem? Da drin ist nichts!«, schrie ich den Sicherheitstypen an, der sich keinen Deut darum scherte, dass ich geteert und gefedert werden würde, sobald ich den Handelssaal betrat.

				»Nur eine Sekunde, da ist etwas …« Er wies mit einem Kugelschreiber auf den Bildschirm. »Das ist merkwürdig … Miss, wir müssen Ihre Tasche durchsuchen.«

				»Das ist dieselbe verdammte Tasche, die jeden Morgen durchleuchtet wird!«

				»Treten Sie beiseite, Miss.« Ein Sicherheitsmann schob mich weg von dem Gerät, während zwei mit Pistolen bewaffnete Männer sich sorgfältig weiße Latexhandschuhe überzogen.

				»SPITZE!«, schrie ich. »Das ist einfach spitze. Mussten Sie sich ausgerechnet heute aussuchen, um mich für ein Sicherheitsrisiko zu halten?« 

				»Miss!« Der Sicherheitstyp verlor langsam die Geduld. »Treten Sie beiseite und lassen Sie uns Ihre Tasche durchsuchen. Je eher wir das tun, desto schneller können Sie nach oben gehen.«

				Hilflos sah ich mit an, wie sie meine Brieftasche herausholten, mein totes Handy, mein Kosmetiktäschchen, mein Filofax und eine Bürste. Die Bestandteile meines Lebens aufgereiht wie Beweisstücke an einem Tatort auf einer kalten Metallplatte in der Cromwell Pierce Lobby.

				Mir blieb das Herz stehen.

				Bitte sagt mir nicht, dass sie …

				Sie können doch unmöglich …

				Sie würden doch nicht vor allen Augen …

				Mein Höschen.

				Kaum wurde mir klar, was gleich passieren würde, als der Mann, der das Röntgengerät bediente, auch schon mein Höschen aus der Tasche zog und es hochhielt, damit das Sicherheitsteam es inspizieren konnte. Ich trat von einem Fuß auf den anderen, als zwei weitere schwer bewaffnete Wachmänner sich dem Förderband näherten, um zu inspizieren, was sie wahrscheinlich in ihrem ganzen Leben noch nicht gesehen hatten: einen Damentanga. Nachdem ich gute zwanzig Sekunden zugesehen hatte, wie ein SWAT-Team unsanft mit meiner Unterwäsche umging, fauchte ich sie an.

				»Was zum Teufel sehen Sie da? Glauben Sie etwa, dass es sich um einen Go-Go-Gadget-Tanga handelt? Dass ich das Zauberwort ausspreche und es sich in eine Handgranate oder ein Maschinengewehr verwandelt, mit dem ich einen Haufen Geschäftsleute umniete?«

				Sie lenkten ein, merkten wohl, dass sie kurz davor waren, wegen sexueller Belästigung verklagt zu werden. Als ich alles eingesammelt hatte, warf ich ihnen den vernichtendsten Blick zu, den ich zustande brachte, reckte meine Nase und verkündete: »Sie können mich mal!«

				Drei Minuten später kam ich unter dem Beifall aller übrigen Kollegen vom Desk an meinem Arbeitsplatz an. Ich sank erschöpft auf meinen Stuhl. Anfangs kicherte Drew nur, dann wurde sein Lachen lauter, bis er vor Lachen brüllte wie ein Irrer, der auf dem Weg in die Gummizelle war.

				»Hör auf, mich auszulachen. Das ist nicht komisch! Chick wird mich umbringen, Drew! Was soll ich nur tun?«, flehte ich ihn um Rat an.

				»Sorry, aber du bist im Arsch, Schätzchen. Du hast die Lebenszeichen-Maxime verletzt.«

				»Die was?«, fragte ich erschrocken. Wie war es möglich, dass ich nie davon gehört hatte? Sie stand definitiv nicht im Handbuch.

				»Die Lebenszeichen-Maxime! Schlimm genug, wenn du zu spät kommst und die ökonomischen Daten verpasst, die um halb neun herauskommen. Aber wenn du dich bis ungefähr Viertel nach acht nicht gemeldet und ihm gesagt hast, dass du noch lebst und auf dem Weg bist, bringt er dich eigenhändig um.«

				»Das hat mir nie jemand gesagt!«, jammerte ich.

				»Ich schätze, alle haben angenommen, dass du das wusstest – oder nicht so bescheuert wärst, derartig zu spät zu kommen. So oder so …«

				»Du bist mir keine Hilfe!«, fauchte ich. »Jetzt mal ernsthaft, Drew – sag mir, was ich tun soll.«

				»Ich weiß nicht, was ich dir sagen soll, A, aber tu mir den Gefallen und rück beiseite. Ich möchte nicht in die Schusslinie geraten.«

				Ich spähte auf die Wanduhr. Zwanzig nach neun. Wie konnte das passieren?

				»Hey, warte mal«, sagte er neugierig und wies mit dem Zeigefinger auf meinen Oberkörper. »Ist das nicht derselbe Pullover, den du gestern anhattest?«

				»Nein.«

				»Doch, ist er«, entgegnete er und war sich jetzt sicherer. »Das ist definitiv derselbe verdammte Pullover, den du gestern getragen hast. Ich habe dich den ganzen Tag ›großer Kürbis‹ genannt. Erzähl mir nicht, dass es nicht derselbe Pullover ist!«

				Ich überlegte krampfhaft, was ich sagen sollte. »Das ist Mandarine, nicht Orange. Es ist eine völlig andere Farbe.« Ausgerechnet an einem Tag wie gestern musste ich einen knallorangenen Pullover tragen. Hätte ich nicht Schwarz tragen können? Nein, das wäre zu einfach gewesen.

				»Quatsch!«, befand Drew und brach erneut in Gelächter aus. »Du warst heute Nacht nicht zu Hause!«

				»HÖR AUF!«, schrie ich. »Es ist nicht derselbe Pulli. Ja, sie sind ähnlich, aber es ist NICHT derselbe. Und nun lass das! Mein Tag wird auch so schon schwer genug.«

				»Okay, Girlie, es ist nicht derselbe Pulli! Bleib ruhig bei deiner Geschichte«, lenkte Drew ein.

				»Da schau an! Wie komme ich zu der Ehre deiner Anwesenheit?« Chick schlenderte durch die Reihe auf mich zu, Hände in den Hosentaschen, den Blick unverwandt auf mich gerichtet. Ich stand auf, um mich zu entschuldigen.

				»Boss, es tut mir schrecklich leid! Ich habe verschlafen, es gibt keine Entschuldigung dafür.«

				»Es geht nicht nur darum, dass du zu spät gekommen bist, Alex, sondern dass du auch meine Lebenszeichen-Maxime total ignoriert hast. Ich habe dich angerufen, aber jeder Anruf ging direkt zur Mailbox.«

				»Meine Batterie war leer«, flüsterte ich.

				»Weiß du, was ich annehme, Alex, wenn eine junge Frau, die für mich arbeitet, nicht erscheint? Wenn sie nicht anruft und seit mehr als zwei Stunden nicht über ihr Handy erreichbar ist?« Ich schüttelte den Kopf.

				»ICH NEHME AN, DASS DU TOT BIST!«, brüllte er. Ich erstarrte, und mir stockte der Atem. »Ich denke, dass du vielleicht in einem Leichenschauhaus oder in einer Notaufnahme liegst und dich nicht mehr an deinen eigenen Namen erinnern kannst. An diesem Ort«, schwenkte er weiträumig den Arm, »bemerkt man zuerst, ob du verschwunden oder anwesend bist. Du könntest stundenlang, sogar tagelang verschwunden sein, bevor deine Freunde oder deine Familie es bemerken, aber wenn du nicht an deinem Schreibtisch bist und wir nichts von dir hören, denken wir, dass etwas nicht stimmt. Ich hätte spätestens in einer Stunde die Bullen zu deinem Apartment geschickt. Ich bin kein verdammter Babysitter, Alex! Ich habe zu Hause Kinder, im Büro brauche ich nicht auch noch welche!«

				»Ich … ich …« Ich bemühte mich, etwas zu sagen, befürchtete aber gleichzeitig, in Tränen auszubrechen.

				»Sag ja nicht, dass es dir leidtut, ich will das nicht hören.« Er atmete tief durch. »Ich freue mich, dass dir nichts passiert ist, Alex, aber jetzt, wo das klar ist, kannst du was erleben! Jetzt gehörst du mir! Nicht, dass das nicht jeden Tag der Fall ist – aber heute, ohhh, heute erst recht. Du scheinst die Regeln vergessen zu haben, Alex – aber ich gehe jede Wette ein, dass dir das nie wieder passiert.«

				Ich atmete erleichtert auf, als er zu seinem Schreibtisch zurückkehrte.

				»Also, das hätte schlimmer kommen können«, kommentierte Drew.

				»Bist du irre? Wie hätte das noch schlimmer sein können?«

				»Ihm hätte dein Pulli auffallen können.«

				Ich beantwortete Telefonanrufe und beschäftigte mich mit diesem und jenem und versuchte, mir nicht vorzustellen, was Chick für mich in petto hatte. Um halb elf bekam ich eine E-Mail.

				MSG VON PATRICK, WILLIAM:

				WIE SCHLIMM WAR ES?

				MSG VON GARRETT, ALEX:

				EINE KATASTROPHE. DAS IST DEINE SCHULD.

				MSG VON PATRICK, WILLIAM:

				ICH ÜBERNEME DIE VERANTWORTUNG FÜR DEN WECKER, ABER NICHT FÜR DIE TATSACHE, DASS DU MICH UNWIDERSTEHLICH FINDEST.

				MSG VON GARRETT, ALEX:

				LECK MICH.

				Ich konnte ihn von meinem Schreibtisch aus lachen hören und konnte mir selbst ein Grinsen nicht verkneifen.

				MSG VON PATRICK, WILLIAM:

				WIE AUCH IMMER, ICH FAND ES TOLL.

				MSG VON GARRETT, ALEX:

				ICH AUCH.

				Eine Stunde später pfiff Chick mich zu sich. »Komm rüber, Sklavin! Hast du dein Handy aufgeladen?«

				»Ja, es wird nie wieder vorkommen.« 

				»Gute Antwort. Heute kaufst du uns den Lunch, und das Team hat sich für Hackbällchen-Parmesan- und Auberginen-Parmesan-Panini entschieden.«

				Okay, dachte ich. Das kriege ich gebacken. Es hätte viel schlimmer kommen können. Chick hätte mich nach Chicago schicken können, um eine Pizza mit Hackfleisch zu besorgen, wenn er gewollt hätte. Hackbällchen-Panini bekam ich hin. Kein Problem. »Okay, von wo soll ich es besorgen?«

				»Arthur Avenue.«

				»In der Bronx?«

				»Kennst du ein anderes Arthur Avenue Italian Deli, das berühmt für sein Essen ist?«

				Ich schüttelte den Kopf. »Wie viele soll ich kaufen?«

				»Fünfundzwanzig oder dreißig von jedem. Will schreibt gerade die Bestellungen auf und gibt sie gleich durch.«

				»Kein Problem.«

				»Und noch eins, Alex.«

				Eine plötzliche Vorahnung überfiel mich. »Sicher, Boss, alles, was du willst.«

				»Ich möchte einen Laib Parmesan.«

				»Was? Was meinst du mit Laib?«

				»Ich meine, ich möchte einen fünfzig Pfund schweren Laib Käse.«

				Chicks Miene sagte mir, dass er es todernst meinte. Nicht, den Lunch zu besorgen, war meine Strafe – einen fünfzig Pfund schweren Laib Käse von der Bronx zur südlichen Spitze der Insel schleppen, war meine Strafe. Der Lunch war nur ein Bonus.

				Originalität konnte man ihm zumindest nicht absprechen.

				»Ab mit dir! Die Sandwiches sollten fertig sein, bis du da bist.« Er reichte mir ein Post-it. »Hier ist die Adresse. Hol uns fünfundzwanzig Hackbällchen- und fünfundzwanzig Auberginen-Panini und einen fünfzig-Pfund-Käselaib. Und auf keinen Fall weniger als fünfzig Pfund, Alex! Ich will die Rechnung sehen. Capiche? Ich hoffe, auf deiner Kreditkarte ist genug drauf. Du wirst es brauchen.«

				Ich senkte beschämt mein Haupt, griff mir meine Handtasche und machte mich auf den Weg nach unten zum Fahrservice. Auf dem Rücksitz hörte ich eine Ratesendung im Radio und starrte auf den East River, während wir nördlich über den FDR Drive krochen. Ich hatte auf einem Schlag mein privates und berufliches Leben ruiniert. Warum tust du dir das an?, fragte ich mich. So viel dazu, eine funktionierende Beziehung mit Will aufzubauen. Das stand ganz klar außer Frage.

				Wir erreichten die Bronx. Ich reichte dem Fahrer die Adresse und bat ihn, auf mich zu warten, während ich einige Dinge abholte.

				»Klar, kein Problem. Nur dieser eine Halt und dann zurück nach Cromwell?«

				»Jawohl, ich muss nur Essen abholen, und ähm, einen Laib Käse.«

				Der Fahrer drehte sich um und blickte über seine Schulter, als wir an einer roten Ampel hielten. »Einen was?«

				»Einen Laib Käse«, erwiderte ich verdrießlich.

				»Ich fahre jetzt seit zehn Jahren für Cromwell, und glauben Sie mir, ich habe schon die merkwürdigsten Dinge erlebt, aber dies schlägt möglicherweise alles.«

				Na toll.

				Wir hielten vor einem italienischen Deli, und ich ging zum Tresen. Ein kleiner, stämmiger Italiener mit einem jovialen Lächeln und einem Bauch, der lebenslang gutes Essen signalisierte, lächelte mich an.

				»Ja, Miss? Was wir können tun für Sie?«, fragte er mit einem Akzent, der so dick war wie die Tomatensoße über den Kalbsschnitzeln in der Glasvitrine vor mir.

				»Ich möchte die Bestellung für Ciccone abholen, bitte.«

				»Cic-cooo-neee«, wiederholte er, um mir klarzumachen, dass er meine armselige amerikanische Aussprache eines italienischen Nachnamens verstanden hatte. Er betrachtete prüfend die Sandwichkartons und Fleisch- bzw. Käseplatten, die zur Abholung bereitstanden. »Ahh, va bene!«, sagte er, als er zwei große Pappkartons, die bis an den Rand mit in Folie verpackten, dreißig Zentimeter langen Panini gefüllt waren, über den Tresen schob. Er riss einen grünen Bestellzettel ab von einem der Kartons und las ihn laut vor. »Fünfundzwanzig Hackbällchen und fünfundzwanzig Aubergine Parmigiano. Va bene?«

				Ich nickte.

				»Das macht 227 Dollar. Sie zahlen bar oder mit Karte?« Ich zog meine American Express hervor und legte sie auf den Tresen.

				»Karte, aber ich brauche noch etwas.« Ich fummelte nervös an meiner Armbanduhr. »Ich brauche einen großen Laib Parmesan.«

				Er nickte unbeeindruckt. »Okay, wie viele Sie brauchen?« Er holte ein großes Stück Käse aus der Auslage hervor. »Sie mir zeigen, welche Größe und ich schneiden.«

				»Nein, ich brauche tatsächlich einen ganzen Laib. Einen fünfzig Pfund schweren, wenn Sie haben.«

				»Fünfzig Pfunde?«, fragte er erstaunt. »Mamma mia, wie Sie wollen tragen fünfzig Pfunde Parmigiano?«

				»Draußen wartet ein Wagen. Vielleicht können Sie mir helfen, den Käse auf den Rücksitz zu legen?«

				»Sie wollen den Parmigiano in diese Auto legen?«

				»Das war meine Absicht, ja.«

				»Das nicht sehr billig sein, fünfzig Pfunde Parmigiano.«

				Ich wies auf die Karte, die immer noch auf dem Tresen lag und gleich bis an den Rand ihres Kreditvolumens ausgereizt werden würde.

				»Ich weiß«, seufzte ich. »Addieren Sie es einfach hinzu.«

				Der Mann nahm einen Taschenrechner zur Hand und fing an, Zahlen hineinzutippen, fügte meiner Rechnung fünfzig Pfund geronnene Milch hinzu. »Okay. Neunhundertvierundachtzige Dollar einundsechzige, Signorina, und ich Sie geben Rabatt, weil Sie sein nett, eh?«

				»Neunhundertvierundachtzig Dollar?« Das ist eine komplette neue Garderobe! Das sind wenigstens neun tolle Dinner in Manhattan! Das ist beinahe eine halbe Monatsmiete!

				»So viel es kosten zu kaufen fünfzig Pfunde Parmigiano. Und Sie auch noch haben die Hackbällchen- und Auberginen-Panini.« Er zog meine Karte durch. Ich addierte im Kopf. Die Panini und der Käse machten zusammen über tausendzweihundert Dollar. Mir wurde schlecht. »Ich und Gino, wir Sie bringen den Käse nach draußen.«

				»Großartig, danke.« Beinahe hätte ich angefangen zu weinen. Ich griff mir die beiden großen Pappkartons und ging nach draußen.

				»Wie viel hat es Sie gekostet?«, rief der Fahrer aus dem Fenster, während er den Kofferraum aufschnappen ließ.

				»Beinahe einen Tausender, die Sandwiches nicht eingerechnet«, antwortete ich und stellte die Pappkartons in den Kofferraum. Ich blieb auf dem Bürgersteig stehen und wartete darauf, dass der Käse herausgerollt wurde. Das habe ich ganz allein mir zuzuschreiben. Das ist die Strafe dafür, dermaßen blöde zu sein.

				Er gab einen langen Pfiff von sich. »Das wird eine ganz schöne Lücke reißen.«

				Bevor ich antworten konnte, näherten sich die beiden Italiener dem Wagen von einer Seitenstraße aus. Sie trugen den Käse so vorsichtig, als wäre er eine tickende Zeitbombe. Ich öffnete die Wagentür, rutschte hinein und half ihnen von drinnen, den Käse durch die Tür zu bugsieren und neben mich zu legen. Nun ja, weniger neben als auf mich.

				Der Rücksitz war nicht groß genug für den Käse und für mich, sodass er gezwungenermaßen zum Teil auf meinem Schoß lag. Die Italiener winkten uns zum Abschied, und wir begannen unsere Rückfahrt nach Manhattan.

				Riiiing. Ich fischte mein Handy aus der Tasche, was nicht ganz leicht war, da mein halber Körper durch Käse behindert wurde. Ich warf einen Blick auf die Nummer. Was denn jetzt noch?

				»Hallo?«

				»Hey, Girlie«, meldete sich Marchetti. »Wie ist die Bronx?«

				»Dufte. Was gibt’s?«

				»Hast du die dreihundert Millionen Bonds mit Restlaufzeit bis Februar 2011 heute Morgen bestätigt? Das Backoffice behauptet, noch keine entsprechende Instruktion zu haben.«

				»Ich habe sie bei Tracy im Backoffice bestätigt. Sag Reggie, dass sie sie anrufen soll.«

				»Mach ich. Wie lange brauchst du noch? Wir sind hungrig.«

				»Eine halbe Stunde, wenn der Verkehr mitspielt.«

				»Cool. Hey, warte mal, Kate will dich sprechen.« Er fügte flüsternd hinzu, bevor sie übernahm: »Das wird bestimmt interessant.«

				»Alex, hast du meine Abschlüsse mit Colony Capital von heute Morgen abgetippt? Ich konnte sie in meinen Mails nicht finden. Wie schwer kann es sein, eine Bestätigung zu tippen? Ich habe dich schließlich nicht gebeten, den Handel auszuführen, nur, dass du deine kleinen Finger dazu benutzt, die Details abzutippen.«

				Mir war schwer danach, Cruella zu sagen, dass sie die einzige im Team war, die nicht ihre eigenen Bestätigungen tippte, dass jeder andere es als selbstverständlichen Teil seines Jobs betrachtete. »Ja, Cru… Kate. Ich habe sie deinem Klienten und dir gemailt.« Du eingebildete Primadonna! Ich werde dir noch ganz was anderes zeigen, was ich mit meinem Finger anstellen kann. Ich wartete schweigend, als sie ihre Mails checkte.

				»Hab sie.« Klick.

				Ich ließ das Handy auf meinen Schoß fallen und schloss die Augen. Du musst einfach deine Schuld begleichen, sagte ich mir. Jeder muss seine Schuld begleichen.

				Wieder klingelte das Handy. »Ja?«, sagte ich und gab mir erhebliche Mühe, nicht verärgert zu klingen in Anbetracht der Tatsache, dass ich heute zwei Stunden zu spät gekommen war.

				»Hi, Schätzchen.«

				»Hi, Mom.« Gott sei Dank!, dachte ich. Endlich jemand, der nichts von mir will.

				»Geht es dir gut? Ich hab gerade im Büro angerufen, und jemand hat mir gesagt, dass du in der Bronx Schnitzeljagd auf einen Käse machst! Was hat das zu bedeuten? Bist du tatsächlich in der Bronx?«

				»Nicht mehr. Das ist eine lange Geschichte. Chick wollte, dass ich tausend Dollar für einen Laib Käse und ein paar Panini ausgebe.«

				»Was?«, fragte sie ungläubig. »Für Käse? Du machst Witze, oder?«

				»Das hätte ich mir beim besten Willen nicht ausdenken können.«

				»Das ist einfach verrückt. Du solltest deinem Boss sagen, er soll sich zum du weißt schon wohin scheren.«

				»Weil das genau der Weg ist, meine Karriere voranzubringen.«

				»Tolle Karriere, mit einem tausend Dollar teuren Käse durch ganz New York City zu fahren! Es ist noch nicht zu spät, Jura zu studieren.«

				»Ich werde NICHT kündigen, Mom! Ich liebe meinen Job. Vielleicht nicht gerade heute, aber normalerweise schon.«

				»Weißt du was, Alex? Stolz ist eine der sieben Todsünden.«

				»Glaub mir – an Stolz werde ich nicht zugrunde gehen.«

				»Tu mir einen Gefallen. Ruf deinen Vater bei der Arbeit an. Er möchte wissen, wie es dir geht. Vielleicht lässt du deine Pilgerfahrt zum Parmigiano aus.«

				»Worauf du dich verlassen kannst.« Klick. Ich legte auf. Auf gar keinen Fall würde ich meinen Vater jetzt anrufen. Er würde mich fragen, warum ich nicht am Schreibtisch saß, und dann würde ich ihn anlügen oder erklären müssen, was zu dieser Käsebestrafung geführt hatte. Ich hatte schon genug andere Sorgen im Moment. Meinen Vater zu belügen, wollte ich nicht auch noch der Liste der Dinge, für die ich mich schämen musste, hinzufügen. Sie war eh schon lang genug.

				Ich schloss die Augen und stellte mir vor, dass Chick mich als nächste Stufe seiner Folterung in einen Haushaltswarenladen schickte, um eine gewerbliche Käsereibe zu kaufen. Warum, warum, warum musste ich zu spät kommen? »Du meine Güte«, seufzte ich und trommelte mit den Fingern auf dem Käse, während ich laut dachte. »Wie zum Teufel soll ich dieses Teil bloß auf die Etage kriegen?«

				»Das ist leicht«, sagte der Fahrer über seine Schulter. »Besorgen Sie sich einfach eine Sackkarre und fahren mit dem Lieferaufzug nach oben.«

				Ein Genie.

				Ich wählte die Hauptleitung der Firma und bat darum, zur Hausverwaltung durchgestellt zu werden. Ich erklärte ihnen, dass ich eine Sackkarre brauchte und den Lieferaufzug benutzen musste. Kein Problem. Sie boten an, mir Hilfe nach draußen zu schicken. Als wir vor dem Gebäude vorfuhren, wartete ein großer Mann im Blaumann mit der Sackkarre geduldig am Kantstein.

				»Danke für die Fahrt«, sagte ich zum Fahrer, nachdem er mich, den Käse und die Pappkartons mit den Panini auf dem Bürgersteig abgeladen hatte.

				»Nein, ich danke IHNEN! Ich kann es kaum erwarten, meiner Frau diese Geschichte zu erzählen.«

				Ich drehte mich zu dem Hausmeister um und sagte so ruhig wie möglich: »Deswegen brauche ich Ihre Hilfe.«

				»Whoaaaaa«, sagte er und starrte den riesigen gelben Block an. »Ist das Parmesan?«

				»Genau. Arthur Avenues bester.«

				Er schüttelte ungläubig den Kopf und sagte bissig: »Ihr Typen habt einfach zu wenig zu tun.«

				Das war nicht zu bestreiten.

				Wir luden den Käselaib auf die Sackkarre, und ich stellte die beiden Kartons oben drauf, während er mich zum Lieferaufzug begleitete. Als ich in den Handelssaal kam, rief ich »Macht Platz!« und schob die Karre über den Flur durch nach links und rechts ausweichende Kollegen. Zwei Jungs vom Emerging Market Desk boten mir ihre Hilfe an. Feierlich trugen sie den Käse hinüber zu Chicks Schreibtisch.

				Da sage noch einer, es gäbe keine Ritterlichkeit mehr.

				Chick klopfte auf den Laib. »Wie viel? Alles in allem?«, fragte er.

				»Ungefähr zwölfhundert«, antwortete ich. »Tausend Dollar für den Käse und etwa zweihundert für die Sandwiches.«

				»Ich zahle dir mehr als zwölfhundert pro Jahr, nicht wahr?«

				»Ja«, flüsterte ich.

				»Sodass du in Wahrheit Glück gehabt hast, dass ich dich nicht gefeuert habe, was dich unterm Strich teurer zu stehen gekommen wäre als zwölfhundert Dollar. Ich nehme an, du hast deine Lektion gelernt und wirst nie wieder dermaßen zu spät kommen?«

				Ich nickte langsam.

				»Okay. Mein Job hier ist getan.« Er griff unter seinen Schreibtisch und zog ein imposantes Hackmesser hervor.

				»Woher hast du das denn?«, fragte ich. Er lächelte, als wäre es völlig normal, dass er ein potenzielles Mordinstrument in seiner Aktentasche hatte. Mein Tanga war nicht durch die Sicherheitskontrolle gekommen, aber er hatte es irgendwie geschafft, ein Messer durch das Röntgengerät zu schmuggeln. Schweigend umkreiste er den Käse wie ein Tier seine Beute. Als er die wie er meinte perfekte Stelle gefunden hatte, hackte er in den riesigen Laib, wobei die Klinge kaum die dicke Außenschicht durchdrang, sondern nur die Rinde perforierte.

				»Und jetzt wird gegessen.«
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				Isst du für 28 000 Dollar 
den Verkaufsautomaten leer?

				Der Frühling entwickelte sich nur zögerlich. Im April waren die Märkte gnadenlos ruhig, was schlecht war, wenn man bedenkt, dass wir unseren Lebensunterhalt mit Handel verdienten. Wenn Klienten nicht handelten, verdienten wir kein Geld, und eine ganze Etage voller spleeniger, egomanischer Persönlichkeiten, die zu viel Zeit hatten, war nie gut. Die Etage wurde die Keimzelle für jedwede Art von Jux und Tollerei. Zuerst würfelten Drew und Reese, und zwar um tausend Dollar pro Wurf. Sie zahlten sich nicht ihre jeweiligen Gewinne aus, sondern schrieben sie auf und verrechneten sie gegeneinander. So waren sie beschäftigt, und das war die Hauptsache. Ich kaufte mir online Sachen, die ich nicht brauchte: Schminktäschchen, Kerzen, Bilderrahmen – alles, was später eventuell als Geschenk dienen könnte. Man kann mir das nicht vorwerfen. Was soll eine Frau mit drei Bildschirmen schon anderes tun, wenn sie sich langweilt? Wir spielten Basketball mit Papierbällen und leeren Dosen, und Golf mit den in den Schränken aufbewahrten Schlägern und Baseballmützen als provisorischen Löchern. Und wir klauten uns gegenseitig Ersatzschuhe oder irgendwelche Kinkerlitzchen aus den Schreibtischen.

				Ruhige Märkte boten auch die Gelegenheit, sich für frühere Vergehen zu rächen. Anfang des Monats hatte mich ein Händler namens Biff für einen Fehler, den ich beim Verbuchen gemacht hatte, in der Luft zerfetzt. Seine Reaktion war total überzogen gewesen, und Reese war wütend auf ihn, weil er jemanden aus seinem Team so runtergeputzt hatte. Aus Rache stahl er einen Teddybär, der als Maskottchen auf Biffs Schreibtisch stand. Während der Händler in einem Meeting war, bastelte Reese sorgfältig eine Lösegeldforderung, indem er Buchstaben aus Zeitschriften und alten Ausgaben des Wall Street Journal ausschnitt. Die Forderung besagte unmissverständlich, dass Biff, wenn er keinen Lunch für den gesamten Sales Desk kaufte und sich entschuldigte, seinen Teddybären nie wiedersehen würde. Als sich das rumsprach, riefen mehr und mehr Klienten an und sagten beispielsweise: »Ich hab deinen Bären hinten in einem Van auf dem West Side Highway gesehen. Er blutete.« Oder: »Ich hab einen Bärenkopf in einem Mülleimer im Battery Park gesehen. Hoffentlich ist es nicht deiner.« Reese machte mit einer Wegwerfkamera Fotos von dem Bären im ganzen Gebäude: in der Kaffeebar, auf dem Kopierer, in der Poststelle etc. Er ließ sie entwickeln und legte sie auf Biffs Schreibtisch, sobald der sich mal entfernte. Reese war gnadenlos; er steckte Lösegeldforderungen in Biffs Aktentasche, in seine Schreibtischschubladen, wohin auch immer. Das ging eine ganze Woche so. Als Biff es nicht mehr aushielt, schickte er mir eine halbherzige Entschuldigungsmail und kaufte eimerweise Grillhähnchen für unseren Desk. Nächsten Morgen kam Reese um sechs Uhr ins Büro und gab den Bären zurück, der über und über bandagiert war.

				Marchetti manipulierte Reese’ Computer, sodass er alles in japanische Schriftzeichen umwandelte. Die Techniker brauchten eine Stunde, bis sie herausfanden, wie sie es zurück ins Englische bekamen. Als Chick sah, dass es zu den Grillhähnchen Dutzende Mini-Maismuffins gab, wurde ich sein Mini-Muffin-Opfer. Er verteilte sie überall: auf meiner Tastatur, in meiner Schreibtischschublade, in meinen Ersatzschuhen, die ich unter meinem Schreibtisch aufbewahrte. Ich fand sie in meiner Kosmetiktasche, in meiner Handtasche, in meinen Manteltaschen. Jeden Tag fand ich weitere Mini-Muffins an den bizarrsten Orten und wusste nie, wann ich eine in meinen Stilettos zerquetschen oder Krümel in meiner Mascara finden würde. Ich betete darum, dass die Märkte sich wieder normalisierten, damit dieser Unfug aufhörte. Wenn ich einen Muffin übersah, bekämen wir am Ende noch Mäuse.

				Drew klaute Will seine Kreditkarte und ließ die absurdesten Dinge bei ihm anliefern. Lederne Beinkleider, eine Peitsche, eine Dose Gleitgel, einen Nasenhaarclip, Starthilfekabel. Will rief das Hotel in Boston an, in dem Chick übernachtete, und informierte sie, dass er aufgrund von Rückenproblemen auf dem Fußboden schlafen musste und sie das Bett entfernen sollten. Als Chick um Mitternacht in seine Suite kam, war das Schlafzimmer leer bis auf zwei Kissen auf dem Fußboden. Er fand das nicht witzig, ganz im Gegensatz zu uns.

				Einer der Händler hatte eine allseits bekannte Aversion gegen Mixed Pickles und aß nichts, was auch nur in Kontakt mit ihnen gekommen war. Eines frühen Morgens, als er sich einen Kaffee holte, entfernte Drew das Mundstück von seinem Telefon und schüttete Picklesaft in den Hörer. Sobald der Händler zurückkam und sich setzte, wählte Drew seine Nummer. Als der Händler den Hörer abnahm, lief ihm der Saft übers Kinn und sein Hemd, und er musste kotzen. Er nahm Drew das sehr lange übel. Andererseits hatten Ausfallzeiten auch ihre Vorteile. Man hatte mehr Zeit für Aktivitäten außer der Reihe.

				Meine Beziehung mit Will war alles andere als normal. Zunächst mal wäre es verrückt von mir gewesen, überhaupt von Beziehung zu reden. Seit unserer gemeinsamen Nacht letzten Monat, die zu einer tausendzweihundert Dollar teuren Lunchrechnung geführt hatte, hatte ich ihn nur einmal außerhalb des Jobs gesehen. Wir waren in einer Kellerbar im Village und spielten ein paar Stunden lang Pool, und dann setzte er mich in ein Taxi und schickte mich nach Hause. Das war in Ordnung; ich war sehr dafür, diese total unverantwortliche Beziehung zu einem Kollegen mit aller Vorsicht anzugehen. Aber sich nur einmal zu treffen nach einer unüberlegten gemeinsamen Nacht schien mir doch übertriebene Vorsicht zu sein. Normalerweise hätte ich nur angenommen, dass er nicht interessiert war, meinen Stolz heruntergeschluckt und weitergemacht. Aber das war schwer, da ich nur ein paar Meter entfernt von ihm saß und er gnadenlos via E-Mails mit mir flirtete. Ich fing schon an mir zu wünschen, dass die Technik weniger fortgeschritten wäre. Wenn wir nicht den ganzen Tag lang ungehinderten Zugang zu unseren gegenseitigen Mails gehabt hätten, wäre es mir viel leichter gefallen, auf Distanz zu bleiben. Brieftauben waren vielleicht gar kein schlechtes Kommunikationsmittel und würden wahrscheinlich für mehr Vernunft unter den Menschen sorgen.

				Eines sonnigen Morgens Ende April wedelte Marchetti als Erstes mit einem weißen Bestellformular. »Zeit für die jährliche Bestellung der Pfadfinder-Kekse«, sagte er munter.

				»Der was?«, fragte ich, während Drew sich das Formular schnappte und seinen Namen und Adresse eintrug.

				»Der Pfadfinder-Keks-Wahnsinn«, erklärte Drew. »Seine Tochter ist in der dritten Klasse, und wenn sie die meisten Kekse in ihrer Gruppe verkauft, gewinnt sie einen Scooter oder was auch immer. Marchetti lässt das Formular herumgehen, und jeder kauft welche, und wenn wir damit durch sind, hat sie genug verkauft, um einen verdammten BMW zu gewinnen, vom Scooter ganz zu schweigen. Es sind die kleinen Dinge, mit denen wir das Leben kleiner Mädchen verschönern.«

				»Wenn sie sich einen Scooter wünscht, warum kauft Marchetti ihr nicht einfach einen?«

				»Es geht hier ums Prinzip. Verstehst du, der Jugend von Amerika beizubringen, dass sie arbeiten muss für das, was sie wirklich will.«

				»Theoretisch eine großartige Idee, aber ist dir bewusst, dass sie selbst keinen einzigen dieser Kekse verkauft?«

				»Wieso verdirbst du die schöne Pfadfinder-Parade?«

				»Tu ich doch gar nicht! Ich weise nur darauf hin, dass deine Theorie Schwachstellen hat.«

				»Und wie wäre es mit dieser Theorie? Ich liebe Brownies, und ich kriege keine, es sei denn, ich fülle dieses Formular aus. Ist das Grund genug, um die Pfadfinder zu unterstützen?«

				»Touché! Ich mag Brownies auch gern.« Ich öffnete mein Portemonnaie und sah, dass es nur eine zehn Dollar Note und einen Kaugummi enthielt. Ich schluckte. »Muss ich jetzt gleich bezahlen oder später?«

				»Du zahlst, wenn Marchetti die Ware liefert. Im Moment reicht es, wenn du deinen Namen und deine Bestellung einträgst.«

				»Was täte ich nur ohne dich, Drew?«

				»Du wärst verloren.« Drew war fertig mit dem Ausfüllen und schob mir das Formular herüber mit den Worten: »Leg dich ins Zeug.« Aber bevor ich auch nur einen Blick darauf werfen konnte, schnappte Will es mir weg.

				»He, was tust du da?«, fragte ich.

				»Ich bestelle Kekse. Wonach sieht es denn aus?«

				»Gibt es einen Grund, dass du nicht warten konntest, bis ich fertig bin?«

				»Du musst keine Kekse bestellen, wenn du nicht willst, Alex. Wenn du nach dieser Käsenummer nicht noch mehr Geld verbrennen möchtest, würden wir das verstehen.«

				»Nein, würden wir nicht«, entgegnete Drew.

				»Siehst du, würden sie nicht. Und ich bin begeistert, dass du mich für so arm hältst, dass ich mir nicht mal ein paar Kekse leisten kann!«, sagte ich.

				»Brauchst du einen Kredit?«

				»Nein!«

				»Bist du sicher?«

				»Du nervst, Will! Füll das Formular aus und dann her damit.«

				»Fein. Aber wenn du einen Kredit brauchst, weißt du ja, wo du mich findest.« Er trug seine Bestellung ein, warf mir das Formular hin und ging zurück zu seinem Schreibtisch.

				Dann hatte ich einen Einfall – nämlich, wie ich Will meine Verspätung und die tausendzweihundert-Dollar-Rechnung heimzahlen konnte. Ich prüfte das Formular, füllte es aus und brachte es Marchetti zurück. Ich musste ein Lachen unterdrücken.

				»Wann kriegen wir die Kekse?« Ich fühlte mich wie ein Kind, das sich auf Weihnachten freut.

				»In ein paar Monaten«, antwortete er.

				»Perfekt.«

				Marchettis Pfadfinder-Kekse leiteten über zu einer Unterhaltung über Kekse im Allgemeinen, und die führte zu einer Unterhaltung über die Kekse im Verkaufsautomaten, und das provozierte irgendwie eine der größten Wetten in Cromwells Geschichte.

				»Niemals, Marchetti! Du schaffst niemals das ganze Ding bis vier Uhr nachmittags.« Chick lachte, als er Marchetti den Fehdehandschuh hinwarf. Sie standen zusammen in einer Gruppe, die Will, Drew und Reese umfasste. Es war früh am Morgen und versprach bereits, ein ruhiger Tag zu werden.

				Marchetti war sich seiner Sache gewiss. »Wie viel wettest du darauf, dass ich es innerhalb der Börsenöffnungszeiten schaffe? Wie viel wettest du darauf, dass ich es heute schaffe?«

				»Du magst ja ein verrückter Itaker sein, Billy, aber das ist unmöglich. Dein Magen würde platzen. Hast du den Film Sieben gesehen? Wo dieser fette Typ sich zu Tode gefressen hat? Das wirst du sein, und ich rufe nicht deine Frau an und bringe ihr bei, dass du heute nicht nach Hause kommst, weil wir dich überredet haben, den Verkaufsautomaten leer zu essen und du verreckt bist.«

				Ich rollte meinen Stuhl herüber und mischte mich ein. »Moment mal«, unterbrach ich sie. »Du willst alles aufessen, was im Verkaufsautomaten ist? Es gibt zehn verschiedene Sorten Kaugummi da drin, die seit ungefähr 1989 niemand angerührt hat. Es ist unmöglich, dass du so viel Kaugummi schlucken kannst, ohne dass du dich übergibst! Unmöglich.«

				»Das Argument von meinem Girlie ist nicht von der Hand zu weisen«, meinte Chick. »Den Kaugummi hatte ich vergessen. Das zählt sowieso nicht als richtiges Essen. Also, wenn du es wirklich tust, musst du eins von jedem essen, nicht alles, was im Automaten ist, exklusive Kaugummi. Du beginnst um halb zehn und hörst auf, bevor die Glocke um vier Uhr den Börsenschluss einläutet. Du kannst mein Büro benutzen, wenn du ungestört bleiben willst, aber Alex bleibt bei dir, um sicherzustellen, dass du nichts aus dem Fenster wirfst oder sonst wie verschwinden lässt. Du wirst die ganze Zeit überwacht. Wenn du mal pinkeln musst, sag mir Bescheid, und jemand begleitet dich. Zehntausend Dollar sind im Moment im Topf, aber ich kann mir vorstellen, dass es mehr wird, sobald es sich herumspricht. Und wenn du vorher kotzt, ist das Spiel vorbei. Akzeptierst du diese Bedingungen?«

				Der Rest des Teams hatte mitbekommen, was da vor sich ging, umringte in großem Kreis Billy und Chick und skandierte: »Bil-ly, Bil-ly, Bil-ly« und reckte die Fäuste. Billy machte sich gerade, trommelte sich mit den Fäusten auf die Brust und rief: »Her damit! Mangia, mangia!«

				Und damit hatte Billy Marchetti zugestimmt, den Verkaufsautomaten für zehntausend Dollar leer zu futtern. Chick forderte alle auf, ihre Ein-Dollarnoten zu zücken. Innerhalb von Sekunden wedelten wir alle mit dicken Geldbündeln.

				Chick wandte sich an mich: »Girlie, sammle die Geldscheine ein, besorg einen Karton und hol von allem ein Teil aus dem Automaten, einschließlich der Pfefferminzbonbons, aber keinen Kaugummi. Jetzt ist es halb neun. Billy, du hast eine Stunde, um dich vorzubereiten. Ruf deine Klienten an und informiere sie, dass Drew dich heute vertritt. Alex, er geht nirgendwohin, außer auf das Herrenklo, ohne dass du ihn aus den Augen lässt, und wenn er versucht, auf irgendeine Weise zu bescheißen, kommst du direkt zu mir. Und jetzt geh.«

				Als ich an meinen Kollegen vorbeiging, sah einer der jüngeren Händler das Geldbündel, das ich bei mir hatte, und meinte, es habe sich wohl gelohnt für mich, den ganzen Abend Tabledance zu machen. Typisch.

				Ohne Frage gab es Artikel im Automaten, die sich schon über ein Jahrzehnt darin befanden. Im obersten Fach lag die übliche Mischung aus Chips und salzigen Snacks. Im zweiten Fach befanden sich die üblichen süßen Süßwaren wie Twinkies, Cupcakes, Schokokekse, Oreos, Snickers, Milky Way, Butterfinger, M&Ms etc. Im unteren Fach lagen Kaugummis und verschiedene Sorten Pfefferminz. Ich stellte den Karton auf den Boden und fing an, den Automaten nach und nach mit Dollarnoten zu füttern.

				Es sprach sich schnell herum, und als ich zurückkam mit allen zweiunddreißig Artikeln zu Marchettis Schreibtisch, waren schon zwanzigtausend Dollar im Topf. Natürlich wollte jeder die Regeln wissen und welche Sicherheitsüberwachung es gab, um zu garantieren, dass er die Wette auf ehrliche Weise gewann. Schließlich waren wir an der Wall Street. Keiner trennte sich von seinem Geld, ohne die genauen Risiken zu kennen und mit allen Einzelheiten des Deals vertraut zu sein.

				Chick stand auf und griff nach seinem Megafon. Er drückte den Knopf und pustete ins Mikrofon, um sich Aufmerksamkeit zu verschaffen. »Alle mal herhören! Wenn noch jemand in die Verkaufsautomatenwette einsteigen möchte, soll er mir sein Geld bis fünf vor halb zehn rüberschieben.«

				Alle applaudierten und brachen in Hochrufe aus. Chicks Schreibtisch war im Nu umringt von Menschen. Will notierte die Namen plus Wetteinsatz in alphabetischer Reihenfolge.

				»Also, das wird nicht gerade ein normaler Arbeitstag für dich, was?«, sagte Will, als ich den Karton mit Junkfood auf den Boden stellte. »Das wird ein echter Spaß!«

				Spaß? Etwas Alberneres ist mir noch nie untergekommen, dachte ich. Drew sortierte die einzelnen Artikel für mich und stellte eine Inventarliste auf, damit es keinen Irrtum geben konnte, was verzehrt wurde und was nicht. Will überprüfte die Liste, und sobald alle davon überzeugt waren, dass alles vollständig und in Ordnung war, holte Chick meinen guten alten Klappstuhl aus dem Schrank und stellte ihn direkt hinter Billy auf. Meine Aufgabe schien klar: ihn beobachten, die Artikel von der Liste abhaken und die Verpackungen aufbewahren zum Beweis, dass er jedes Teil gegessen hatte.

				Billy machte einige Kniebeugen zur Lockerung. Das Team zerfiel in ungefähr gleiche Hälften derjenigen, die glaubten, dass er irre genug war, es tatsächlich zu schaffen, und derjenigen, die wetteten, dass er bis mittags kotzen würde. Will stupste mich an mit seinem Notebook.

				»Bist du bereit? Du weißt doch, wenn du das verpatzt, verbrennen sie dich wahrscheinlich auf dem Scheiterhaufen.«

				Das Unheimliche war, dass ich es tatsächlich nicht für gänzlich unmöglich hielt.

				Als die Glocke zur Eröffnung der Börse klingelte, riss Billy Marchetti einen Beutel Twinkies auf.

				Nach und nach vertilgte er zunächst die Brezeln und die meisten Süßigkeiten. Gelegentlich kamen Leute vorbei und feuerten ihn an. Ich sammelte fleißig die Verpackungen ein und notierte die Zeit. Twinkies, 9.30; Cupcakes, 9.35; Oreos, 9.38. Als die kubanischen Sandwiches gegen Mittag an der Reihe waren, begann Billy zu würgen. Ich konnte ihm das nicht verdenken. Er hatte inzwischen alle Backwaren, die Hälfte der Chips und beide Tüten M&Ms gegessen. Siebzehn Teile. Er beschloss, Chicks Angebot anzunehmen und sein Büro zu benutzen. Ich folgte ihm. Während er im Flur einige Kollegen abklatschte, lockerte er mit der anderen seinen Hosenbund. Ich stapelte die verbleibenden Teile auf den Schreibtisch, setzte mich auf einen Stuhl und starrte Chicks Aquarium an, dankbar für einen anderen Anblick. Es war klar, dass Billy nicht seine Konzentration verlieren wollte, indem er sich mit mir unterhielt. Ich fasste es immer noch nicht, dass das hier mein Job war.

				Schließlich bekam Billy Atemprobleme und begann, heftig zu schwitzen. Ich erkundigte mich, ob es ihm gut gehe. Er nickte und stopfte sich eine ganze Tüte Burritos in den Mund, wobei er einen Burritoregen über Chicks Teppich versprühte. Eine der Regeln besagte, dass er so viel Wasser trinken durfte wie er wollte, aber nichts anderes, und leere Flaschen Mineralwasser umringten den Schreibtisch. Das Schwitzen nahm zu.

				Drew platzte ins Zimmer.

				»Chick wollte, dass ich mal nachsehe, was du für Fortschritte machst.« Er blickte Billy an – sein Hemd schweißdurchnässt, seine Hose offen, sein Atem keuchend – und brach in hysterisches Lachen aus.

				»Kumpel, du bist im Arsch! Sieh dich an, du kannst von Glück sagen, wenn du keinen Schlaganfall kriegst. Mir war gar nicht klar, dass wir dich so schlecht bezahlen, dass du das hier freiwillig für lumpige zwanzigtausend Dollar auf dich nimmst. Haben wir eigentlich diese Elektroschockdinger, falls du umkippst?«

				»Ich werde das hier zu Ende bringen, und wenn das der Fall ist, dann kriegst du einen Tritt in den Arsch, Drew! Alex, schmeiß ihn raus. Schließlich sollst du mich bewachen.«

				Ich nickte Drew zu. »Drew, sorry, aber du musst verschwinden. Dieses Büro ist bis vier Uhr für ein Privatgelage reserviert.«

				»Deswegen bin ich ja hier. Ihr habt nicht bis vier Zeit. Chick möchte, dass du die letzte halbe Stunde wieder im Handelssaal bist, Marchetti, damit jeder dich die Ziellinie überqueren sieht. Du wirst zur Legende, wenn du das hier schaffst. Wenn nicht, musst du allerdings nach Nebraska ziehen und dort Bankkassierer werden.«

				»Verpiss dich, Drew! Ich mein es ernst!«, knurrte Billy.

				»Warte«, packte ich Drew am Ärmel, als er gehen wollte. »Kannst du mich mal für fünf Minuten ablösen? Ich bin am Verhungern. Du musst nur aufpassen, dass er sich nicht in Chicks Büro übergibt, und alle zusätzlichen Verpackungen aufbewahren, bis ich zurück bin. Was auch immer du tust, rühr nicht meine Liste an. Sonst bringst du noch mein System durcheinander.«

				»Aber sicher! Ich werde diesen fetten Mistkerl im Auge behalten.«

				»Danke.«

				»Moment!«, meldete sich Billy zu Wort, während er in einen großen Snicker biss. »Wenn du zur Kaffeebar gehst, bitte Jashim, dir einen Mixer zu leihen.«

				»Wofür brauchst du einen Mixer?«

				»Bring mir einfach den Mixer!«

				»Okay, ich frag ihn.«

				Als ich zur Kaffeebar kam, holte ich mir einen Diät-Eistee und einen Bagel.

				»Hallo, Miss Alex!« Jashim, der Typ, der hinter der Theke stand, begrüßte mich wie üblich enthusiastisch. »Was kann ich sonst noch für Sie tun? Wollen Sie einen speziellen Milchshake?«

				»Nein danke, Jashim, heute keinen Milchshake. Nur den Eistee, den Bagel und, ach ja, einen Mixer bitte.«

				»Das macht drei Dollar fünfzig«, sagte er. »Sagten Sie, dass Sie einen Mixer wollen, Miss Alex? Ich glaube nicht, dass wir die verkaufen.«

				»Nein, ich möchte mir nur einen ausleihen.«

				Jashim zuckte die Achseln. »Was auch immer Sie brauchen, Miss Alex, ich gebe es Ihnen.« Er griff unter die Theke und holte einen Mixer hervor. Ich strahlte Jashim an.

				»Danke. Ich passe gut darauf auf.«

				»No Problemo.«

				Als ich wieder in Chicks Büro war, lehnte Drew an der Wand und schüttelte ungläubig den Kopf, während Billy weiteraß. Er hatte die oberen drei Knöpfe seines Hemdes geöffnet. Und inzwischen konnte man seine karierten Boxershorts sehen. Mir wurde langsam ein wenig unbehaglich. Wir hatten immer noch eine Stunde vor uns, und wenn die Dinge sich weiter so entwickelten, war er bis zur Schlussglocke nackt. Ich stellte den Mixer auf den Fußboden neben die Couch und nahm die drei Verpackungen von Drew entgegen. Billy hat einen Mandelriegel und zwei Rollen Pfefferminz gegessen, während ich weg war, aber seine Geschwindigkeit verringerte sich dramatisch. Mein armer Freund war geliefert.

				Wir verließen das Büro und gingen um halb vier zurück in den Handelssaal. Laut meiner Liste waren immer noch ein dreifacher Peanut Butter Cup, eine Tüte Doritos, zwei Rollen Pfefferminz, eine Packung Oreos, einen Butterfinger und eine Tüte Chips übrig. Das würde Marchetti niemals in dreißig Minuten schaffen. Ich war mir nicht sicher, wofür er den Mixer brauchte, bis er ihn um zehn Minuten vor vier einstöpselte hinter seinem Schreibtisch. Er warf die restlichen Schokoriegel, die Pfefferminz, Kekse und Chips zusammen mit einer Flasche Wasser in den Mixer, und mir wurde klar, was er vorhatte, um zu gewinnen.

				Marchetti drückte einen Knopf, und das Gerät begann zu rotieren. Er pürierte die Mischung, bis sie die Beschaffenheit halbgeschmolzenen Eises hatte, zum Teil flüssig aber durchsetzt mit Bonbonklumpen, die immer noch so groß waren, dass man sie kauen musste. Als die Menge keuchte und dann bewundernd applaudierte, trank er das Zeug in einem Zug aus und war genau um eine Minute vor vier fertig.

				Dann wurde er grün im Gesicht.

				Als sich das Team um ihn herum versammelte und ihm zu seiner unglaublichen Leistung gratulierte, sammelte Chick die leeren Verpackungen und Tüten von mir ein und hakte sie eine nach der anderen von der Liste ab.

				»Alle, die gewettet haben, dass unser verrückter Billy es nicht schaffen würde, den Verkaufsautomaten innerhalb der Börsenöffnungszeiten leer zu essen, haben verloren. Die Jury hat alle Regeln überprüft und für in Ordnung befunden. Der Topf enthält insgesamt achtundzwanzigtausend Dollar. Gut gemacht, Billy!« Dann hielt er die Kopfhörer seines iPods an sein Megafon und spielte »We are the Champions« von Queen, während alle donnernden Applaus spendeten. Ich bin sicher, Billy hätte es liebend gern gehört, aber ich glaube nicht, dass er das konnte. Er war viel zu sehr damit beschäftigt, wie der Teufel aufs Klo zu rennen. Obgleich er sich die größte Mühe gegeben hatte, schaffte er es nicht. Unterwegs zur Männertoilette kotzte er auf den Teppich, und anschließend brauchte er Hilfe, um nach Hause zu kommen. Aber er hatte achtundzwanzigtausend Dollar in der Tasche.

				Nur ein weiterer Tag im Büro.

				Gegen Ende Mai war es endlich so weit: Liv und ich konnten uns eigene Wohnungen leisten. Nach einem Jahr zusammen in Murray Hill musste unser Mietvertrag verlängert werden, und ich hatte endlich genug Geld, um mir ein eigenes Apartment zu nehmen. Ich wollte weiter Richtung Downtown ziehen, um näher an meinem Arbeitsplatz zu sein. Ich war es mehr als leid, jeden Tag von Midtown zum Finanzdistrikt zu pilgern. Ich schaffte es nie, zeitig genug aufzustehen, um die U-Bahn zu nehmen, sondern nahm mir regelmäßig ein Taxi für zwanzig Dollar pro Fahrt. Ich fand ein tolles Apartment in West Village. Es würde mich wahrscheinlich bankrott machen, aber ich entschied mich trotzdem für die coole Wohnung und dafür, mich bis über beide Ohren zu verschulden statt für einen erschwinglicheren Stadtteil. Liv beschloss, unsere Wohnung in Murray Hill zu behalten, und war froh, dass sie die Trennwand entfernen konnte und ein normales Wohnzimmer und ein richtiges Schlafzimmer hatte. Liv hielt mich für verrückt, so viel dafür zu bezahlen, um in einer der lautesten Straßen der City gegenüber einer Feuerwache zu wohnen, aber mir war das egal. Ich war abends meistens so müde von der Arbeit, dass ich wahrscheinlich ein Erdbeben verschlafen würde. Eine eigene Wohnung nur für mich allein zu haben, machte mich überglücklich – auch wenn ich die Gesellschaft meiner Mitbewohnerin bestimmt vermissen würde.

				Unser letzter gemeinsamer Abend war deshalb auch etwas wehmütig. Wir bestellten eine Pizza und kippten einige Biere, während wir meine Sachen in Umzugskartons verpackten und sie für die Umzugsleute, die nächsten Morgen kommen sollten, gegen die Wand stapelten.

				»Ungefähr jetzt ist der Moment gekommen, wo es nicht schlecht wäre, wenn einem ein Typ helfen würde«, meinte ich, als ich einen weiteren Karton anhob.

				»Sag bloß! Warum bittest du nicht Will um Hilfe?«

				»Jemanden zu bitten, dir beim Packen zu helfen, setzt einen Grad an Intimität voraus, den wir nicht annähernd haben.«

				»Irgendwie begreife ich nicht, was das alles soll! Anscheinend profitierst du überhaupt nicht davon, dass es einen Typen gibt. Genau genommen ist er eigentlich nie da. Solltet ihr nach sechs Monaten nicht inzwischen über die wöchentlichen Drinks und gelegentlichen Sex hinaus sein? Was läuft da eigentlich bei euch beiden? Man kann es ja wohl kaum eine Beziehung nennen, was ihr da habt – schließlich hab ich den Typ noch nicht mal kennengelernt, und er ruft dich nur an, wenn du Glück hast. Ich kapier das nicht! Verlangst du nicht mehr von einem Mann in deinem Leben? Ich schon.«

				»Wie zum Beispiel Mäuse zu töten und Umzugskartons zu packen?«

				»Ja. Und Glühbirnen auszuwechseln. Und den Müll rauszubringen. Ich brauche einen Kerl, und sei es aus keinem anderen Grund, als sich um den Müll zu kümmern. Ich habe es unglaublich satt.«

				»Komm schon, Liv! Frauenpower!«, sagte ich enthusiastischer, als ich mich fühlte. In Wahrheit hatte ich Will gesagt, dass ich umziehe und dass Liv und ich alles an einem Abend einpacken mussten. Ich hatte im Stillen gehofft, dass er anbieten würde, vorbeizukommen und zu helfen – wir trafen uns jetzt, und schon dieser Ausdruck war nicht ganz richtig – seit sechs Monaten, und er hatte bisher weder Liv noch Annie kennengelernt, was mich ehrlich gesagt schon ärgerte. Ich fragte mich langsam, ob er faul, unbedarft oder einfach blöd war. Ich entschied mich für blöd, weil das meiner Erfahrung nach auf die meisten Typen zutraf, und sowieso war diese Annahme bequemer, als sich über mögliche andere Erklärungen den Kopf zu zerbrechen. Er wollte wahrscheinlich einfach nicht im Weg sein und ging davon aus, dass wir uns eh Montag sehen würden. Das war sicher der Grund. Aber ehrlich gesagt ärgerte es mich schon. Zum Teufel mit Frauenpower! Mir tat der Rücken weh.

				Um halb elf machten wir eine weitere Bierpause und hockten uns auf den Fußboden vor dem Fernseher, weil die Couch voller Verpackungsmaterial war. Ich hörte mein Handy piepen, wusste aber nicht, wo es war. Ich hatte es in dem allgemeinen Chaos, das jetzt im Wohnzimmer herrschte, vermüllt. Liv schob eine Rolle Noppenfolie beiseite und hielt triumphierend mein Handy hoch.

				»Hab’s gefunden!«, sagte sie und checkte das Display. »Moment mal!«, sagte sie ehrlich geschockt. »Wer zum Teufel ist Rick? Wolltest du deshalb umziehen? Triffst du dich mit jemandem und hast mir nichts erzählt? Was ist mit Will passiert?«

				Oh Gott, nicht schon wieder!

				»Du willst mich wohl auf den Arm nehmen!«, stöhnte ich. »Ich muss meine Telefonnummer ändern.«

				»Warte mal, das ist doch nicht dieser dubiose Klient, oder?«

				»Doch.«

				»Du musst dem einen Riegel vorschieben, besonders jetzt, wo du allein wohnen wirst. Hast du es Chick erzählt?«

				»Nein!«, jammerte ich. »Ich weiß nicht, was ich tun soll, außer, dass ich mich keinesfalls bei Chick beschwere. Bisher habe ich mich für den Weg des geringsten Widerstandes entschieden und ihn weitestgehend ignoriert.«

				»Schlechte Idee. Solche Typen lieben die Herausforderung.«

				»Ich weiß, oder zumindest weiß ich es jetzt. Alles, was ich getan habe, hat ihn noch hartnäckiger gemacht. Es wird zunehmend klar, dass er sich zu einem echten Problem entwickelt.«

				»So ist es. Hör dir das an …« Liv las Ricks Nachricht laut vor: »›Bin heute Abend in der City, lassen Sie mich nicht allein.‹ Das kann man beim besten Willen nicht als geschäftliche Kommunikation einstufen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Chick gelassen darauf reagiert, dass einer seiner Kumpels eine seiner Mitarbeiterinnen belästigt. Die Firma könnte einen Prozess an den Hals bekommen.«

				Sie hatte wahrscheinlich recht, und ich hatte schon öfter daran gedacht, aber nach dem Schlamassel mit Tim Collins würde ich mich auf keinen Fall über einen weiteren Typen beschweren, schon gar nicht über einen von Chicks Spitzenklienten. Ich bin auch früher mit zwielichtigen Figuren klargekommen; ich vertraute auf meine Fähigkeit, mir einen verheirateten Saftsack, der sich sonst was einbildete, vom Leib zu halten.

				»Bist du mit ihm allein ausgegangen?«, fragte sie skeptisch.

				»Nein!«

				»Hast du das vor?«

				»Nein!«

				»Hast du es jemals in Erwägung gezogen?«

				»Nein! Und das reicht jetzt, Liv. Schließlich habe ich eine Beziehung mit Will.«

				»Also, ich glaube, du solltest diese Sache stoppen, bevor sie außer Kontrolle gerät. Du hast bereits mit einer erstaunlich verkorksten Arbeitsbeziehung alle Hände voll zu tun.«

				»Ich habe alles unter Kontrolle.«

				»Was du hast, ist ein Stalker aus dem Kundenkreis deiner Firma.«

				»Du hast recht. Ich kümmere mich darum. Ich verspreche es.«

				Und ich meinte es wirklich ernst. Ich musste nur noch herausfinden, wie.

				»Tust du mir bitte einen Gefallen?«, fragte Liv.

				»An unserem letzten Abend? Na sicher. Was?«

				»Rufst du Will an und bittest ihn, uns beim Stapeln der Kartons zu helfen? Ich glaube, ich habe schon einen Bandscheibenvorfall.«

				»Auf gar keinen Fall.«

				»Alex, sei doch nicht albern! Ihr seid schließlich befreundet und habt Sex miteinander, und auch ohne den Sex seid ihr immer noch befreundet. Wieso ist es so schwer, ihn um Hilfe zu bitten?«

				»Er ist ein Arbeitsfreund. Er ist schließlich nicht irgendein Typ vom College, den ich seit Jahren kenne.«

				»Bitte! Wirklich, mein Rücken bringt mich um, ruf ihn einfach an. Du musst ihn ja nicht fragen, ob er vorbeikommt, sondern nur erwähnen, dass du beim Packen bist. Und dann wartest du ab, ob er Hilfe anbietet. Das kann doch nicht so schlimm sein. Und um das ein für alle Mal klarzustellen: Ich finde es albern, dass du ihn immer noch ›Arbeitsfreund‹ nennst, obgleich du mit ihm schläfst.«

				»Na gut, ich rufe ihn an! Aber ich frage ihn nicht, ob er vorbeikommt.«

				»Mehr verlange ich gar nicht. Meine Muskeln danken dir.«

				Ich wählte seine Handynummer und hielt den Atem an. Wie gewöhnlich meldete sich die Mailbox. Ich meldete mich immer persönlich, wenn er anrief, aber aus irgendeinem Grund hatte er sein Handy nie bei sich, wenn ich anrief. Das war schon verdammt nervig.

				»Hey, Will«, sagte ich nach dem Piepton. »Hier ist Alex. Ich wollte nur mal hören, was du so treibst. Ich bin zu Hause und packe, also ruf mich an, wenn du das hier abhörst.«

				»Mist. Mailbox?«, jammerte Liv bei dem Gedanken, dass wir allein weiterackern mussten.

				Seufzend betrachtete ich das Durcheinander in unserem – jetzt Livs – Apartment. Ich hängte meine Bilder ab von den Wänden und wickelte sie in Handtücher. Ich ging alle Vitrinen und Schränke durch und holte meine Töpfe, Pfannen, Gläser, Becher, Teller, Bestecke und Krimskrams heraus. Beim Arbeiten stießen wir auf Dinge, die Erinnerungen unserer gemeinsamen Zeit wachriefen, und mir wurde bewusst, wie sehr ich sie vermissen würde. Zwei Stunden später waren meine gesamten Sachen verpackt, beschriftet und abholbereit.

				Liv reckte die Arme über den Kopf und dehnte ihren Rücken. Ihr gelbes Sweatshirt war bedeckt von Wollmäusen, und ihre Hände schwarz von der Druckerschwärze des Zeitungspapiers.

				Als sie auf der Couch zusammensackte, piepte mein Handy.

				»Typisch«, seufzte ich. »Pass auf, das ist jetzt Will. Wahrscheinlich hat er gerochen, dass wir seine Hilfe nicht mehr brauchen und beschlossen, zurückzurufen. Wie schaffen die Kerle das nur? Als ob sie genau wüssten, wann sie gebraucht werden, und dann abtauchen.«

				Ich zog das Handy unter den Sofakissen hervor und klappte es auf.

				SMS VON KIERIAKIS, RICK:

				ICH MAG MÄDCHEN, DIE SCHWER ZU KRIEGEN SPIELEN.

				»Es ist nicht Will. Es ist wieder Rick.«

				»Psycho«, sagte sie und wickelte sich eine Locke um den Zeigefinger.

				»Ja. Absolut. Tja, und mit diesen abschließenden Worten verziehe ich mich ins Bett.«

				Ich legte mein Handy auf den Nachttisch neben meinem Bett und mit einem überraschenden Gefühl von Traurigkeit und Verlust schlief ich ein letztes Mal ein in unserer umgebauten Zwei-Zimmer-Wohnung in Murray Hill.
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				Wohltätigkeit beginnt zu Hause

				Während der lebhafte New Yorker Frühling in einen zurückhaltenden New Yorker Sommer überging, begannen Will und ich, uns heimlich außerhalb des Büros zu treffen, damit Chick uns nicht ertappen konnte. Inzwischen war ich der Meinung, dass meine Mitbewohnerin einer der Gründe gewesen war, warum Will nie zu mir nach Hause kommen wollte. Sobald ich meine eigene Wohnung hatte, sahen wir uns öfter nach der Arbeit, und die Dinge stabilisierten sich irgendwie. Natürlich hieß das nicht viel, da es im Grund keinerlei Konstanz gab, aber ich betrachtete das Glas gern als halb voll. Wir trafen uns seit sieben Monaten, und ich hatte das Gefühl, als entwickelten die Dinge sich jetzt in die richtige Richtung. Wir nahmen morgens separate Taxen, verließen das Büro nie zur selben Zeit und versuchten, das Flirten im Büro auf ein Minimum zu beschränken. Wir führten eine lockere Beziehung, hauptsächlich deswegen, weil ich mich nicht zu fragen traute, wie er sie definieren würde. Wir trafen uns zum Essen, tranken Bier in jeder Bar in der Upper West Side, gingen zum Pferderennen nach Belmont und verbrachten regnerische Nachmittage im Kino. Während ich mich darüber freute, dass wir uns zunehmend auf normalen Gleisen bewegten, war Will immer noch schwer zu durchschauen. Er zog es vor, unter der Woche etwas mit mir zu unternehmen. Er kam mir immer etwas distanziert vor; vermutlich hatte er Angst, von Chick entdeckt zu werden, zumindest hakte ich es darunter ab. Ich hatte auch Angst davor, aber es war ja nicht so, dass Chick am Wochenende in der City herumhing; Wills ständige Abwesenheit erklärte es also nicht. Ich verstand es nicht. Ich meine, ich hatte auch Freunde und mein eigenes Leben. Es war nicht so, dass ich zu Hause hockte und nur auf seinen Anruf wartete. Aber trotzdem hätte er schließlich mal anrufen können – was er einfach nie tat. Ich bemühte mich nach Kräften, mich nicht irritieren zu lassen davon. Will war ein skurriler Typ; eine der Eigenschaften, die ich an ihm mochte. Also beschloss ich, mit seinen Skurrilitäten zu leben. Mir blieb auch kaum eine andere Wahl.

				Bald war Juli, und wir tranken unsere Cocktails jetzt am Wasser, immer darauf bedacht, weit weg vom Büro zu fahren. Es verkomplizierte mein Privatleben ziemlich, aber ich schaffte es. Im Büro war natürlich alles wie gehabt.

				Eine der althergebrachten Firmentraditionen war die jährliche Wohltätigkeitsauktion, die immer zu einem überwältigenden Spendenaufkommen führte. Die gespendeten Artikel rangierten von ganz normalen Dingen bis zu absolut haarsträubenden, und man konnte nie vorhersagen, wie hoch die Gebote steigen würden. Die Auktion selbst fand nach Börsenschluss im Handelssaal statt, gefolgt von einer klotzigen Feier außer Haus. Es war ohne Zweifel einer der besten Tage des Jahres.

				»Sieh dir das an, das ist lustig! Zweitausendfünfhundert Dollar, um Golf mit Darth Vader in Shinnecock zu spielen. Wer um alles in der Welt würde dafür Geld bezahlen?«, fragte ich Drew.

				»Viele Leute, wenn Baby Gap der Caddy ist«, sagte Drew, als er mir das Merkblatt entwendete. »Es gibt durchaus einige attraktive Sachen. Erste-Reihe-Tickets für die Giants, ein Bermuda-Trip, eine Runde Golf in Maidstone, ein Wellness-Paket für das Mandarin.«

				»Um was geht es hier?«, wollte Chick wissen, während er seine Hand in eine Tüte Kartoffelchips versenkte.

				»Um die Auktion«, antwortete Drew.

				»Gute Sachen dabei dieses Jahr. Ich biete auf den Bermuda-Trip, aber ich habe heute Nachmittag einen Termin und kann nicht selber bieten. Girlie, ich rufe dich vom Handy aus an. Du bietest für mich.«

				»Ich. Ohne Scheiß?«

				»Ja, du. Hast du ein Problem damit?«

				»Nein, natürlich nicht.« Ich hatte kein Problem damit, aber jeder andere auf der Etage hätte wahrscheinlich eins. Chick zwang mich, eins von Cromwells heiligsten ungeschriebenen Gesetzen zu brechen: Frauen boten nicht mit bei der Auktion. Die Auktion war ein absolutes Macho-Ritual, nämlich der allgemein akzeptierte Weg, auszukundschaften, wer das meiste Geld machte. Die dienstältesten Cromwellianer hatten ihre helle Freude daran, einen Kollegen zu überbieten, um zu zeigen, wer von ihnen der wahre Master of the Bond Universe war. Reicher. Mächtiger. Besser aussehend. Keine Frau hatte je in der Auktion mitgeboten, nicht mal Cruella. Es stand möglicherweise sogar im Handbuch.

				»Bis später dann«, sagte er, nahm seinen Aktenkoffer und eilte fort.

				»Neiiiiiiiiiiiin.« Ich tat, als müsste ich schluchzen, als ich nach Drews Arm griff. »Warum tut er mir das an? Warum kannst du nicht für ihn bieten?«

				»Das würde nicht halb so viel Spaß machen.«

				Um drei Uhr herrschte noch mehr Stimmengewirr als üblich im Handelssaal, als wir uns auf die Auktion vorbereiteten.

				»All right, Gentlemen!«, dröhnte die Stimme von Vinny, dem Auktionator, durch die Lautsprecher, die wie ein gigantisches Soundsystem im ganzen Saal aufgestellt waren. Er stand hinter einem Podium am Kopf des Hauptganges, hielt ein Mikrofon und trug eine Baseballmütze mit dem Firmenlogo. »Dies ist mein liebster Tag des Jahres. Zeit für uns, uns daran zu erinnern, dass nicht jeder so viel Glück hat wie wir, und etwas davon zurückzugeben. Letztes Jahr kamen wir auf zweihundertsechsundachtzigtausend Dollar, aber das können wir dieses Jahr bestimmt übertreffen!«

				Der Saal bebte, als alle Beifall klatschten. Vinnys aufputschende Rede kam bei allen gut an. Ein dröhnendes »JA!« erscholl rundum.

				»Werden wir dieses Jahr mehr Geld auftreiben?«

				»JA!«

				»Sind wir bereit, jedem zu zeigen, warum Cromwell der großartigste Laden der Street ist?«

				»JA!« Der Gedanke, den Neid unserer Konkurrenz zu erwecken, würde Cromwellianer dazu bringen, ihre eigenen Kinder zu spenden, wenn Vinny sie dazu aufforderte.

				»Dann lasst uns anfangen! Als Erstes haben wir einen Helm, signiert von den Forty-Niners. Vom gesamten Team!«

				»Giants!«, brüllte jemand, der es schwer übelnahm, dass ein Footballhelm aus San Francisco zum Verkauf stand.

				»Ich weiß, ich weiß. Mir tut das auch weh. Aber einige von euch müssen heimliche Forty-Niner-Fans sein. Ausnahmsweise ist das heute erlaubt. Erstes Gebot sind zweitausend Dollar!«

				»Dreitausend!«, rief ein Händler.

				»Dreitausendfünfhundert!«, konterte ein anderer.

				»Viertausend!«, brüllte ein weiterer.

				»Verkauft!«, schrie Vinny und schlug mit seinem Hammer auf das Podium.

				Will tauchte neben mir auf. »Ich bleibe hier bei dir. Ich möchte einen Platz in der ersten Reihe, wenn du anfängst, zu bieten.«

				»Ich fasse es nicht, dass er mir das antut. Er könnte mich wenigstens auf das Wellness-Paket bieten lassen, wenn er unbedingt will, dass ich mich blamiere. Ich würde mir den Arm abhacken dafür, mich einen ganzen Tag im Mandarin verwöhnen zu lassen.«

				»Warum bietest du dann nicht dafür?«

				»Leider kann ich es mir nicht leisten, mehrere Tausend Dollar für eine Massage und eine Pediküre auszugeben.«

				»Wie du meinst.«

				Wir wandten unsere Aufmerksamkeit wieder Vinny zu.

				»Und jetzt das hier, Männer, sollte einen Spitzenpreis erzielen! Es ist ein Bonusartikel, der nicht mal auf der Liste steht! Ich werde persönlich dafür bieten. Also – wer ist bereit, es mit mir aufzunehmen?«

				»Du wirst absaufen, Vin!«, brüllte irgendjemand. »Ich sorge dafür, dass du einen Wucherpreis bezahlst!« Der Saal war viel zu überfüllt, um auszumachen, wer Vinny herausforderte, aber das war auch egal.

				»Jeden Tag macht er euch Kaffee, Milkshakes und verkauft euch Kekse. Es wird Zeit, ihm zu danken für die Jahre harter Arbeit. Ihr alle kennt ihn, den unbesungenen Helden der Etage, unseren ureigenen Jashim! Wer bietet für einen Lunch mit Jashim?«

				Jashim, der Typ von der Kaffeebar, rannte hinaus in den Saal und saugte jede Sekunde seiner fünf Minuten Ruhm auf. Er winkte allen zu, während der Saal in Hochrufe ausbrach und gleichzeitig der Titelsong von »Rocky« ertönte.

				»Er versteigert Jashim?«, fragte ich Will.

				»Das ist urkomisch.«

				»Vinny kann doch keinen Menschen versteigern!«

				»Warum nicht? Vieh wird auch versteigert.«

				»Jashim ist kein Rind!«

				»Was du nicht sagst! Danke für die Aufklärung.«

				Jashim stellte sich auf einen Stuhl und winkte seiner Fangemeinde zu, genoss seinen neuen Status als Handelssaalberühmtheit.

				Ich hörte das Telefon nicht klingeln, aber ich sah es auf meiner Tafel blinken. Ich griff nach meinem Headset. »Cromwell«, meldete ich mich laut. Ich presste den Hörer an mein Ohr und hoffte, dass ich den Anrufer verstehen konnte trotz des Getöses.

				»Wo sind wir?«

				»Hi, Chick.«

				»Sind wir bald dran?«

				Ich blickte auf das Merkblatt. »Bermuda ist die Nummer dreizehn. Im Moment bieten sie auf Jashim.«

				»Was? Jashim stand nicht auf der Liste!«

				»Verkauft an euren bevorzugten Verkaufsautomatenesser, und meinen, unseren großen Billy Marchetti! Gut gemacht, Bill!«

				»Marchetti hat gerade fünfzehntausend Dollar für einen Lunch mit Jashim geboten.«

				»Ich habe Billy letztes Jahr viel gezahlt. Glaub mir, er kann die Kohle locker entbehren. Was kommt als Nächstes?« 

				»Das Wellness-Paket. Ich beneide diejenige, die es bekommt, glühend.«

				»Dann biete doch für dich.«

				»Das kann ich mir nicht leisten.«

				»Es ist für einen wohltätigen Zweck, A. Hast du noch nie davon gehört, dass Wohltätigkeit zu Hause beginnt?«

				»Ich bin sehr für Wohltätigkeit, aber egal, wie reich ich bin, ich werde nie so viel Geld für eine Massage ausgeben.«

				»Sprechen wir uns wieder, wenn du reich bist.«

				»Gebongt.«

				»VERKAUFT!«, verkündete Vinny, als jemand zehntausend Dollar für einen Verwöhntag im Mandarin für seine Frau berappte. Die Glückliche.

				»Boss, du bist dran.« Ich atmete tief durch und bereitete mich auf eine riesengroße Blamage vor.

				»Artikel Nummer dreizehn. Ein viertägiger Trip auf die Bermudas. Sonne, Sand und, was noch wichtiger ist, vier Tage nicht im Büro. Beginnen wir die Gebote mit sehr bescheidenen zehntausend Dollar. Höre ich zehn?«

				Ich hielt das an meinem Headset angebrachte Mikrofon so, dass Chick mich gut verstehen konnte. Ich durfte das auf gar keinen Fall verpatzen. Ich wollte nicht wieder in der Poststelle landen. »Erstgebot sind zehntausend, Chick«, sagte ich ruhig.

				»Biete zehn.«

				»Zehntausend!«, rief ich.

				Alle Anwesenden im Saal wandten sich gleichzeitig zu mir um, mit aufgesperrtem Mund vor Schock. Es war beinahe so, als würden ihre Gedanken wie Spruchbänder über ihren Köpfen schweben: Hat sie gerade… geboten?

				Ich stand da wie versteinert, als achthundert Augenpaare sich auf mich richteten. Ich starrte zurück. Langsam breitete sich ein Lächeln aus auf Vinnys Gesicht. »Na gut! Ich habe ein Gebot von zehntausend von Alex dort hinten. Höre ich zwölf?«

				»Zwölf!« Eine Hand schoss hoch weiter hinten im Saal.

				»Zwölftausend! Na los. Macht eure Brieftaschen auf! Irgendjemand sechzehn, höre ich sechzehn?« Vinnys Blicke schossen durch den Raum, damit er keine Hand in einer der Ecken übersah.

				»Es steht jetzt bei sechzehn, Boss.«

				»Biete sechzehn.«

				»Sechzehn!«, brüllte ich.

				Will kicherte: »Heilige Scheiße! Ich hätte nicht gedacht, dass ein menschliches Wesen so rot werden könnte wie du im Moment.«

				»Halt die Klappe! Lenk mich nicht ab.« Mein Kopf pochte.

				»Achtzehn!«, brüllte jemand unter dem Applaus der Anwesenden. »Achtzehn jetzt«, murmelte ich ins Headset.

				»Zwanzig. Ich will diese Reise, Girlie!«

				»Zwanzig!«, überschlug sich fast meine Stimme.

				»Zwanzig von Alex. Die kleine Lady will den Strand unsicher machen! Erhöhen wir auf dreiundzwanzig. Dreiundzwanzig!« Lass es bitte zum Ende kommen, lass es bitte zum Ende kommen.

				»FÜNFUNDZWANZIG!«, dröhnte ein Bariton.

				Fünfundzwanzig? Wir waren erst bei dreiundzwanzig, wer hat da gerade auf fünfundzwanzig erhöht? Ich schob Will beiseite und versuchte zu erspähen, wer für den Trip geboten hatte. Bitte sagt mir, dass das nicht passiert!

				Vinny zeigte auf Doug Hanlon. Doug war Chicks Boss. Vielleicht der Boss von Chicks Boss.

				»Chick«, zischte ich. »Doug Hanlon hat gerade fünfundzwanzig geboten. Du willst doch wohl nicht, dass ich …«

				»Biete dreißig!« Chick dachte nicht daran, sich von jemandem ausbooten zu lassen, nur weil der zur Geschäftsführung gehörte.

				Inzwischen hämmerten viele auf ihre Schreibtische, und der ganze Saal bebte. Ich bildete mit meinen Händen einen Trichter um den Mund und brüllte: »DREISSIG!«

				Reese kam zu mir gerannt und boxte in die Luft: »Gib’s ihnen, Süße! Gib’s ihnen! Nimm keine Gefangenen!«

				Ich boxte zurück; Reese ging sofort zu Boden und spielte den K.-o.-Geschlagenen.

				»Die kleine Lady ist bei dreißig, Leute!« Vinny strahlte mich an von seinem Podium aus. »Möchte irgendjemand vielleicht fünfunddreißig bieten? Irgendjemand? Dreißigtausend zum Ersten, zum Zweiten und Alex erhält den Trip für dreißigtausend Dollar!« Die Männer applaudierten, pfiffen und stießen Hochrufe aus, während ich versuchte, mich unter meinem Schreibtisch zu verkriechen.

				»Habe ich ihn gekriegt!«, zischte Chick übers Telefon.

				»Verkauft an dich, Boss, für dreißig.«

				»Gute Arbeit, Alex! Ich bring dir für deinen Kühlschrank einen Magneten mit.«

				Klick.

				Ich sackte auf meinen Stuhl und wartete, dass das Pochen in meinem Kopf nachließ.

				Will massierte mir die Schultern. »Wie gut, dass heute Abend die Party im Gansevoort ist. Sieht so aus, als könntest du einen Drink gebrauchen.«

				»Oder zwölf. Ich freu mich schon darauf! Ich habe gehört, dass der Blick vom Dach irre sein soll.«

				»Na und? Es ist dieselbe Skyline, die du schon tausendmal gesehen hast. Ich dachte, dass nur Touristen beeindruckt sind von den Dachaussichten über Manhattan.«

				»Was soll ich sagen? Ich habe eine Schwäche für Skylines.«

				»Wirklich? Das ist interessant.«

				»Ach ja? Wieso?«

				»Nur so. Gehst du später in die Bar? Ich glaube, Chick organisiert nach dem Essen noch was auf der Dachterrasse.«

				»Nein, ich habe vor, spätestens um halb elf zu gehen. Ich nehme an, wir sehen uns da oben?«

				»Klar. Hey, ich habe etwas für dich.« Beinahe verschämt legte Will einen Umschlag auf meinen Schreibtisch.

				»Was ist das?«

				»Öffne ihn.« Er lächelte.

				Ich zog einen Prospekt aus dem Umschlag. Es war ein Geschenkgutschein für einen Wellnesstag im Mandarin. Mir blieb das Herz stehen.

				»Du hast es gekauft?«

				»Für dich. Gewissermaßen ist heute dein Einjahrestag, richtig? Außerdem dachte ich, du könntest nach all den Pizzas, die du für uns tragen musstest, eine Massage gebrauchen.«

				»Oh mein Gott! Ich kann nicht glauben, dass du das für mich getan hast. Ich würde dich wirklich auf der Stelle liebend gern küssen ohne gleich gefeuert zu werden.«

				Er lachte. »Du hast es dir gewünscht, und das Geld ist sowieso für einen wohltätigen Zweck. Genieß es. Ich denke mir etwas aus, wie du mir später danken kannst.«

				Er zwinkerte, bevor er an seinen Schreibtisch zurückkehrte, und ich machte mich wieder an die Arbeit. Ich zählte die Minuten, bis wir zur Klientenparty aufbrechen konnten, und starrte das Geschenk an, das Will mir gerade gemacht hatte.

				Auf der Dachterrasse tobte bereits das Leben, als ich eintraf. Ich holte mir etwas zu trinken an der Bar und ging nach draußen, um nach Bekannten Ausschau zu halten. Ich erspähte Will, der sich in einer Ecke mit einem Hedgefonds-Manager unterhielt, und er nickte mir zu, als ich auf die Terrasse trat. Chick unterhielt sich mit Rick, mit der Person, die ich gern gemieden hätte, aber zu meinem Entsetzen winkte Chick mich herüber. Ich hatte kein Interesse mit Rick zu sprechen, weder persönlich noch per SMS. Ich würde sehr viel für Chick tun – er war mein Boss, mein Mentor und mein Freund – aber ich hatte nicht die Absicht, mich von ihm als Leckerli oder was auch immer an seine Klienten verkuppeln zu lassen. Ich setzte ein stark übertriebenes Lächeln auf und folgte Chicks Aufforderung.

				»Hey, Boss«, säuselte ich, als Chick mich abklatschte. Dann wandte ich mich an Rick. Hör auf, mir zu simsen, du verdammter Irrer! Höflich sagte ich jedoch: »Schön, Sie zu sehen, Rick.«

				»Ist schon eine Weile her, Alex. Sie sehen sehr gut aus heute Abend.« Er musterte mich von oben bis unten mit lüsternen Blicken.

				»Danke.« Ich wusste, dass ich gut aussah; ich hatte mir viel Mühe mit meinem Partyoutfit gegeben hatte, seit ich wusste, dass Will da sein würde. Die Tatsache, dass auch meinem verheirateten Stalker mein Kleid auffiel, war ein unwillkommener Nebeneffekt.

				»Also, wie lange muss ich warten, bis Alex für mich zuständig ist, Chick? Sie kann sich an mir ein bisschen die Zähne wetzen … so lange sie nicht beißt.«

				»Immer hübsch langsam, Rick! Sie braucht noch mehr Erfahrung, bevor sie für jemanden zuständig ist, erst recht für euch Typen. Sorry, Kumpel, aber im Moment musst du noch mit mir vorliebnehmen.«

				»Wie schade! Köpfchen und gute Figur, der heilige Gral von einer Händlerin. Du kannst es einem Mann nicht verübeln, es zu versuchen.«

				Chick drückte meine Schulter und sagte in väterlicher Manier: »Immer sachte, Rick! Mach mein Mädchen hier nicht verlegen.«

				Rick legte seine Hand auf mein Kreuz und zog mich zu sich. »Sie kann damit umgehen, Chick. Alex ist nicht schüchtern, soweit ich das beurteilen kann.« Chick zog mich wieder zu sich herüber, wofür ich ihm dankbar war.

				»Nein, ist sie nicht. Aber das heißt nicht, dass sie für dich zum Abschuss freigegeben ist«, sagte er, während er seinen Arm um mich legte. Ich leerte den Inhalt meines Glases in zwei großen Zügen.

				»Na fein. Ich lasse sie in Ruhe. Und jetzt hole ich mir einen neuen Drink. War schön, Sie zu sehen, Alex! Arbeiten Sie weiter hart, und vielleicht überlässt Chick Sie eines Tages doch mir.«

				Ich hätte ihm gern gesagt, dass ich ihm, sollte er mich noch einmal belästigen, die Beine brechen würde, aber ich musste den Mund halten. Verkaufen hatte eine Menge damit zu tun, zu wissen, was du sagen und was du nicht sagen durftest. Chick reichte mir ein neues Glas Wein.

				»Geh rein und sag den Mädels von der Eventagentur, dass sie Schluss machen und einpacken können. Wir brauchen sie hier nicht mehr. Ich habe verdammt noch mal nicht vor, sie dafür zu bezahlen, dass sie sich im Dienst betrinken, wenn sie eigentlich arbeiten sollten.« Chick war großzügig den Leuten gegenüber, die für ihn arbeiteten, aber wenn du nicht zu seinem Team gehörtest, musstest du dir allein zu helfen wissen.

				Ich ging zurück in den Gang vor den Fahrstühlen, wo die Mädels bereits zusammenpackten. Ich machte einen Abstecher auf die Damentoilette, um mein Make-up aufzufrischen und mein Haar zu richten. Ich war bereit, um mich zu Will zu gesellen. Dieser Plan wurde schnell vereitelt, als ich Rick entdeckte, der im Gang an der Wand lehnte und auf einem Zahnstocher kaute.

				»Oh, hey, Rick.« Ich wollte an ihm vorbei, aber Rick streckte den Arm aus und zwang mich, anzuhalten oder zu riskieren, dass seine Hand in direkten Kontakt mit meiner Brust kam. Ich erstarrte, eingezwängt in dem schmalen Raum zwischen Fahrstuhl und Toilette.

				Ich lächelte trotz des Bedürfnisses, ihn ins Gesicht zu schlagen. »Wollen Sie gehen?« Bitte sag Ja.

				»Nein.«

				Verdammt!

				Er schwenkte seinen Zahnstocher durch die Luft, als wollte er ein unsichtbares Orchester dirigieren. »Ich suchte nur eine private Unterhaltung.«

				Hier sind zweihundert Menschen auf der Terrasse. Da kann man Gott sei Dank nicht von privat reden.

				»Chick hat mich ziemlich schnell abgefertigt, als ich ihn fragte, ob Sie für mich zuständig sein können. Ich glaube, er will Sie ganz allein für sich. Nicht dass ich ihm das verdenken kann.«

				Du lieber Himmel, womit habe ich das verdient?

				»Ich danke Ihnen für das Angebot.« Ich war ziemlich sicher, dass Rick medikamentöse Behandlung brauchte – oder was noch Stärkeres.

				»Merken Sie sich meine Worte! Eines Tages werden Sie für mich zuständig sein. Ich glaube, wir wären ein tolles Paar. Ich würde liebend gern hören, was Sie über die Märkte denken – oder über mich. So oder so.«

				Du willst hören, was ich über dich denke? Gewiss doch. Eines Tages, das verspreche ich, sage ich es dir.

				Er gab mir einen Klaps auf den Po, und ich verkrampfte mich vor Ekel. Ich schloss die Augen und zwang mich dazu, normal zu atmen. Rick hatte eine Grenze überschritten, aber eben nur ganz knapp. Nicht genug, um sich über ihn zu beschweren. Schließlich hauten sich die Jungs ständig gegenseitig auf den Hintern; genau wie es Profisportler taten.

				Ich ging wieder nach draußen und schlenderte über die Dachterrasse, plauderte hier und da mit Leuten. Ich stellte mich einigen von Drews Klienten vor, mit denen ich sprach, wenn er gerade nicht erreichbar war. Ich suchte die Menschenmenge mit den Augen nach Will ab und sah ihn mit Baby Gap in der Ecke plaudern. Na toll! Ich arbeitete mich durch die Menge und mischte mich unter sie, wie es von einer Händlerin erwartet wurde. Chick fand mich eine Stunde später an der Bar mit einigen Händlern und kniff mich in die Nase.

				»Tut mir leid wegen Rick, Alex! Ignorier ihn einfach. Er ist in Ordnung, aber aus irgendeinem Grund spielt er gern mit dir. Er hält dich für witzig, und er mag Frauen mit Pep. Und den hast du in höchstem Maße.«

				»Danke.«

				Ich sah auf meine Uhr. Halb elf. Zeit für mich, aufzubrechen. »Ich glaube, ich mache mich langsam auf den Heimweg.«

				»Okay. Komm gut nach Hause.« Ich suchte noch einmal die Menge nach Will ab, um mich zu verabschieden, aber ich konnte ihn im Meer der Chinohosenträger nicht entdecken. Ich gab auf und machte mich auf den Weg zurück zu den Fahrstühlen, als mein Handy klingelte.

				»Hallo?«

				»Alex, hi. Hier ist Hannah.«

				»Hannah? Bist du nicht hier auf der Party?«

				»Doch, ich stehe direkt hinter dir.«

				»Warum zum Teufel rufst du mich dann an?« Ich drehte mich um und sah sie mitten im Raum. Sie winkte. »Du stehst nur sieben Meter hinter mir«, sagte ich.

				»Ich muss kurz mit dir reden.«

				»Übers Telefon?«

				»Ja! Es gibt da diesen wirklich süßen Klienten, der mich aber ignoriert. Ich möchte, dass er mich für wichtig hält und mit mir redet.«

				»Du bist nicht wichtig.«

				»Das weiß er ja nicht.«

				»Darauf würde ich nicht wetten.« Ich legte auf und ließ sie mit einer toten Leitung sprechen. Natürlich nur vorausgesetzt, dass sie merkte, dass ich nicht mehr da war.

				Ich humpelte aus dem Hotel. Mir taten die Füße höllisch weh vom langen Herumstehen. Ich wollte schon in westlicher Richtung davonhinken, um mir ein Taxi zu suchen, als das Fenster einer Limousine gleich neben dem Eingang heruntergefahren wurde.

				Will lehnte sich aus dem Fenster und fragte: »Wieso hast du so lange gebraucht?«

				»Das hört sich ja so an, als hätte ich wissen müssen, dass du wartest«, lachte ich. »Ich habe oben nach dir gesucht. Wenn du mir gesagt hättest, dass du hier unten bist, hätte ich mich vielleicht schneller vom Acker gemacht.«

				»Ich habe mich rausgeschlichen. Ich wollte nicht, dass Chick uns beinahe gleichzeitig aufbrechen sieht. Ich bin schon ungefähr eine Viertelstunde hier. Ich langweile mich.«

				»Das liegt daran, dass du die Geduld einer Stechmücke hast. Danke fürs Warten. War eine gute Idee, früh zu gehen, aber das nächste Mal könntest du mir vielleicht doch Bescheid sagen, dann müsstest du nicht eine Viertelstunde in einer Limousine auf mich warten. Ist nur so ein Gedanke«, neckte ich ihn.

				»Halt den Mund und steige ein!«, lachte er. »Du bist manchmal eine echte Klugscheißerin, weißt du das?«

				»Ich dachte, das wäre etwas, das du an mir schätzt.«

				»Eins von vielen Dingen«, erwiderte Will.

				Ich kletterte auf den Rücksitz. »Also, das nenne ich mal einen zuvorkommenden Tür-zu-Tür Service.«

				»Ich fahre dich gern nach Hause, aber vorher würde ich gern noch einen Zwischenstopp einlegen.«

				»Wohin fahren wir?«

				»Ich möchte dir etwas zeigen. Vertrau mir.«

				»Das letzte Mal, als du mir das gesagt hast, bin ich in deiner Wohnung aufgewacht und zwei Stunden zu spät zur Arbeit gekommen.« Er lachte, als der Wagen vor einem Loft in Tribeca hielt. »Wo sind wir?«

				»Komm mit rein.« Wir fuhren mit dem Fahrstuhl zum obersten Stockwerk und gingen durch eine schmale Tür hinaus. Dann stiegen wir eine Treppe hinauf und betraten ein leeres Dach. Milde Luft umfächelte mein Gesicht, als ich hochsah und etwas entdeckte, was ich in Manhattan nicht vermutet hätte: Sterne.

				Wir gingen zu der niedrigen Mauer, die das gesamte Dach umspannte. »Das ist eine Skyline.« Wir hatten einen perfekten Blick über die gesamte Stadt. Die Weite von Midtown, das Empire State Building, den Hudson und den East River und die glitzernden Lichter der Brücken im Osten. Autos fuhren in Schneckentempo nordwärts, ihre Rücklichter bildeten eine blinkende rote Schlange wie Weihnachtsschmuck, bevor er um den Baum gewickelt wird. Ich hatte in meinem ganzen Leben noch nie etwas so Unglaubliches gesehen.

				»Woher hast du die Schlüssel für das her?«, hauchte ich und drehte mich im Kreis, genoss das Alleinsein in einer Stadt, die dir selten diese Chance bietet.

				»Ein Kumpel wohnt hier. Er hat mir heute nach der Arbeit seine Schlüssel gegeben. Als du sagtest, dass du Skylines liebst, dachte ich, ich nehme dich mal mit hierher.«

				»Du steckst heute voller Überraschungen. Ich werde echt verwöhnt.«

				Will rückte mir einen Stuhl zurecht, der bei einem kleinen Tisch in der Ecke stand. Er stellte einen zweiten neben meinen und streckte seine langen Beine aus. Einen Moment saßen wir schweigend da, schauten gen Norden, bewunderten die Lichter und die Gebäude, die wie riesige Stalagmiten aus Felsgestein aufragten. »Ich verwöhne dich gern. Ich sagte dir ja, dass die Aussicht vom Gansevoort gar nicht so beeindruckend ist.«

				»Sie ist wirklich nichts im Vergleich hierzu. Man könnte fast vergessen, dass die City im Moment einfach scheiße ist.«

				»So ungefähr. Du kannst dich wirklich für die einfachen Dinge begeistern, nicht wahr?«

				»Ich denke schon. Rund um unseren Beruf gibt es so viel Überfluss, dass es manchmal ganz gut ist, sich zu bescheiden und über schlichte Dinge zu freuen. Ich schätze, ich bin nicht der Ansicht, dass etwas nur dadurch, dass ich dafür viel Geld bezahle, gleichzeitig besser oder wertvoller ist. Und diese Aussicht zum Beispiel ist umsonst.«

				»Nicht direkt: Mein Kumpel zahlt ein Vermögen für sein Apartment.«

				Ich lachte. »Nun ja, ich meine umsonst für uns!«

				»Auch wieder wahr. Hast du dich amüsiert auf der Party?«

				»Ich wurde von Rick Kieriakis bedrängt, und das hat mein Vergnügen ziemlich beeinträchtigt.«

				»Das ist häufig seine Art.«

				»Er macht mich ständig an. Ziemlich heftig. Hast du eine Idee, woher er meine Handynummer hat? Hast du sie ihm gegeben?« Ich betete im Stillen, dass er Nein sagen würde.

				»Natürlich nicht! Er ruft dich an? Wieso höre ich heute das erste Mal davon?«, fragte er sichtlich geschockt. Vielleicht hätte ich es schon früher erwähnen sollen, aber es laut auszusprechen hieß, dass ich nicht länger so tun konnte, als wäre da kein Problem. Und das war es. Ein großes.

				»Nein, er simst mir. Es ist gar nicht so einfach, so etwas nebenbei zu erwähnen. Aber wenn du ab und zu mal ans Telefon gehen würdest, wenn ich anrufe, wüsstest du’s vielleicht.« Ich biss mir auf die Lippe, sobald die Worte aus dem Mund waren. Ich klang wie eine dieser unsicheren Frauen, die ich hasse. Diejenigen, die besitzergreifend und hilfsbedürftig und quengelig sind.

				Will feixte nur: »Tja, nun bin ich ja hier. Also, was ist da los? Wann fing das an?«

				»An dem Abend in der Buddah Bar. Ich weiß nicht, woher er meine Nummer hat, aber wenn du sie ihm nicht gegeben hast, dann war es wohl Chick.«

				»Auf gar keinen Fall hat er das getan. Weißt du Bescheid über Rick und Cruella?«

				»Nein. Was war mit den beiden?«, fragte ich. Es machte mich nervös, ihre Namen im selben Satz zu hören. Es klang wie die Achse des Bösen.

				»Rick und sie hatten ein Verhältnis, als sie noch Single war. Den Gerüchten zufolge mochte sie ihn sehr, und er hat nur mit ihr gespielt. Ich kenne nicht die ganze Geschichte, aber offenbar hat er sie wie den letzten Dreck behandelt.«

				»Wie kommt es, dass ich das nicht weiß?«, wollte ich wissen. »Ich dachte, ich hätte schon allen Klatsch über sie gehört.«

				»Es war vor deiner Zeit, ist schon Jahre her. Reese ist der Meinung, dass sie durch diese Rick-Geschichte einen Knacks gekriegt und sich in eine verbitterte alte Fuchtel verwandelt hat. Chick würde niemals zulassen, dass er Kontakt zu dir aufnimmt und möglicherweise noch eine Frau seines Teams zerstört.«

				»Du willst damit sagen, dass es Ricks Schuld ist, dass sie so gemein ist?«

				»Es scheint so. Ich glaube nicht, dass sie immer schon so war, obgleich es schwer ist, sie sich anders vorzustellen, nicht wahr?«

				Ich nickte. »Ja, ist es.« Plötzlich dachte ich wieder an ihre Bemerkung auf der Damentoilette. Was um alles in der Welt hat er ihr angetan, um sie so zornig zu machen? Und dann kam mir der eher noch beunruhigendere Gedanke: Und jetzt hat er mich im Visier. Ich musste an etwas anderes als Rick denken, ich hielt es nicht mehr aus. Er nahm schon viel zu viel meiner Zeit in Anspruch. »Was würde Chick tun, wenn er wüsste, dass wir uns treffen?«, fragte ich. Mir gingen Horrorvorstellungen durch den Kopf, was Chick mit mir anstellen würde, wenn er wüsste, dass ich so unverfroren eine seiner Regeln missachtete. Mist.

				»Dich wahrscheinlich an den Klappstuhl fesseln und im Schrank einschließen.«

				»Das Traurige ist, dass ich das sogar glaube.« Ich wollte das Thema eigentlich nicht weiter verfolgen, aber die Befürchtung, dass Chick das mit uns herausfinden könnte, wurde langsam zu einem Fulltime-Job, und ich hatte bereits einen. Fragen kann nicht schaden, dachte ich. »Also, was passiert dann?«

				»Was meinst du?«

				»Wenn wir uns weiter treffen. Wie funktioniert das? Es ist merkwürdig, vorzugeben, dich kaum zu kennen, wenn wir im Büro sind, aber so kann es nicht ewig bleiben, oder? Nicht, dass ich glaube, dass es für ewig ist, ich meine nur … Du weißt schon, was ich meine.«

				»Ich denke, wir sollten es einfach von Tag zu Tag angehen. Und was heute angeht: Warum genießen wir nicht einfach diesen Abend und sorgen uns später um die Zukunft?«

				»Du hast recht«, sagte ich, auch wenn ich nicht seiner Meinung war.

				»Was hast du am Wochenende vor?«, erkundigte er sich.

				»Das wollte ich dich schon fragen. Bist du da?« Ich fand, da ich mit meiner »Du rufst mich nie am Wochenende an«-Beschwerde bereits die Grenze überschritten hatte, konnte ich genauso gut den nächsten Schritt tun und ihn fragen, ob er was mit mir unternehmen wollte. Wir sollten wirklich an dem Punkt sein, wo das eine ganz normale Frage war. Im besten Fall könnten wir Sonntag zusammen sein. Im schlechtesten Fall würde ich Selbstmord begehen.

				»Leider nein. Ich fahre nach Boston.«

				Ich spürte, wie mich die Enttäuschung überwältigte, aber ich versuchte, weiterhin fröhlich zu bleiben. »Was ist denn in Boston?«

				»Ich habe Montagmorgen ein Meeting. Einer meiner Collegekumpels lebt da, und ich ziehe dieses Wochenende mit ihm um die Häuser. Ich nehme das Shuttle am Montagabend zurück.«

				»Ich wusste gar nicht, dass du einen Klienten in Boston hast.«

				»Ich habe nur einen Hedgefonds an Land gezogen«, sagte er beiläufig.

				»Aha. Tja, wie gut, dass du wenigstens das Geschäftliche mit dem Vergnügen verbinden kannst.«

				»Ich dachte, dass tun wir bereits.«

				»Gutes Argument.«

				Mein Handy piepte. Eine SMS. Ich blickte auf meine Uhr. Es war fast Mitternacht. Ich wusste, dass sie von Rick sein würde, bevor ich sie auch nur gelesen hatte. Niemand anders würde mir am Wochenende so spät noch simsen.

				SMS VON KIERIAKIS, RICK:

				ICH MAG MÄDCHEN, DIE SCHWER ZU KRIEGEN SPIELEN.

				Wie originell. Ich schmiss mein Handy ohne ein Wort der Erklärung zurück in meine Handtasche.

				Will lächelte: »Es wird spät«, sagte er widerstrebend und fuhr sich mit der Hand durchs windzerzauste Haar.

				»Ich breche wirklich sehr ungern auf«, seufzte ich.

				»Wir können ein anderes Mal wiederkommen.«

				»Gut. Sag deinem Freund, dass ihm verboten ist, umzuziehen.«

				»Mach ich.«

				»Macht es dir was aus, mich zu Hause abzusetzen?«

				»Ich habe es ernst gemeint. Ich komme wirklich mit zu dir.«

				»Okay. Aber vergiss nicht, dass ich keine Aussicht habe.«

				»Die Feuerwehrwache ist gar nicht schlecht, wenn es dir nichts ausmacht, um drei Uhr morgens von Sirenen geweckt zu werden, weil eine Bodega brennt. Ich weiß nicht, wie du das Nacht für Nacht aushältst.«

				»Stimmt, das hätte ich bedenken müssen. Manchmal begeistere ich mich einfach derartig für etwas, dass ich alle Tücken übersehe. Ein Apartment im Village gehört offenbar dazu.« Und Männer auch, ertappte ich mich zu denken.

				Will lächelte und legte den Arm um meine Taille, während wir die Treppe hinunterstiegen.
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				Der Streichelzoo

				Ich brauchte zwei Monate, um schließlich alles auszupacken und mich in meinem Apartment in West Village einzurichten. Liv hatte recht. Wenn man dabei war, eine Beziehung aufzubauen, sollte der Typ wirklich beim Umzug helfen. Will hatte definitiv beim Einpacken versagt, aber er war mir eine große Hilfe beim Auspacken. Er installierte meine gesamte Elektronik, hängte Bilder auf und montierte einen neuen TV-Ständer für mich. Ich konnte seine Hilfe wirklich gut gebrauchen und war besonders glücklich darüber, dass Will ein festerer Bestandteil meines Lebens wurde. Ab August fühlte sich die Wohnung wie ein Zuhause an, und ich war sicher, dass ich die richtige Entscheidung getroffen hatte, mich mietmäßig ein bisschen zu übernehmen, indem ich nach Downtown zog. Mein Arbeitsweg war kürzer, mein Apartment größer und ich bekam mehr Schlaf, sobald ich mich an die Feuerwehrautos gewöhnt hatte. Ich sah meine Freundinnen weniger als noch zu der Zeit, als ich mit Liv zusammenwohnte, aber ich war glücklich. Wofür es einige Gründe gab.

				»Oh gut, dass ihr beide da seid!«, sprach Chick Will und mich an, als wir uns an meinem Schreibtisch unterhielten. »Seid ihr dieses Wochenende frei?«

				»Ich bin da. Warum?«, fragte ich. Es war mitten im Sommer, und ich hätte eigentlich Pläne für ein schönes freies Wochenende haben sollen, hatte ich aber nicht. Annie und Liv wollten dieses Wochenende in die Hamptons fahren, aber ich hatte mich dagegen entschieden, damit ich Zeit für mein neues Apartment hatte. Und, wie ich hoffte, auch für Will.

				»Ich auch«, sagte Will. »Freitag habe ich etwas vor, aber ansonsten bin ich frei. Es sei denn, du willst, dass ich arbeite. In dem Fall bin ich rund um die Uhr gebucht.« Ich fragte mich, mit wem er verabredet war. Ich hätte mir am liebsten selbst einen Tritt verpasst, dass ich nicht so getan hatte, als sei ich gleichfalls ausgebucht.

				»Samstagnachmittag geben wir eine Geburtstagsparty für Gracie, meine Dreijährige. Meine Frau hat einen Streichelzoo und irgendwelchen anderen Quatsch gebucht. Ihr sollt beide kommen. Besorgt euch bei Nancy meine Adresse in Westchester, und sie soll euch eine Limousine reservieren. Die Party beginnt um eins.«

				Bevor ich mir einen Grund ausdenken konnte, warum ich nicht kommen konnte, hörte ich Will für uns beide antworten: »Toll, wir kommen gern.« Also, das war interessant. Seit wann waren wir denn ein »Wir«?

				»Kommen noch andere von uns?«, erkundigte sich Will.

				»Ich habe ein paar mit ihren Familien eingeladen. Die meisten können nicht kommen, weil sie selbst was mit ihren Kindern unternehmen. Ich weiß, dass ihr keine Kinder habt, wenigstens keine, die ihr zugebt, aber es gibt eine Bar, sodass für euch gesorgt ist.« Will lachte und ging zurück an seinen Schreibtisch.

				»Ich freue mich darauf, Boss«, sagte ich. In Wahrheit fiel mir nichts ein, was ich weniger gern täte, als meinen Samstag damit zu verbringen, einem Haufen Kleinkinder zuzusehen, wie sie in Westchester Ziegen streicheln. Aber es gab keine Möglichkeit, dem zu entgehen. Außerdem war es eine Möglichkeit, mit Will an einem Wochenende zusammen zu sein, was auch nicht schlecht war. Obgleich ich auf die Ziegen hätte verzichten können.

				MSG VON PATRICK, WILLIAM:

				A-

				ICH HOLE DICH UM 12.30 UHR AB. ICH WEISS NICHT, WAS MAN EINER DREIJÄHRIGEN SCHENKT, SODASS ICH ES DIR ÜBERLASSE. SETZ EINFACH MEINEN NAMEN MIT AUF DIE KARTE UND SAG MIR, WIEVIEL DU BEKOMMST.

				Zwei Stunden allein in einem Wagen mit Will wäre nicht die schlechteste Art, einen Nachmittag zu verbringen. Ich hielt es für besser, ein bisschen zu recherchieren, was gerade bei Dreijährigen angesagt war. Auf keinen Fall wollte ich Chicks Tochter ein lahmes Geburtstagsgeschenk überreichen.

				Als ich im Internet die entsprechende Spielseite öffnete, hörte ich Marchettis dröhnende Stimme hinter mir. »Die Kekse sind da! Sorry, ich weiß, dass sie schon für Juli angekündigt waren, aber ich brauchte einen Monat, um sie hierherzuschaffen.«

				Die Kekse! Es war jetzt vier Monate her, und ich hatte sie total vergessen. Ich beobachtete amüsiert, wie sich Billy und drei weitere Kollegen Wills Schreibtisch näherten und riesige Stapel Kekse trugen, Dutzende von Kartons.

				»Okay, Jungs, stellt sie hier ab. Willy, du bist dieses Jahr der Top-Abnehmer! Meine Tochter Sarah dankt dir für deine Hilfe. Sie liebt ihren Scooter.«

				Völlig verblüfft starrte Will auf die Kekse. »Moment mal, Billy, das muss ein Fehler sein. Das sind nicht alles meine. Ich habe nur acht Kartons bestellt!« Marchettis Helfer stellten ihm weiterhin stapelweise Kekse zu Füßen. Gereizt fuhr er sie an: »Was zum Teufel geht hier vor?«

				»Was meinst du? Natürlich sind das deine. Hier habe ich deine Bestellung.«

				Will riss ihm das Formular aus der Hand. »Da kriegt gleich jemand mächtig Ärger. Wer war das?«, fragte er und schwenkte das Bestellformular durch die Luft. »Gib es zu, du Schuft! Reese! Das sieht ganz nach dir aus!«

				Reese kam herangeschlendert. »Was meckerst du hier herum? Ich hab nichts getan.«

				»Jemand hat meine Bestellung über acht Kartons in eine über achtzig geändert! Was soll ich verdammt noch mal mit achtzig Kartons Keksen anfangen?« Billy stellte die beiden letzten Stapel ab.

				»Du schuldest mir dreihundertsechsundvierzig Dollar. Du kannst mir ja einen Scheck ausschreiben. Cool?«

				»Nein, das ist nicht cool! Das ist total uncool. Ich will wissen, wer dafür verantwortlich ist, dass ich dreihundertsechsundvierzig Dollar für Kekse ausgeben muss!«

				Ich schwieg und tat, als prüfte ich meine Nägel.

				Reese begriff als Erster. »Heilige Scheiße, Süße!«, lachte er. »Warst du das? Das ist echt klasse!«

				»Das warst du nicht!« Will kam angerannt. »Das warst du nicht!«

				»Die Studentin hat ihren Master gemacht«, sagte Reese, während er sich vor mir verbeugte. »Du bist meine Heldin!« Mein ganzer Körper bebte vor Lachen. Es fühlte sich gut an, mal ausnahmsweise nicht diejenige zu sein, über die man sich lustig machte.

				»Du bist erledigt, Alex! Was zum Teufel soll ich mit diesen Keksbergen?«

				»Es ist offiziell, Girlie-san: Du bist jetzt mein erklärter Etagenliebling. Warum ist mir das noch nie eingefallen?«, fragte Drew und biss in einen Keks.

				»Muss ich die wirklich bezahlen?«, fragte Will.

				»Es ist schließlich nicht die Schuld der Pfadfinderinnen, dass Alex dich wie eine Zehn-Dollar-Nutte reingelegt hat. Nun zahl schon! Oh Mann, warte nur, bis alle das hören!«, strahlte Chick.

				»Sieh dich vor, Alex! Sieh dich gut vor. Das zahle ich dir heim!«

				»Ich freu mich schon drauf!«, erwiderte ich zuckersüß. »Krieg ich eine Schachtel von den Pfefferminzkeksen? Du scheinst ja eine übrig zu haben …«

				Er warf sie mir an den Kopf. »Erstick daran!«

				MSG VON PATRICK, WILLIAM:

				NICHT ZU FASSEN, DASS DU DEN NERV DAZU HATTEST! WIE GUT, DASS ICH DICH MAG, SONST KÖNNTEST DU WAS ERLEBEN.

				MSG VON GARRETT, ALEX: 

				KONNTE NICHT WIDERSTEHEN. BLEIBEN WIR FREUNDE?

				MSG VON PATRICK, WILLIAM:

				ICH DENK DRÜBER NACH. VIELLEICHT FÄLLT MIR WAS EIN, WIE DU ES WIEDERGUTMACHEN KANNST.

				Das hoffe ich, dachte ich. Darum ging es schließlich.

				»Was haben wir ihr gekauft?« Will las die Nachrichten auf seinem BlackBerry auf dem Rücksitz der Limousine, die uns zu Gracie Ciccones Geburtstagsparty fuhr. Da ich nicht wusste, was man zu einer Feier, auf der der Ehrengast noch Pampers trug, anziehen sollte, hatte ich mich für eine schwarze Hose und ein rosa Seidentop entschieden. Will schob die Ärmel seines gelben Polohemds über die Ellbogen und fuhr sich mit den Händen über seine ausgewaschene Jeans.

				»Wir haben ihr eine Prinzessinnen-Truhe mit verschiedenen Kleidern und Schuhen und Perücken und allem Möglichen gekauft, sodass sie sich wie eine Disney-Prinzessin verkleiden kann.«

				»Was zum Teufel ist eine Disney-Prinzessin?«

				»Du weißt schon – Schneewittchen, Dornröschen, Belle aus ›Die Schöne und das Biest‹?«

				»Aha, verstehe. Ich war immer ein Tigger-Fan.«

				»Hey, ich habe dich gestern Abend angerufen und dir eine Nachricht auf die Mailbox gesprochen. Hast du sie nicht abgehört?« Ich versuchte, nicht verärgert zu klingen, aber in Wahrheit machte mich sein Umgang mit dem Telefon – oder besser Nichtumgang – rasend. Ans Telefon zu gehen war doch nicht schwierig. Wir taten es tagsüber ständig.

				»Sorry, ich hatte es auf lautlos gestellt. Ich hab’s erst heute Morgen gesehen … Was wolltest du denn?«

				»Nichts weiter. Ich wollte dir nur sagen, dass ich eine Karte gekauft habe.« Und dann konnte ich mich einfach nicht bremsen: »Du gehst nie ans Telefon.«

				Ohne zu zögern sagte Will: »Danke, dass du das Geschenk besorgt hast. Tut mir leid, dass ich nicht zurückgerufen habe.«

				»Macht nichts«, log ich. Du rufst nie zurück.

				Ich blickte aus dem Fenster, während wir an schönen Vorstadthäusern vorbeifuhren. Zwei Kinder, die wie zwölf oder dreizehn aussahen, führten ihre beiden Dalmatiner spazieren. Mir kam der Gedanke, dass diese Hunde wahrscheinlich ein besseres Leben hatten als die meisten Menschen. Dann kam mir ein anderer Gedanke.

				»Oh Gott«, schnappte ich nach Luft und drückte Wills Bein. Ich rechnete damit, dass Rick da war; seit Chicks Einladung hatte ich mich innerlich darauf vorbereitet. Aber würde Cruella etwa auch zu den Gästen gehören? »Kommt Cruella auch? Muss ich die nächsten paar Stunden ihr und Rick in Chicks Garten aus dem Weg gehen?«

				»Bestimmt nicht. Sie und Chick pflegen keinen gesellschaftlichen Umgang. Du hast es nur mit einem Arschloch zu tun heute Nachmittag. Mach dir keinen Kopf.«

				Ich atmete erleichtert durch. Der Fahrer hielt vor einem großen Haus im Tudorstil auf einem mehrere Morgen großen Grundstück. Zwei Jungs vom Einparkservice dirigierten unseren Fahrer zu einem provisorischen Parkplatz ein paar Blocks weiter. Rosa Luftballons schwebten an einem schwarzen Briefkasten am Ende des Pfades, und das Kindergeschrei war schon von der Straße aus zu hören.

				»Was ist nur aus den schlichten Geburtstagspartys geworden? Bei mir haben wir ›Reise nach Jerusalem‹ gespielt und es gab Eistorte.«

				»Ich glaube, bei mir gab es nicht mal Geburtstagspartys. Aber wir reden ja schließlich von Chick, und was er anfasst, macht er richtig.«

				»Stimmt.«

				Will nahm meinen Ellbogen, als wir über den gefliesten Pfad zur Haustür gingen, und klingelte. Eine junge lateinamerikanische Frau öffnete die Tür. Sie nahm Will das Geschenk ab und bedeutete uns, ihr zu folgen. Sie geleitete uns durch das Foyer in eine riesige Küche, in der Caterer, Kellner und Nannys herumwuselten. Französische Türen führten auf eine Terrasse und einen ausgedehnten Garten.

				Wir traten hinaus und mischten uns unter die Menschenmenge auf der Terrasse, und die Haushälterin legte unser Geschenk zu dem Geschenkestapel auf einem rechteckigen Tisch. Wir folgten ihr hinaus auf den Rasen, wo uns umgehend eine Kellnerin Champagner offerierte. Ich nahm dankbar an.

				»Ich warte lieber auf ein Bier, vielen Dank«, lehnte Will höflich ab. »Finde eigentlich nur ich es irgendwie unmännlich, am helllichten Tag Champagner zu trinken?«

				»Nein, Chick würde dich aufziehen, wenn er dich mit einem Girlie-Getränk erwischt. Bier ist die bessere Wahl.«

				Will holte sich schnell ein Bier aus einer Kühlbox, während ich meinen Blick über die Männer an der Bar schweifen ließ und einige bekannte Gesichter entdeckte. T.C. war da und mischte sich unters Volk. Ich fragte mich, welche der Damen auf dem Rasen das Pech hatte, seine Frau zu sein. Rick unterhielt sich mit einer fülligen Blondine, die früher wahrscheinlich ziemlich hübsch gewesen war, sich aber nicht besonders gut gehalten hatte. Ich versuchte herauszufinden, welche der adrett twinsetbekleideten Frauen Mrs. Ciccone war, aber es war unmöglich – sie sahen alle gleich aus.

				Spitze.

				Verteilt über den ganzen Rasen standen große runde Tische mit abwechselnd rosa und weißen Tischdecken und einem riesigen pastellfarbenen Tafelschmuck. Als Will wieder zu mir trat, erspähte Chick uns und kam herüber, um Hallo zu sagen. Ich ertappte ihn dabei, wie er unauffällig sein Aussehen in den Türscheiben überprüfte und seinen Gürtel zurechtrückte.

				»Hallo Leute!«, rief er und strahlte uns an. Will schüttelte er die Hand und mir gab er einen Kuss auf die Wange. »Danke für euer Kommen. Habt ihr Getränke?« Will und ich hoben unsere Gläser in die Höhe zur Bestätigung, dass alles im grünen Bereich war an der Getränkefront.

				»Du hast ein wunderschönes Haus, Chick! Wo ist denn die Hauptperson?«, fragte ich.

				»Oh, die Kinder sind im Streichelzoo. Wir haben ihn abseits aufgebaut, weil Maggie das Meckern der Ziegen unerträglich findet.« Ich merkte mir, dass Mrs. Chick Maggie hieß.

				Er winkte uns, ihm zu folgen. »Kommt, sagt Maggie guten Tag. Sie möchte dich kennenlernen, Alex.«

				Will und ich folgten Chick ums Haus herum. Ungefähr fünfzig Meter entfernt war ein Holzpferch aufgebaut, in dem zwei Ziegen, zwei Schafe und ein großer Käfig mit drei weißen Kaninchen waren. Tierbetreuer zeigten Kindern, wie man die Ziegen streichelt oder die Kaninchen hält, und jedes Kind schien in Begleitung seines eigenen Babysitters zu sein. Es war wie ein kleiner Zirkus für Dreijährige, und alles spielte sich ab, ohne das Vergnügen der Eltern zu beeinträchtigen, die sich auf der anderen Seite des Hauses aufhielten. Chick wusste wirklich, wie man eine Party schmeißt.

				Wir gingen zu einer Tischgruppe, und eine zierliche blonde Frau erhob sich, als sie uns kommen sah. Sie trug ein marineblaues Futteralkleid und blau-weiß-getupfte flache Schuhe, die kaum zu sehen waren in dem üppigen Gras. Sie machte auf mich einen unglaublich beherrschten Eindruck. Maggie nahm ihre enorme Chanel-Sonnenbrille ab und enthüllte ihre strahlend grünen Augen. Sie kam auf uns zu und stellte sich neben ihren Ehemann.

				»Mag, Willy kennst du ja«, sagte Chick. Will gab ihr ein Küsschen auf die Wange und behielt eine ihrer Hände in seinen.

				»Wie schön, dich zu sehen, Maggie! Das ist eine tolle Party!«

				Sie umarmte Will. »Schön, dich zu sehen, Will! Wie geht es dir? Brichst du immer noch alle Herzen in Manhattan?«

				»Nicht vorsätzlich, das schwöre ich.«

				»Also, irgendwie glaube ich dir nicht.« Sie wandte ihre Aufmerksamkeit mir zu, während Chick die Vorstellung übernahm.

				»Und das ist Alex.«

				Maggie streckte mir ihre perfekt manikürte Hand entgegen. »Wie nett, Sie kennenzulernen, Alex! Ich habe schon so viel von Ihnen gehört. Wie gefällt es Ihnen bei Cromwell?«

				»Es ist großartig. Danke für die Einladung! Sie haben ein wunderschönes Heim.«

				»Gern geschehen! Ich freue mich, Ihre Bekanntschaft zu machen und möchte, dass sie sich amüsieren.« Maggie legte mir die Hand auf den Arm und wies auf die Tische. »Warum setzen Sie sich nicht zu uns Frauen, Alex?« Sie beäugte mein fast leeres Glas Champagner. »Wir besorgen Ihnen einen neuen Drink, und dann stelle ich Ihnen einige der anderen Damen vor.«

				Chick schien mich nur zu gern in der Gesellschaft der Damen zurückzulassen, ein Luxus, den er im Büro nicht hatte. »Gute Idee. Komm Will, ich möchte dir meine neue Harley zeigen. Sie ist in der Garage.«

				»Du fährst eine Harley, Chick?« Ich versuchte, mir meinen adretten, smarten, energiegeladenen Boss in Lederhose und einem Wenn du das lesen kannst, ist die Schlampe runtergefallen-T-Shirt auf einem Benzinfresser vorzustellen. Chick zeigte prompt mit dem Zeigefinger auf mich.

				»Wag es ja nicht, über mich zu lachen! Motorradfahren hat etwas unglaublich Reinigendes. Ich habe seit über zehn Jahren eines, und jetzt habe ich mich verbessert.«

				Mrs. Ciccone meldete sich zu Wort: »Wir hätten das Geld genauso gut aus dem Fenster schmeißen können, so wenig wie du dieses Ding fährst.«

				»Wenn du unser Geld verdienst, Mags, hast du ein Mitspracherecht. Bis dahin kaufe ich mir eine ganze Motorradflotte, wenn mir danach ist.« Chick lächelte. Nett zu wissen, dass er seine Frau genauso behandelte wie uns. Wenigstens machte er keine Unterschiede. »Komm, Willy.« Will und Chick gingen in Richtung der für fünf Wagen reichenden Garage auf der anderen Seite des Hauses.

				»Kommen Sie, setzen Sie sich, Alex«, forderte Maggie mich freundlich auf, und ich folgte ihr zu ihrem Tisch. Sie reichte mir ein Glas Wein und bot mir den Platz neben sich an. Ich mochte Maggie wirklich. Die drei anderen Frauen am Tisch beäugten mich neugierig.

				»Meine Damen, dies ist Alex. Sie arbeitet für Ed.«

				»Hi«, sagte ich. Ich nahm einen großen Schluck Wein. Aus irgendeinem Grund fühlte ich mich so willkommen wie eine der Ziegen aus dem Streichelzoo.

				»Dies ist Cindy Collins. Sie kennen möglicherweise Ihren Mann Tim.« Ich schüttelte Cindy die Hand. Sie war eine hübsche Frau mit haselnussbraunen Augen und welligem schwarzem Haar. Sie hatte Sommersprossen auf dem Nasenrücken und perfekte gerade weiße Zähne. Sie sah bedeutend besser aus als er, aber das war immer der Fall, wenn Frauen des Geldes wegen heirateten.

				»Wir haben uns gleich, nachdem ich bei Cromwell angefangen hatte, kennengelernt, aber ich habe nicht viel mit ihm zu tun. Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen«, erwiderte ich aufrichtig. Dein Ehemann ist ein Arschloch.

				»Und dies ist Tina Kieriakis.« Maggie zeigte auf eine große Blondine, wahrscheinlich Ende dreißig, mit riesigen saphirblauen Augen. Ihre Beine reichten mir bis an den Hals. »Ihr Mann Rick arbeitet bei AKS. Er ist seit Jahren ein Freund und Klient von Chick.«

				Ohhh – dein Ehemann ist der Kerl, der mir andauernd spätnachts simst, dass ich mich mit ihm treffen soll? Ein weiteres feines Exemplar der Gattung Mann. Ich winkte ihr zu und lächelte: »Ja, wir haben uns hier und da auf Klienten-Veranstaltungen getroffen. Freut mich sehr, Sie kennenzulernen, Tina.« Sie sah umwerfend aus.

				»Gleichfalls, Alex. Ich kann Ihnen nur Anerkennung zollen. Ich schwöre, ich weiß nicht, wie Sie diesen Job aushalten. Ich finde, es klingt schrecklich. Lunch am Schreibtisch zu essen ist nicht gerade kultiviert.« Ihre Stimme war tief und samtig. Wieso machte ihr Mann mich an, wenn er sie zu Hause hatte?

				»Und diese wunderschöne Lady«, sagte Maggie und zeigte auf eine zierliche Brünette mit hellwachen Augen und einer Stupsnase, »ist Tinas Freundin Bridget. Ihr Mann ist in der Geschäftsführung von Sony, und sie wohnen immer noch in der City, in Gramercy Park.«

				»Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen«, sagte sie und hob ihr Weinglas.

				»Gleichfalls.« Ich hielt in der Einfahrt nach einem Zeichen von Will und Chick Ausschau, aber sie waren nirgends zu sehen. Ich versuchte, die Unterhaltung auf etwas anderes zu lenken als auf ihre Ehemänner und was ich während der Arbeit gehört oder gesehen hatte.

				Ich wählte neutrales Territorium und auch die einzige neutrale Person am Tisch. »Bridget, leben Sie gern in Gramercy? Ich liebe diese Gegend. Alles ist so praktisch in der Nähe, und auch die U-Bahn ist nicht weit.«

				»Oh, Schätzchen, die U-Bahn? Ich war seit Jahren nicht in der U-Bahn!«

				»Ich auch nicht«, schaltete Tina sich ein. »Als ich das letzte Mal in der City war, hat es in Strömen geregnet, und ich war kurz davor, sie zu benutzen, weil ich wusste, dass es ein Albtraum sein würde, vor dem Bahnhof ein Taxi zu kriegen. Aber sie ist so schmutzig und überfüllt, und immer sind so viele Obdachlose da unten. Wirklich ekelhaft.«

				»So schlimm ist es gar nicht«, sagte Maggie munter. Ich blickte wieder hinüber zur Auffahrt. Kein Will. Kein Chick. Es musste ein unglaublich tolles Motorrad sein.

				»Sie sind also mit Will gekommen, Alex?«, fragte Maggie vielsagend. Oh, Mist.

				»Ja, wir haben uns eine Limousine geteilt«, antwortete ich. 

				Sie senkte ihre Stimme. »Ist das alles, was Sie sich teilen? Er ist ja ein ganz Süßer.«

				Okay, nein, diese Unterhaltung würde ich nicht führen. Nicht mit Maggie. Definitiv nicht in Chicks Garten.

				»Wir sind nur befreundet«, erwiderte ich ausdruckslos. Ich betete im Stillen, dass eins der Kaninchen ausbüxte, damit wir diese Unterhaltung beenden konnten.

				Tina fiel ein. »Das habe ich auch immer behauptet, Herzchen! Ich und mein Soziologieprofessor auf dem College? Nur Freunde. Meine und die Boyfriends meiner Schwester auf der Highschool? Nur Freunde. Ich bewundere ihre Zurückhaltung, aber ich bitte Sie – uns können Sie nichts vormachen.«

				Im Geist notierte ich Folgendes: Tina ist eine Schlampe, was wahrscheinlich erklärte, warum Rick sie geheiratet hat. Sie bohrte hartnäckig weiter: »Ich habe gesehen, wie er Sie angesehen hat.«

				Ich rutschte hin und her auf meinem Stuhl. »Tut mir leid, Sie enttäuschen zu müssen, aber ich versichere Ihnen, dass wir nur befreundet sind!« Aber wenn ihr aufgefallen war, dass er mich mochte, dann war es unter Umständen auch Chick aufgefallen. Mist.

				Tina hob theatralisch die Hände. »Wenn Sie darauf bestehen!«

				Maggie legte mir freundschaftlich die Hand auf den Unterarm und sagte: »Hören Sie nicht auf sie, Alex! Sie liebt einfach Klatsch und stürzt sich auf alles, was danach riecht. Ich glaube, dass wir die Dating-Bühne alle ein klein wenig vermissen.«

				»Oh Gott, ich vermisse sie absolut nicht!«, widersprach Bridget. »Dieser ganze Stress, wer denn nun wen zuerst anruft, ob er sich mit anderen trifft, die Drei-Tage-Regel … Dieser ganze Blödsinn, nein danke! Und außerdem hatte ich noch zusätzlichen Stress, weil ich mich immer doppelt verabredete und mir die Namen nicht merken konnte. Daten war ein Ganztagsjob in Manhattan! Ich bin unglaublich froh, dass ich diese Zeiten hinter mir habe. Ehrlich, Alex, wie halten Sie das durch?«

				Ich hätte ihr wirklich ungern erklärt, dass ich selten Dates hatte, weil ich viel zu lange arbeiten musste, und ganz bestimmt hätte ich Will nicht erwähnt. Glücklicherweise tauchten Chick und Will in diesem Moment wieder auf. Unbeabsichtigt gab ich einen Stoßseufzer von mir. Sie mussten eine Viertelstunde weg gewesen sein, aber es hatte sich wie eine Stunde angefühlt.

				Chick legte seine Hände auf Maggies knochige Schultern und fragte: »Nun, habt ihr euch mit Alex bekannt gemacht?«

				»Oh ja, absolut. Wir haben uns sehr gut unterhalten«, erwiderte sie.

				Chick nickte. »Fein.«

				Ich spürte eine Hand auf meiner Schulter, und eine bekannte Stimme sagte: »Schön, Sie wiederzusehen, Alex! Ist schon eine Weile her.« Rick holte sich einen Stuhl von einem Nebentisch und stellte ihn neben meinen. »Wie ich sehe, haben Sie meine Frau und die anderen Ladys kennengelernt. Hat Chick nicht ein tolles Haus?«

				Ich kam mir wie die andere Frau vor, so, als wäre allein an der Tatsache, dass ich vor Tina neben ihrem Ehemann saß, etwas falsch. Ich lächelte unschuldig und sagte: »Ja, es ist wunderschön. Wie geht es Ihnen, Rick?« Nicht, dass es mich interessierte.

				»Gut, Schätzchen, danke der Nachfrage. Die Geschäfte laufen gut, ich kann mich nicht beklagen. Also Chick, wie macht Alex sich? Bringst du ihr alles bei, was du weißt?«

				Chick lächelte: »Sie macht sich großartig, aber sie hat immer noch viel zu lernen.«

				»Ich könnte dir helfen, sie auszubilden, wenn du möchtest«, sagte Rick und zwinkerte ihm zu. Keiner der Anwesenden schien das für eine merkwürdige Bemerkung zu halten, einschließlich Tina – außer, Gott sei Dank, Chick, der Rick einen warnenden Blick zuwarf.

				Rick rieb sich die Hände und sagte aalglatt: »Würden Sie mich wohl entschuldigen, meine Damen? Ich verschwinde mal kurz, komme aber gleich wieder. Kann ich irgendjemandem etwas von drinnen mitbringen?«

				»Wir haben Kellner, du Depp«, sagte Chick.

				Rick gluckste. »In der Tat.« Er stand auf und ging in Richtung Küche. Chick wies auf das Haus. »Ich sehe mal nach dem Catering. Warum schaut ihr beiden euch nicht meinen Weinkeller an? Oder würdest du gern hierbleiben, Alex?« Ich kippte beinahe meinen Stuhl um, so schnell sprang ich auf.

				»Nein, den würde ich mir gern ansehen. Danke, dass Sie mich den Damen vorgestellt haben, Maggie. Es war sehr nett, Sie alle kennengelernt zu haben.« Die Damen winkten, als wir sie verließen und zum Haus gingen.

				»Es ist gleich da die Treppe hinunter«, sagte Chick, als wir die Küche betraten. Er wies auf einen kleinen Raum, der von der Küche abging, und der sich bei näherem Hinsehen als Vorratskammer erwies. »Versuch ja nicht, mir etwas zu klauen, Willy, ich weiß genau, was da unten ist. Girlie, behalt ihn im Auge! Wenn etwas fehlt, kriegst du die Schuld.«

				»Ist gebongt«, sagte ich.

				Wir gingen die Treppe hinunter in den Weinkeller. In dem Raum lagerten Hunderte Weinflaschen vom Fußboden bis zur Decke, und es gab einen Temperaturregler an der Wand neben der Tür. Ich verstand nicht viel von Wein, nur, dass ich gern welchen trank, aber Will war sehr beeindruckt von der Auswahl.

				Ich holte eine Flasche aus einem der Regale, um zu sehen, ob ich die Marke kannte.

				»Fass die bloß nicht an! Wenn du eine zerbrichst, bringt Chick dich um.« Will nahm mir die Flasche ab, um sie wieder zurückzustellen.

				»Ich hatte nicht vor, mit dem Brunello zu jonglieren. Reg dich ab, alter Mann!«

				»Alter Mann?« Er stellte die Flasche zurück, drehte sich um und trat ziemlich nahe an mich heran. Nicht, dass ich etwas dagegen hatte.

				»Nun ja, jetzt mal ehrlich, du bist siebenundzwanzig. Ich meine, du bist sehr viel älter als ich, falls du das nicht wissen solltest.«

				»Und wie stehst du zu älteren Männern?« Er trat noch näher, und ich trat zurück. Der Weinkeller war jedoch, nun ja, ein intimer Ort, und ich konnte nicht weiter zurückweichen, ohne die Sammlung pikanter Cabernets zu beeinträchtigen. Ich befand mich bereits Rücken an Rücken mit den französischen Weinen.

				»Kommt darauf an. Gegen einige von ihnen habe ich nichts einzuwenden.« Er zog mich an sich heran und küsste mich. Meine Gedanken rasten. Nicht, weil es ungewöhnlich war, dass wir uns küssten, schließlich trafen wir uns häufig, aber irgendwie erschien es mir keine gute Idee, in Chicks Weinkeller zu knutschen, auch wenn ein Teil von mir es für lustig hielt, Chicks Regeln ausgerechnet in seinem eigenen Haus zu brechen. Dennoch, ich fand, wir sollten das Schicksal nicht herausfordern und uns von jemandem überraschen lassen. Nirgendwo auf der Welt wird mehr getratscht als in Handelssälen. Wenn jemand uns sah, würde Chick es erfahren, und ich wollte wirklich nicht wieder in die Poststelle geschickt werden.

				»Chick würde uns ermorden, wenn er dahinterkäme, dass du mich in seinem Weinkeller geküsst hast. Wahrscheinlich erhöht das die Temperatur oder was weiß ich«, sagte ich. Meine hatte sich auf jeden Fall erhöht. Ich hätte meinen linken Arm dafür gegeben, jetzt nicht in Chicks Haus zu sein. Aber leider war ich das.

				»Hast du Schiss vor dem großen bösen Boss? Er ist kein Tyrann«, sagte er, als er mich widerstrebend freigab.

				»Gehen wir wieder nach oben, bevor er uns suchen kommt und ich ihm sagen muss, dass du ihm eine Flasche stibitzt hast.« Er beugte sich vor und küsste mich wieder, und sekundenlang war es mir absolut egal, ob Chick nach unten kam und uns höchstpersönlich entdeckte. Ich musste hier verschwinden. Bei einem Knarren auf der Treppe fuhren wir auseinander. War wahrscheinlich besser so.

				»Was macht ihr beide denn hier unten?« Ich drehte mich um und sah Rick im Türrahmen stehen. Umgehend überschlugen sich meine Gedanken. In einem kleinen Kellerraum mit Rick eingeschlossen zu sein war so ungefähr das Letzte, was ich mir wünschte.

				»Alex und ich wollten herausfinden, ob Chick bemerken würde, wenn wir einige seiner Flaschen umsortieren.« Will schlug Rick auf den Rücken. »Was glauben Sie? Würde ich großen Ärger kriegen, wenn ich ein paar umtausche?«

				Rick grinste. »Ich glaube, Sie würden gefeuert werden, Will. Ich würde Ihnen nicht empfehlen, sich am Weinkeller vom Boss zu vergreifen.«

				»Tja, Alex auch nicht.« Will klatschte in die Hände, als könnte das irgendwie die merkwürdige Spannung im Raum beseitigen. »Und was bringt Sie hier herunter?«

				»Chick bat mich, eine Flasche Barbaresco für Maggie zu holen und Sie nach oben zu schicken, Will. Er möchte Sie mit jemandem bekannt machen.«

				»Gehen wir, Alex«, sagte Will, während er sich zur Treppe wandte.

				»Warum bleiben Sie nicht und helfen mir, den Wein für Maggie zu finden, Alex? Gehen Sie ruhig vor, Will, ich passe schon auf, dass sie nicht verloren geht, keine Bange.«

				»Im Weinkeller? Das wäre doch sehr unwahrscheinlich«, sagte ich, während ich Magenflattern bekam vor Angst.

				»Also dann bis gleich.« Will warf mir einen besorgten Blick zu, als er mich widerwillig mit Rick und Hunderten Flaschen Wein allein ließ. Nicht mal, wenn ich die alle austrank, würde das mich gelassener machen.

				Rick begann, Flaschen aus den Regalen zu ziehen und überprüfte ihre Etiketten. »Alex, Sie antworten mir nie auf meine SMS.«

				Ich lächelte gepresst. »Oh, ich checke mein Handy nicht sehr häufig. Tut mir leid.«

				»Wirklich? Ich kenne nicht viele weibliche Singles Anfang zwanzig, die nicht ständig am Handy hängen.«

				»Wie viele weibliche Singles Anfang zwanzig kennen Sie denn?«, fragte ich.

				»Nicht genug.«

				»Ihre Frau ist sehr nett.« Möglicherweise würde die Erwähnung der traumhaft schönen Frau, die hinten im Garten saß, diese Unterhaltung auf neutraleres Gebiet führen, dachte ich.

				»Sie ist sehr nett. Aber ihr fehlt etwas.«

				Jawohl, der Durchblick.

				»Das kann ich nicht finden.«

				»Sie haben Feuer. Das gefällt mir. Die meisten jungen Frauen in diesem Gewerbe sind langweilig oder gefühllos. Es gibt nicht viele feminine Frauen in der Finanzwelt. Sie sind eine Ausnahme.«

				»Danke. Ich gebe mir Mühe.«

				»Warum wollen Sie nicht mit mir essen gehen?«, fragte er, während er den Raum umkreiste.

				»Ich … glaube nicht, dass das eine sehr gute Idee ist. Chick würde das nicht gefallen.« Ich überlegte, ob es sehr feige wäre, ihn beiseite zu stoßen und nach oben zu rennen. Wahrscheinlich. »Ich glaube, wir sollten wieder nach oben gehen. Haben Sie den Wein schon gefunden?«

				Rick nickte feixend, als er eine Flasche herauszog und sie in seiner Hand wog. »Sicher, gehen Sie nur zurück. Aber Alex, von jetzt an überprüfen Sie immer Ihr Handy. Vergessen Sie nicht – ich bin der Klient. Sie können nie wissen, wann ich sie möglicherweise brauche.«

				Ich nickte und verließ den Weinkeller, sprintete praktisch die Treppe hinauf.

				Ich eilte durch die Küche und fand Will draußen auf der Terrasse. Ich zupfte ihn am Ärmel und flüsterte: »Ich denke, es ist Zeit zum Aufbruch.«

				»Alles in Ordnung mit dir? Er hat doch keine Dummheiten gemacht, oder?«

				»Nein. Aber ich möchte gehen.«

				»Okay. Es tut mir leid, dass ich dich da unten allein lassen musste, aber mir blieb wirklich keine Wahl. Fangen wir an, unsere Abschiedsrunde zu machen.«

				Nachdem wir uns von den Frauen von Stepford, Chick und T.C. verabschiedet hatten, gingen Will und ich zu unserer wartenden Limousine auf dem Parkplatz. Will hielt meine Hand auf dem Rückweg und unterhielt sich mehr mit dem Fahrer als mit mir, aber das war okay. Ich hätte sowieso nicht gewusst, worüber wir uns unterhalten sollten, sodass Schweigen das Richtige war für mich. Als wir die Triboro Bridge erreichten, instruierte Will den Fahrer, dass wir nur ein Fahrziel hatten und nannte ihm seine Adresse. Er drückte meine Hand, und ich blickte aus dem Fenster und versuchte mich zu erinnern, ob ich mir heute Morgen die Beine rasiert hatte. Der Wagen hielt an der Ecke 79th Street und Columbus Avenue, und Will hielt meine Hand, als wir in südliche Richtung schlenderten. Ich konnte mich immer noch nicht erinnern, ob ich meine Beine rasiert hatte, und ich fand, ich sollte es darauf ankommen lassen.
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				Ich habe die berufliche Zukunft 
der Frauen auf dem Gewissen

				Will machte es mir sehr schwer, mich zu konzentrieren. Ich dachte in meiner Freizeit und auch sonst ständig an ihn, und, was noch wichtiger war, darüber nach, ob er an mich dachte. Im September war viel zu tun, und von mir wurde erwartet, dass ich mich ins Zeug legte. Besonders heute war kein guter Zeitpunkt, abgelenkt zu sein, da das F.O.M.C. tagte. Das Federal Open Market Committee kam alle sechs bis acht Wochen zusammen und legte die Zinspolitik der US-Notenbank fest. Der Tag, an dem der Ausschuss den Zinssatz der Öffentlichkeit mitteilte, war einer der wichtigsten Tage der Wall Street. Die meisten Menschen wussten weder von der Existenz dieses Ausschusses noch hielten sie ihn für wichtig. Aber unabhängig davon war er es. Jedes Mal wenn jemand herausfand, dass er eine Hypothek umschulden und Geld bei den monatlichen Ratenzahlungen sparen konnte, war das dem F.O.M.C. zu verdanken. Jedes Mal, wenn jemand einen Kredit für ein Auto aufnehmen wollte, für eine Geschäftseröffnung oder eine Kreditkarte und entdeckte, dass die Zinsen gestiegen waren, war das F.O.M.C. schuld daran. Es gab keinen Menschen in Amerika, der nicht betroffen war von den Beschlüssen, die auf diesem Meeting gefasst wurden, nur dass die meisten Amerikaner es nicht wussten. Wenn sie es täten, würden sie wahrscheinlich etwas häufiger Börsennachrichten statt Home Shopping einschalten. Die Leute an der Wall Street nahmen jedes einzelne Wort der einseitigen Erklärung, die das F.O.M.C. veröffentlichte, für wichtig. Wir analysierten jedes Komma, das sie statt des Semikolons in der vorhergehenden Erklärung benutzt hatten. Wir beachteten, ob sie das Wort »würde« durch das Wort »könnte« oder das Wort »Wachstum« durch das Wort »Stabilität« ersetzt hatten. Wir achteten darauf. Auf alles.

				»Alex«, blaffte Drew mich eines Morgens an, während er mir mit seiner Hand vor dem Gesicht herumfuchtelte. »Erde an Girlie! Hallo? Was ist nur los mit dir in letzter Zeit? Tagträumen ist nicht erlaubt an diesem Desk!«

				»Sorry, Drew. Ich bin nur ein wenig zerstreut, das ist alles.«

				»Zerstreut? Von allen Tagen eignet sich der heutige am wenigsten dazu. Die Entscheidung des F.O.M.C. wird in einer halben Stunde verkündet.«

				»Ich weiß. Tut mir leid.« Ich musste Will aus dem Kopf kriegen, bevor er mich meinen Job kostete.

				»Du sollst dich nicht entschuldigen, du sollst dich konzentrieren. Charlie ist heute nicht da, sodass ich deine Hilfe brauche.«

				»Wieso kann er heute fehlen? Ich dachte, die Verkündigung des Zinssatzes zu versäumen, zieht unmittelbar die Todesstrafe nach sich.«

				»Seine Frau bekommt gerade ihr fünftes oder sechstes Kind. Soviel er weiß könnten die Wehen vierundzwanzig Stunden dauern. Und wenn er seine fünf oder sechs Kinder in Manhattan zur Schule schicken möchte, sollte er sich wirklich über seine Prioritäten klar werden.«

				»Also, wenn ich verheiratet wäre und in den Wehen läge, und mein Mann wäre nicht da, weil er sich Sorgen macht, dass die Notenbank möglicherweise den Zinssatz ändert, würde ich mich von ihm scheiden lassen.«

				»Dann heirate keinen Typen von der Street! Bist du bereit dafür, mir bei seinen Anrufen zu helfen?«

				»Klar«, sagte ich und spähte auf die Knöpfe an Charlies Telefon. Im Moment tat sich da nichts, aber ich wusste, dass sie in einer halben Stunde oder so wie verrückt blinken würden. Ich musste mich der Situation gewachsen zeigen und ruhig bleiben, cool und beherrscht. Ich wusste, dass ich mich am heutigen Tag beweisen könnte. Ich musste diesen Test mit Glanz und Gloria bestehen, sonst war ich im Eimer. Auch wenn ich noch nicht direkt mit Klienten verhandeln durfte, konnte ich die anderen, die nicht handelsbezogenen Telefonanrufe, problemlos abwickeln. Ich war inzwischen praktisch Expertin in dieser Hinsicht.

				»Danke.« Drew setzte wieder sein Headset auf und nahm einen Anruf auf seiner Leitung entgegen. Unterhaltung beendet.

				Ich tat es ihm nach. Ich durfte immer noch nicht an die Klienten-Direktleitungen gehen. Wenn man ein Gespräch auf einer dieser Leitungen annahm, endete es gewöhnlich damit, dass einem irgendein aufgebrachter Typ einen Kauf- oder Verkaufsauftrag ins Ohr brüllte. Einer Finanzlegende zufolge ging ein Analyst, der früher hier gearbeitet hatte, an eine der Direktleitungen und erhielt von einem Portfoliomanager den Auftrag, einige Future-Anleihen zu kaufen. Da er noch nicht alle Prüfungen abgelegt hatte, hätte die Börsenaufsicht ihn dafür ins Gefängnis werfen lassen können. Als sein Boss herausfand, dass er den Handel abgeschlossen hatte, wurde er gefeuert, und die Börsenaufsicht brummte der Abteilung eine ziemlich hohe Geldstrafe auf, weil sie ihre Angestellten nicht ordentlich beaufsichtigte. Dem Hörensagen nach arbeitete der Typ jetzt an einem Hot-Dog-Stand Ecke Seventh Avenue und 38th Street. Wie auch immer, jedenfalls würde er nie wieder im Business arbeiten.

				Wenn ich mich nicht auf die Märkte konzentrierte oder über Will nachdachte, machte ich mir Sorgen über Rick und seine ununterbrochenen SMS und Telefonanrufe. In den vergangenen Wochen hatte sich beides stark gehäuft. Manchmal waren es acht oder neun pro Tag. Und das schloss noch nicht einmal die Wochenenden ein, wenn sie manchmal schon um sieben Uhr früh begannen. Da Rick ein Klient war, konnte ich leider nicht zurückschreiben: »Sie sind ordinär, alt und verheiratet, und das sind drei sehr unattraktive Eigenschaften«, oder: »Verpiss dich.« Allerdings hatte ich durchaus mit dem Gedanken gespielt. Die Will-Situation war nicht viel besser; er verwirrte mich weiterhin. Gerade eben war er noch aufmerksam und witzig, und dann tauchte er plötzlich total ab. Ich wusste weder mit dem einen noch mit dem anderen richtig umzugehen. Da ich selbst zu keiner Lösung kam, beschloss ich, Antworten bei einer höheren Macht zu suchen, bei der Astrologie. Im Nachhinein war das ein Fehler. Ein großer.

				Wahrscheinlich hätte ich bis nach der Bekanntgabe des F.O.M.C. warten sollen, bevor ich die Astrologie-Website auf meinen Computer öffnete. Aber es würde sicher nur ein, zwei Minuten dauern, sich mit »Widder und ihr Glück in der Liebe« zu beschäftigen. Verdammt, dachte ich und spähte auf das immer noch stille Telefon, es wird vielleicht drei bis fünf Minuten dauern, höchstens.

				Ups! Sie wären überrascht, wie viele Informationen Astrologie-Websites über Ihr Liebesleben enthalten.

				Fünfzehn Minuten später, als die Notenbank die Märkte mit der Senkung des Leitzinssatzes überraschte, spielten diese verrückt. Sofort fingen die Telefone an zu klingeln. Alle. Gleichzeitig.

				Quasi jeder Verkäufer hängte sich ans Telefon und brüllte Aufträge in die Leitung, kritzelte wie verrückt in sein Notebook und wies mich an, die Abschlüsse zu verbuchen. Als eine der externen Leitungen klingelte, gestikulierte Chick mir wie wild, ranzugehen.

				»Cromwell«, meldete ich mich fröhlich.

				»Ist Charlie da?«, schnauzte irgendein zornig klingender Typ.

				»Ähm, nein, Charlies Frau liegt in den Wehen, sodass er nicht …«

				»Bieten Sie hundert Millionen fünfjährige US-Staatsanleihen an.«

				Oh nein! Das durfte doch nicht wahr sein! Ich war an die normale Leitung gegangen. Auf dieser Leitung riefen die Ehefrauen der Kollegen an und die Lieferanten, wenn sie in der Lobby Pizza angeliefert hatten. Was zum Teufel dachte sich dieser Typ dabei, von mir zu verlangen, hundert Millionen fünfjährige US-Staatsanleihen anzubieten? Ich wusste nicht, wie ich das bewerkstelligen sollte. Ich wusste, wer mit fünfjährigen US-Staatsanleihen handelte – ein wirklich beängstigender Typ auf der anderen Seite des Handelssaals, der ständig schrie und Leute mit seinem Telefon bewarf. Er war jemand, dem ich so lange wie irgend möglich aus dem Weg gehen wollte.

				»Wie bitte?« Mir war klar, dass das nicht gut lief. Der Markt konnte sich innerhalb von Sekundenbruchteilen verändern. Einen Handel dadurch zu verzögern, dass man jemanden bat, etwas zu wiederholen, war schlecht. Sehr, sehr schlecht.

				»Bieten Sie hundert Millionen fucking fünfjährige US-Staatsanleihen an!«

				Schon gut! Musst ja nicht gleich so schreien. Du meine Güte!

				Ich wusste, dass ich das Handelssystem die ganze Zeit auf meinem Computer haben sollte, aber ich hatte es weggeklickt, als ich mein Horoskop aufgerufen hatte. Als ich meinen Bildschirm überprüfte, um zu sehen, welchen Preis ich vom Händler erwarten konnte, sah ich, dass die günstigsten Tage für Widder in Sachen Liebe der 8. und der 23. dieses Monats waren. Mist!

				»Biete hundert Millionen fünfjährige US-Staatsanleihen an!«, schrie ich verzweifelt. Alles geschah so schnell, dass ich keine Zeit hatte, erschrocken zu sein oder mein Handeln zu hinterfragen. Mein erster Handel! Ich spürte, wie mein ganzer Körper vor Adrenalin kribbelte.

				Ich hörte den beängstigenden Händler »four« brüllen. Wenigstens dachte ich, dass er das gerufen hatte.

				»Four!«, gab ich knapp an den Klienten weiter. Der Klient, der mit Charlie geredet hätte, wenn Charlie nicht zum fünften- oder sechsten Mal seine Frau geschwängert hätte.

				»Okay, gekauft.«

				»Gekauft bei four!«, bestätigte ich dem Händler. Ich bin ein Rockstar. Ich habe nicht nur gerade meinen ersten Abschluss getätigt, ich habe meinen ersten Abschluss mit einem wirklich beängstigenden Händler getätigt, und es war ein großer Abschluss. Wenn Adam, der arrogante Analyst von unserer Schiffsrundfahrt hier wäre, hätte ich mich zu ihm umgedreht und gesagt: Also DAS nenne ich size traden, Mr. Princeton!

				Wie gut, dass Adam nicht hier war.

				»Was zum Teufel soll der Quatsch mit ›gekauft bei four‹? Der Markt ist bei zehn! Ich sagte ›who’s it for!‹«, brüllte der Händler. »Nicht Sie sagen mir, wann etwas verkauft ist, sondern ich IHNEN!«

				Oh, Mist! Ich hatte gerade Anleihen zu einem lächerlich niedrigen Preis verkauft. Wenn der Handel über die Bühne ging, überschlug ich schnell im Kopf, hatte ich gerade ungefähr zweihunderttausend Dollar in den Sand gesetzt. Verdammte Scheiße!

				Sofort kam Chick angerannt, mit den Armen rudernd wie ein Baseballschiedsrichter, wenn er ›Aus‹ rief. »Sag ihm: kein Abschluss! Kein Abschluss! Kein Verkauf! Kein Verkauf!« Chick setzte elegant wie ein Hürdenläufer über den Schreibtisch, fegte Papiere, Stifte, Notebooks und einen BlackBerry zu Boden, als er mir das Telefon aus der Hand riss. »Wer ist da, verdammt noch mal?«, schrie er. »Pete, wieso zum Teufel versuchst du, hier etwas bei vier zu kaufen? Du weißt genau, dass der Markt höher liegt. Versuchst du, uns zu verarschen und einen Neuling zu übervorteilen? Komm schon, Mann, was soll das?«

				Drew sprintete an mir vorbei zum Anleihe-Desk, um den Händler zu beruhigen und ihm zu versichern, dass wir uns um den Fehler kümmerten, dass er kein Geld verlieren würde aufgrund meiner Dämlichkeit. Ich saß wie erstarrt auf meinem Stuhl, wagte nicht zu atmen. Ich war ziemlich sicher, dass ich gefeuert werden würde, es sei denn, Chick bekäme vorher einen Herzinfarkt oder Schlaganfall. Er rief dem Händler zu, dass er sich ans Telefon hängen und bei der Schadensbegrenzung helfen soll. Sie telefonierten weitere fünf Minuten, und als sie auflegten, warf Chick seinen Kuli auf meinen Schreibtisch.

				»Willst du wissen, wie viel du uns gerade gekostet hast? Und du hattest noch Glück, Alex! Du hattest wirklich Glück, dass der Klient bereit war, uns auf halbem Weg entgegen zu kommen. Er wusste, dass ich ihn dabei ertappt hatte, sich wie ein Arschloch zu verhalten, weil er sich deine Unerfahrenheit zunutze gemacht hat.« Effektheischend schwieg er eine Weile, während ich ihn anstarrte und gegen die Tränen ankämpfte.

				»Dreiundneunzigtausend Dollar«, schnipste er mit den Fingern. »Futsch. Einfach so. Wieso um alles in der Welt wusstest du nicht, wo der Markt stand? Wo waren deine Tabellen? Wenn du gewusst hättest, dass der Markt bei zehn oder elf stand, wäre dir klar gewesen, dass er nicht vier gesagt hat. Wo hattest du deine Augen, verdammt noch mal? Ich dachte, ich hätte dir mehr beigebracht!«

				»Dreiundneunzigtausend Dollar?« Das war mehr, als die meisten Menschen in einem Jahr verdienten. Ich hatte gerade jemandes Jahreseinkommen verloren, weil ich mein Horoskop gelesen hatte. Ich bin zu dumm für diese Welt.

				»Es tut mir wirklich leid, Chick! Ich bin in Panik geraten. Ich habe nicht erwartet, dass irgendjemand auf dieser Leitung handeln will. Er hat mich kalt erwischt, und ich wusste nicht, was ich tun sollte. Es tut mir leid.«

				»Dass es dir leidtut, hilft nicht mal ansatzweise, diesen Schlamassel aus der Welt zu schaffen. Der Händler verlangt, dass du entlassen wirst, weil du wie eine Idiotin agiert hast, und ich stehe jetzt da wie jemand, der dir absolut nichts beigebracht hat.«

				Entlassen? Ich kann nicht entlassen werden. Nicht, wo ich schon so viel Mist bewältigt habe, um bis zu diesem Punkt zu gelangen! Ich habe gerade meinen ersten Handel getätigt! Zugegeben, ich habe ihn verpatzt. Total. Aber dies war der Moment, auf den ich zugearbeitet hatte, seit meinem ersten Tag.

				»Chick, ich … Ich weiß nicht, was ich sagen soll.« Ich spürte, wie mich meine Teamkollegen anstarrten. Er hätte mich genauso gut zum Times Square schleppen und auspeitschen können, wie es in früheren Zeiten Sitte war.

				»Es gibt nichts, was du sagen kannst. Krieg deinen Arsch hoch und fang an, dich zu konzentrieren. Du möchtest sicher nicht den Ruf haben, eine Idiotin zu sein, und im Moment ist es genau das, was der Trading Desk von dir denkt. Wir reden später darüber, wenn sich die Gemüter beruhigt haben. Geh wieder an deinen Schreibtisch und verbuche die Abschlüsse. Keine weiteren Telefongespräche für dich heute.«

				Ich sank zurück auf meinen Stuhl und wünschte, ich wäre unsichtbar. Der beängstigende Händler erhob sich, als er Chick näher kommen sah, und warf die Hände in die Luft. »Was zum Teufel sollte das, Chick? Will sie mich verarschen?« Der Rest der Trading-Desk-Mannschaft blickte angestrengt auf seine Bildschirme, aber der Händler brüllte so laut, dass auch Jashim ihn mit ziemlicher Sicherheit hören konnte.

				»Ich weiß, Mann. Sie hat Mist gebaut. Ich kümmere mich darum.«

				»Wie? Hast du vor, meinen Verlust aufzufressen? Verdammt!« Der Händler donnerte mit der Faust auf seinen Schreibtisch, als er sich auf seinen Stuhl fallen ließ.

				Eine Stunde später, als die Dinge sich wieder beruhigt hatten, kam Reese zu mir herübergeschlendert.

				»Das war bitter, was, Süße? Wie steckst du das weg?«, fragte er, während er mir einen Keks auf den Schreibtisch legte.

				»Ich bin total erledigt, Reese. Ich stehe wie eine total Schwachsinnige da, und durch meine Schuld sieht es so aus, als hätte Chick mir nichts beigebracht. Warum um alles in der Welt ist Charlie ausgerechnet heute nicht gekommen? Seine Frau hätte es bestimmt auch ohne ihn geschafft. Deshalb hat Gott schließlich Hebammen und die PDA erschaffen.« Ich war so beschämt, ich wollte nur noch nach Hause. Was ein Problem war, da es erst halb vier war.

				»Mach dir keinen Kopf! Früher, als wir noch Krawatten trugen, haben wir jedem Neuling, der seinen ersten Abschluss vermasselt hat, die Krawatte abgeschnitten und sie an die Wand genagelt. Die Wand des Ruhms – oder der Schande, je nachdem, wie du es betrachtetest. Von jedem Einzelnen hier hing eine Krawatte an dieser Wand. Ich bin mir nicht sicher, was wir bei dir abschneiden und an die Wand hängen könnten, ohne gefeuert zu werden. Worauf ich hinauswill, ist, dass jeder Fehler macht. Lerne aus ihnen und mach weiter. Du weißt es zwar noch nicht, aber heute ist der großartigste Tag deiner Karriere.«

				»Bist du verrückt?«

				»Es ist mir ernst! Wie glaubst du denn, lernst du etwas? Kein Mensch erinnert sich an seine wirklich guten Tage. Aber jeder erinnert sich an die, an denen er am liebsten Selbstmord begangen hätte. Heute ist deiner. Glückwunsch. Du wirst eine viel bessere Verkäuferin werden, nachdem du es heute so gründlich vermasselt hast.«

				Ich fing an, mich etwas besser zu fühlen. Er hatte recht. Ich nehme an, jeder baute mal irgendwann Mist, und wenn man in diesem Gewerbe Mist baute, verlor man Geld. Das war schlicht Berufsrisiko. »Dann glaubst du also, dass Chick mir das nicht nachträgt?«

				»Scheiße, nein!« Reese bekam beinahe einen Anfall. »Chick wird dich in der Luft zerfetzen, und ich möchte nicht in deiner Nähe sein, wenn das passiert. Aber, vergiss nicht, wir mussten alle da durch. Entspann dich einfach, konzentrier dich auf das Wesentliche und mach dich wieder an die Arbeit.«

				Aus seiner Sicht sagte sich das leicht.

				Gott sei Dank war der Rest des Nachmittags hektisch, und ich glaube, Chick war zu müde, um noch ein sinnvolles Gespräch mit mir zu führen. Als die meisten des Teams in die Bar gingen, um einen Cocktail auf den F.O.M.C.-Beschluss zu trinken, schlich ich mich in die Lobby und hatte nur noch Lust, ins Bett zu gehen. Überraschenderweise schloss Will zu mir auf, als ich zum Ausgang eilte. Er packte mich am Arm, kurz bevor ich die Drehtür erreichte.

				»Kein guter Tag für dich, was, Alex?« Er beugte sich näher zu mir und flüsterte: »Mach dir keine Sorgen. Chick wird es schon bereinigen. Versprochen.«

				»Verzieh dich«, knurrte ich ihn an. »Das ist deine Schuld.«

				»Meine Schuld?«, sagte er überrascht. »Wie kommst du denn darauf?«

				»Du hast mich abgelenkt, und deinetwegen habe ich mein Horoskop gelesen, statt auf den Markt zu achten. Was mir heute passiert ist, ist das perfekte Beispiel dafür, warum die Leute Frauen für ungeeignet halten, Präsidentin zu werden.«

				Er betrachtete mich, als wären mir gerade fünf Köpfe gewachsen. »Du tickst nicht mehr richtig! Das ist amtlich.«

				»Doch, und ob! Du weißt genau, wovon ich rede. Ich rede von denjenigen, die Frauen für zu gefühlsbetont halten und deswegen nicht wollen, dass eine Frau die Hand am Knopf hat. Du weißt schon, falls ihr Ehemann sie eines Tages verärgert und sie deswegen gleich das Universum in die Luft jagt. Das habe ich heute getan. Ich ließ mich total von meinen Gefühlen ablenken, und ich habe gerade mein Universum in die Luft gejagt.«

				»Du hast an mich gedacht? Also, ich schätze, ich fühle mich geschmeichelt.«

				Okay. Nein. Darum ging es mir nicht. »Du hast keinen Grund, dich geschmeichelt zu fühlen. Ich habe nämlich daran gedacht, dass du an den Wochenenden nie auf meine Anrufe reagierst und dass ich nie weiß, wie es mit uns weitergeht. Oder ob da überhaupt von ›uns‹ die Rede sein kann. Ich habe daran gedacht, was für ein Idiot du bist.« Ich war gerade fertig mit meinen Ausführungen, als Cruella aus dem Fahrstuhl trat und auf uns zukam. Ich hoffte, dass sie uns nicht bemerken würde. Aber nur für den Fall, dass mein Tag noch nicht schlimm genug war, tat sie es.

				»Alex!«, zwitscherte sie schrill. »Prima Job heute! Wirklich. Weißt du, wenn das Management das nächste Mal den Lebenslauf eines weiblichen Wesens begutachtet und überlegt, ob sie es einstellen, wird sich jemand an dich und das Chaos erinnern, das du heute angerichtet hast. Und sollte diese Frau auch noch so aufgeweckt, talentiert und motiviert sein, wird das keine Rolle spielen, weil ihr Lebenslauf umgehend im Papierkorb landen wird. Stattdessen werden sie irgendeinen Kerl von einer unbedeutenden Uni von Gott-weiß-woher einstellen, der seinen Arsch nicht von seinem Ellbogen unterscheiden kann, aber über genügend gesunden Menschenverstand verfügt, um nicht mitten am Tag auf seinem Schreibtisch Tarotkarten zu legen. Herzlichen Glückwunsch, dass du die berufliche Zukunft unzähliger Frauen an der Wall Street auf dem Gewissen hast! Gut gemacht!«

				Will gab vor, seinen BlackBerry zu checken und sagte nichts zu meiner Verteidigung. Nett. Cruella rümpfte die Nase und stürmte an uns vorbei durch die Drehtür und auf den Rücksitz der auf sie wartenden Limousine. Offenbar war sie in Eile – wahrscheinlich auf dem Weg, um Waisenkindern ihr Spielzeug zu stehlen.

				»Lass dich nicht von ihr runterziehen. Sie ist ein Miststück.« Will legte mir die Hand auf den Rücken, wohl ein Versuch, mich aufzumuntern. Half aber nicht. Als wir das Gebäude verließen, überlegte ich, ob der Markt für Hot-Dog-Wagen an der Seventh Avenue schon gesättigt war. Ich war ziemlich sicher, dass das meine Zukunft war.

				Ende der Woche entschuldigte ich mich bei dem Händler und versicherte ihm, wie leid es mir täte und wie dämlich ich wäre und dass ich nie wieder so schlecht vorbereitet sein würde. Er fragte mich, ob ich etwas daraus gelernt hätte, und dankte mir dafür, Girlie genug zu sein, um meinen Fehler zuzugeben und um Verzeihung zu bitten. Alles in allem hätte es viel schlimmer sein können. Reese hatte recht: Ich war ein Mitglied des Teams, und als solches wurden einem die meisten Sachen vergeben, sobald die Person, die man verärgert hatte, einen ausgescholten und das Gefühl vermittelt hatte, der größte Depp auf der Welt zu sein. In diesem Fall ließ sich nicht wegdiskutieren, dass ich es nicht verdient hatte. Ehrlich gesagt: Manchmal brauchte man einfach einen Tritt in den Hintern.

				Nach meiner katastrophalen Vorstellung am F.O.M.C.-Tag dauerte es einen Monat, bis ich mich wieder sicher genug fühlte, ans Telefon zu gehen, und sechs Wochen, bis Reese aufhörte, »four!« zu brüllen, wenn ich an ihm vorbeiging. Aber nach und nach verblasste die Blamage, mein Selbstvertrauen kehrte zurück, und ich konnte mich wieder auf meine Karriere konzentrieren.

				Die Leute hatten angefangen, über Probleme auf den Märkten zu reden. Gerüchte über Derivate, also Produkte, die laut Chick die meisten sowieso nicht verstanden, machten die Runde. Nachdem er mir am ersten Arbeitstag die wirklich smarten Jungs, die mit ihnen handelten, gezeigt hatte, hatte ich nicht weiter an diese Produkte gedacht. Ich war viel zu beschäftigt gewesen, meine eigenen bizarren Produkte zu durchschauen, als dass ich mir Gedanken über die anderer machte. Jetzt schien es wichtiger geworden zu sein zu verstehen, womit diese smarten Jungs ihren Lebensunterhalt verdienten. Wir ahnten es nur, obgleich keiner von uns damals wusste, was wir heute wissen. Genau genommen war der Tag des F.O.M.C.-Debakels, an dem die Märkte verrückt spielten, im Nachhinein nur ein Vorzeichen für kommenden Ärger.

				Der Indian Summer war vorbei, und die Tische draußen vor den Bars wurden für den Winter nach drinnen geräumt, so wie wir uns auch nach innen zurückzogen. Man sah die ersten Anzeichen von außerordentlichem Stress auf den Gesichtern einiger Händler auf der anderen Seite des Saals, aber wir machten uns noch keine allzu großen Sorgen deswegen. Was auch immer in anderen Bereichen des gesamten Handelsraums passierte, tangierte uns nicht sehr. Das Jahresende war nur noch wenige Monate entfernt. Und da wir am Jahresende basierend auf dem von unserem Team verdienten Geld entlohnt wurden und unser Team, der Staatsanleihen-Desk, sehr gut dastand, schien kein großer Anlass für Besorgnis zu bestehen.

				Wenigstens noch nicht.
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				Friss Staub, Tiger Tony!

				Der Herbst ging wie im Fluge vorbei, und ein zweites Mal ging es voll los mit der Partysaison. Die gefürchteten zehn Dezember-Pfund waren wieder da, aber dieses Jahr schaffte ich es, die ganze Partysaison durchzustehen, ohne irgendwelche Manager Fettsack zu nennen. Immerhin ein Fortschritt. Es war schwer zu glauben, dass ein weiteres Jahr vergangen war.

				Am Bonustag herrschte angespannte und emotionsgeladene Stimmung, und während Chick jedem einzelnen Teammitglied seinen Bonus in seinem Büro überreichte, wartete ich gelassen ab, aufgerufen zu werden. Als ich an der Reihe war, brach mir der Schweiß aus, und ich begann zu zittern. Ich betete, dass er mir meinen kolossalen Fehler beim ersten Trade nicht anrechnete. Ich hatte hart gearbeitet seitdem. Hoffentlich hart genug.

				»Setz dich«, sagte Chick, während er Fischfutter in sein Aquarium sprenkelte.

				Ich ruckelte den Stuhl etwas näher an seinen Schreibtisch heran. In Anbetracht der Tatsache, dass ich letztes Jahr zwanzigtausend für nur vier Monate Arbeit bekommen hatte, erhoffte ich mir jetzt sechzigtausend für das ganze Jahr. Da ich immer noch keine eigenen Kunden betreute, schien mir das sehr viel zu sein, und da ich bei meiner Stümperei mehr verloren hatte, war es wohl ziemlich unwahrscheinlich.

				»Wie du weißt, werden heute die Boni verteilt. Das Team als Ganzes hatte ein gutes Jahr, und die Firma hatte insgesamt ein gutes Jahr, sodass wir in der Lage sind, die Leute für ihre Leistung gut zu entlohnen. Also, abgesehen davon bist du immer noch relativ neu und hast noch keine eigenen Kunden. Sodass deine Entlohnung dem angepasst ist.«

				»Natürlich. Das verstehe ich.«

				Mist.

				Er hielt ein einzelnes Blatt weißes Papier in der Hand. Ich musste meine gesamte Willensstärke aufbieten, um nicht über seinen Schreibtisch zu springen und es ihm zu entreißen.

				»Die Erwartungen in diesem Business laufen häufig aus dem Ruder. Ich hoffe, du wirst über deinen Bonus nicht enttäuscht wirst. Denk daran, dass du immer noch jung bist und da noch viel Spielraum für Entwicklung bleibt.«

				Mist!

				»Kein Problem, Chick. Ich möchte einfach nur dazulernen. Ich möchte Handlungsvollmacht haben. Die Extrabezahlung ist toll, versteh mich nicht falsch, aber ich würde egal was zu schätzen wissen.«

				»Das ist die richtige Einstellung. Deshalb habe ich beschlossen, dich zur Associate zu befördern.«

				»Mich befördern?« Von einer Beförderung nach eineinhalb Jahren in der Firma hatte man noch nie gehört. Die übliche Praxis war, dass man drei Jahre als Analyst arbeitete.

				Friss Staub, Tiger Tony, du großer Cox-Käufer!

				»Eine Beförderung heißt, dass dein Grundgehalt 2008 um fünfzehntausend Dollar steigt.«

				»Bedeutet eine Beförderung, dass ich die Freitagspizzas nicht mehr abholen muss?«

				»Typisch Frau! Sie sind einfach nie zufrieden.« Er grinste.

				»Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich werde dich nicht enttäuschen, das verspreche ich.«

				»Gut. Bitte schön.« Er schob mir das Stück Papier zu, und ich versuchte, den einzigen Posten, der mich interessierte, zu erspähen.

				Mein Blick flog über die Zahlen, bevor er schließlich an der Summe ganz unten hängen blieb. Verdammte Sekretärinnen! Sie hatten meinen Vordruck versaut. »Ähm, Chick? Ich glaube, da ist ein Tippfehler. Siehst du, hier?« Ich wies mit dem Finger auf die fehlerhafte Zahl, was Chick ein Lachen entlockte.

				»Das ist kein Tippfehler.«

				»Es ist kein Tippfehler?«

				»Es ist kein Tippfehler.«

				»Da steht hundertzehntausend Dollar.«

				»Korrekt.«

				»Und zusätzlich hebst du mein Grundgehalt auf Associate-Niveau an?«

				»Korrekt.«

				»Also, nur, damit ich das richtig verstehe – du zahlst mir hundertfünfundsiebzigtausend Dollar Jahresgehalt?«

				»Gut zu wissen, dass meine neue Associate addieren kann.«

				»Heiliger Bimbam«, sagte ich und kämpfte darum, mein Pokergesicht wiederzuerlangen. »Ich habe einfach nicht annähernd so viel erwartet. Ich dachte, die Summe würde irgendwo im fünfstelligen Bereich liegen.«

				»Gern geschehen, aber das war noch nicht alles. Ganz so einfach ist es nicht.«

				»Oh.« Widerstrebend blieb ich sitzen und hoffte, dass es kein »Aber« gab nach meinem Geldregen.

				»Wie du siehst, besteht ein Teil deines Bonus’ aus Cromwell-Aktien, die restringiert sind.«

				»Das bedeutet, dass ich sie erst nach einer gewissen Zeit verkaufen kann, richtig?«

				»Richtig. Du darfst nicht mehr als zwanzig Prozent pro Jahr verkaufen. In fünf Jahren kannst du alle deine Aktien auf einmal zum Marktpreis verkaufen.«

				»Cool.« Ich sah darin wirklich kein Problem. Es war ein bisschen ärgerlich, dass nicht alles Bargeld war, aber der zukünftige Wert für Cromwell-Aktien könnte sich locker verdoppeln. Ich könnte mein Geld verdoppeln! Man musste die Finanzwelt einfach lieben.

				»Wenn du jedoch kündigst oder die Firma verlässt, oder Gott bewahre, aus triftigen Gründen gefeuert wirst, verfallen deine bis dahin noch unverkauften Aktien. Verstehst du?«

				»Ja, das bedeutet, dass ich, wenn ich kündige oder rausgeschmissen werde, Geld verliere.«

				»Das trifft es im Wesentlichen. Du bist jetzt Cromwell-Aktionärin, was dich motivieren sollte, noch härter für die Firma zu arbeiten. Capiche?«

				»Capiche. Ist es das, was man gemeinhin unter goldenen Handschellen versteht?«

				»Genau. Ich habe es dir nur viel schwerer gemacht, hier aufzuhören und woanders zu arbeiten.«

				»Ich möchte gar nicht woanders arbeiten. Ich liebe es hier!«

				»Gut.«

				»Noch eine Frage, bitte: Wie viel von meinem Bonus ist in Aktien festgelegt?«

				»Fünfundfünfzigtausend. In Zukunft wird das Geschäft sehr viel härter, sodass ein zunehmender Anteil der Entlohnung aus Aktien besteht. Auf dem Papier mag das gut aussehen, aber die Leute haben dieses Jahr deutlich weniger Geld zur Verfügung. Halt den Mund und rede nicht groß darüber, dass du über deine Bezahlung glücklich bist. Das wird nicht jeder sein.«

				»Versprochen.« Wenn genug Platz da gewesen wäre, und ich nicht befürchtet hätte, zufällig Chicks Gesicht zu treffen, hätte ich vor Freude ein Rad geschlagen.

				»Noch etwas, Girlie«, fuhr Chick langsam fort und genoss es sichtlich, die Unterhaltung in die Länge zu ziehen. Ich hielt den Atem an. »Trotz des kolossalen Schlamassels, den du beim ersten Trade veranstaltet hast, scheinst du eine schnelle Auffassungsgabe zu haben, und ich weiß, dass der Rest der Mannschaft deinen Fähigkeiten vertraut. Wir haben einige kleinere Kunden, die die Kollegen gern vom Tisch hätten, und ich denke, dass du so weit bist, sie zu übernehmen. Sie erfordern viel Betreuung und sind manchmal recht schwierig, aber sie sind eine großartige Erfahrung für dich, und du kannst viel lernen. Wenn du Hilfe brauchst oder irgendwelche Fragen hast, komm zu mir oder frage einen der Kollegen. Glückwunsch, Al! Vom Klappstuhl zur Verkaufspuppe in etwas mehr als einem Jahr. Ich muss ein unglaublich toller Mentor sein.«

				»Das bist du!«, sagte ich.

				»Hör auf, mir Honig ums Maul zu schmieren! Ich hasse Arschkriecher. Also, wir fangen von vorn an. Jeder beginnt das Jahr mit einer großen dicken Null neben seinem Namen. Und es wird dich freuen zu hören, dass wir ab Januar eine Neue haben. Dir bleibt also weniger als ein Monat, das neue Küken zu sein. Glückwunsch, und zeig’s ihnen!«

				»Werde ich, Boss!«

				Ich tänzelte aus Chicks Büro mit meinem Stück Papier, das ich diskret in meine Tasche gesteckt hatte. Aber ich konnte ein Lächeln nicht unterdrücken, als ich an meinen Schreibtisch zurückkehrte. Die Männer waren daran gewöhnt, sich ihre Gefühle am Bonustag nicht anmerken zu lassen; sie wollten auf keinen Fall jemandem zeigen, dass sie sich für unterbezahlt hielten. Aber ich konnte meine Begeisterung einfach nicht verbergen. Hundertzehntausend Dollar! Das war mehr Geld, als ich mir für dieses Jahr hätte träumen lassen. Das war mehr Geld, als viele Menschen sich in ihrem ganzen Leben träumen ließen – auch wenn die Hälfte davon kein richtiges Geld war.

				»Mann, da ist aber jemand glücklich! Ich habe gehört, dass Chick dich befördern will. Hat er es getan?«, fragte Drew, als ich auf meinem Drehstuhl herumwirbelte.

				»Hat er! Ist das nicht toll? Ich bin jetzt Associate. Weißt du, was das bedeutet?«

				»Dass du immer noch den Untertitel ›Pizza-Luder‹ trägst, bis jemand hier ist, der unter dir steht. Das ist dir doch klar, oder? Aber zu deiner Beruhigung – er hat eine neue Analystin eingestellt, glaube ich, sodass es möglicherweise Licht am Ende deines Tunnels gibt.«

				»Ja, schon gut. Ich kann noch ein Weilchen länger Pizzas schleppen, wenn’s sein muss. Aber das meinte ich nicht. Ich bekomme meine eigenen Kunden! Er sagte, es gibt ein paar kleinere, die einige von euch gern loswerden würden. Ich habe es mindestens ein ganzes Jahr früher als üblich geschafft!«

				»Gratuliere, Alex! Ich freu mich für dich. Gehst du nach der Arbeit shoppen?«

				»Und ob! Heute ist einer der Tage, an denen ich meinen Job einfach liebe.«

				»Jeder liebt seinen Job am Bonustag. Genieß es! Es wird auch magere Jahre geben. 2008 wird hart mit dieser Hypotheken-Katastrophe. Kannst du mir glauben.«

				»Unmöglich«, sagte ich selbstzufrieden. »Was kann da schon groß passieren?«

				Nach der Arbeit ging ich in Midtown shoppen. Ich kaufte mir eine neue Handtasche, die ich schon lange haben wollte, und zwei Paar neue Schuhe. Es war rundherum ein perfekter Tag. Als ich nach Hause kam, schwebte ich geradezu durch die Lobby und konnte es kaum erwarten, in mein Apartment zu kommen und eine Flasche Wein zu öffnen. Der Pförtner hielt mich auf meinem Weg zum Fahrstuhl auf und überreichte mir einen riesigen Strauß weißer Rosen. Es wurde immer besser.

				Als ich meine Wohnung betrat, ließ ich die Tüten fallen, stellte eine Vase auf meinen Couchtisch und zog die Karte zwischen den Blumen hervor in der Erwartung, dort zu lesen: »Herzlichen Glückwunsch! Alles Liebe, Mom und Dad.«

				So viel Glück hatte ich nicht.

				Gratuliere! Ich habe nie bezweifelt, dass Ihre Fähigkeiten Ihrem Alter weit voraus sind. Ich kann mir vorstellen, dass das auch außerhalb des Büros zutrifft. XO Rick

				Die Blumen kamen mir plötzlich eher bedrohlich als aufheiternd vor.

				Woher weiß er, wo ich wohne? Ich spähte zur Tür und vergewisserte mich, dass ich den Sicherheitsriegel vorgelegt hatte. Die Blumen landeten im Mülleimer, weil sie mir meine gute Laune verdarben. Ich beschloss, mit Chick zu reden, wenn die unerwünschte Aufmerksamkeit nicht nachließ. Ich wusste, dass es ihm aufgefallen war, sodass es ihn nicht allzu überraschen würde. Chick würde auf mich aufpassen, das wusste ich. Also versuchte ich stattdessen, mich auf das Positive und alles, was gut war in meinem Leben, zu konzentrieren. Was im Moment so gut wie alles war. Die Wall Street und ich hatten vielleicht einen etwas holprigen Start gehabt, aber jetzt wollte ich nur zurück an die Arbeit und das Jahr 2008 in Angriff nehmen.

				Die Schwierigkeit, eigene Klienten zu haben, lag darin, dass mit ihnen Erwartungen verbunden waren, die ich nicht annähernd gewöhnt war. Den größten Teil des Januars war ich damit beschäftigt, zu bewirten oder bewirtet zu werden. Ich stellte mich jedem einzelnen Klienten vor bei einem Lunch, Dinner oder einem Firmenmeeting entlang der gesamten Ostküste. Ich war erschöpft aber wild entschlossen, mich zu beweisen, sodass das Adrenalin den unglaublichen Schlafmangel kompensierte. Zum größten Teil waren meine Kunden freundlich und gaben mir die Chance, mich zu beweisen. Ich wollte niemanden enttäuschen: weder die Klienten noch Chick noch mich selbst. Unzählige Stunden verfolgte ich die Entwicklung der Märkte, der Wirtschaft, der laufenden Trends. Bevor ich mich versah, war Februar. Januar war wie im Fluge vergangen, und ich glaube, ich habe nur ungefähr zwanzig Stunden in wachem Zustand in meiner New Yorker Wohnung verbracht und etwas getan, was nichts mit der Arbeit zu tun hatte. Will traf ich wegen meiner neuen Arbeitsbelastung nicht so häufig, wie mir lieb gewesen wäre. Gott sei Dank hatte er Verständnis dafür, und obgleich ich ihn vermisste, war ich doch sicher, dass sich irgendwann die Dinge wieder normalisieren würden. Was auch immer unter »normal« zu verstehen wäre.

				An einem bitterkalten Morgen hörte ich, wie Reese am Ende seiner Reihe gluckste. Ich warf einen Blick auf die Wanduhr. Zehn Uhr. »Mann, Chick, was ist denn mit dir passiert? Du siehst aus, als kämst du direkt von einer Müllhalde«, sagte Reese, als er mit seinem Bacon-Sandwich herübergeschlendert kam.

				»Sag mir bitte, dass du noch mehr davon hast, Reesey?«, stöhnte Chick.

				Reese holte ein Sandwich aus einem Karton auf dem Fußboden und warf es auf den Schreibtisch. »Harte Nacht?«

				»Noch härterer Morgen. Ich war gestern Nacht in Atlantic City. Hab zwölftausend gewonnen.«

				Atlantic City ist zwei Stunden entfernt. Da er das Büro zur normalen Zeit verlassen hat, konnte er bei normalem Verkehr nicht vor neun Uhr abends dort gewesen sein. Warum fuhr jemand mitten in der Woche nur für ein paar Stunden nach Atlantic City?

				»Viel Verkehr heute Morgen?«

				»Verkehr? Ich bitte dich, Reese. Ich hab keinen Wagen genommen, ich bin mit einem Helikopter geflogen. Ich, Rick und noch ein paar Jungs von AKS. Einer der Youngsters, mit denen Rick arbeitet, hat gerade mit seiner Freundin Schluss gemacht, oder eher umgekehrt, sodass ich dachte, ein bisschen Aufmunterung könnte ihm guttun. Nach Börsenschluss haben wir ein paar Bier gehoben, den Helikopter genommen, die ganze Nacht gespielt und sind heute Morgen zurückgeflogen. Für mich war’s spitze, ich hab zwölftausend gewonnen, aber der Junge hat drei verloren, sodass er jetzt keine Freundin mehr hat und dreitausend Dollar weniger. Harter Morgen für ihn.«

				Chick kippte sich einige Aspirin in die Handfläche und schluckte sie trocken. Er wandte sich an mich. »Alex, schnapp dir das neue Mädchen und bring mir von deinem Freund an der Kaffeebar ein Gatorade mit.«

				»Meinem Freund?«

				»Jashim. Wann immer ich da bin, fragt er nach dir. ›Oh, wie geht’s Alex heute? Oh, hier ist Alex’ Spezialkaffee, so wie sie ihn am liebsten hat.‹«

				»Du hast mir noch nie einen Kaffee mitgebracht.«

				»Sehe ich vielleicht aus wie ein verdammter Barista?«

				Dem Himmel sei Dank für die neue Kollegin! Egal, wie lange man an einem Desk gearbeitet hat – man blieb solange die Neue, bis man es nicht mehr war. Patty hieß die neue Analystin, die Chick nach ihrem Examen eingestellt hatte. Normalerweise hätte sie im Juli anfangen sollen wie ich, aber die Märkte wurden schwieriger, und viele Firmen zögerten Einstellungen bis Anfang des nächsten Jahres hinaus, um Personalkosten zu sparen. Sie fing also im Januar an, und obgleich sie es noch nicht wusste, hatte sie unglaubliches Glück, mich als Vorgesetzte zu haben. Ich hätte jemanden wie mich gebrauchen können bei meinem Start. Die Tatsache, dass Chick wieder eine Frau eingestellt hatte, machte mich besonders glücklich, weil das bewies, dass Cruella unrecht hatte.

				Ich warf einen Blick auf Patty, die schüchtern auf dem Klappstuhl saß und ihr Notebook umklammerte. Sie war jetzt seit einem Monat hier, aber sie sah immer noch ängstlich aus. Ich vermisste diese Zeiten nicht, und ich vermisste auch nicht den verdammten Klappstuhl. Also tat ich, was ich mir von Cruella gewünscht hätte, als ich neu war, wenn sie, na ja, ein Herz gehabt hätte.

				»Komm, gehen wir!«, forderte ich sie auf. Sie folgte mir gehorsam.

				»Wohin gehen wir?«

				»Ich möchte einen Kaffee, und Chick braucht ein Gatorade. Er möchte, dass ich dich mitnehme. Außerdem muss ich zum Geldautomaten in der Lobby.«

				»Chick ängstigt mich zu Tode«, sagte sie.

				»Ja, er hat diese Wirkung auf die Neuen.«

				Ich kaufte Patty einen Kaffee und holte Chicks Gatorade aus dem Kühlschrank. Patty schien nett und smart zu sein – und völlig ahnungslos. Sie erinnerte mich stark an mich selbst; sagen wir lieber, daran, wie ich war.

				»Mach dir keine Sorgen über Chick«, sagte ich. »Er und einige Typen haben gestern Nacht gefeiert, und er hat einen kleinen Kater heute Morgen. Geh ihm einfach aus dem Weg heute, das ist das Beste. Oh, und stell den Klappstuhl auf keinen Fall im Gang auf. Die Jungs hassen es, wenn sie über ihn stolpern. Es klingt blöd, aber glaub mir, das ist es nicht.«

				»Okay, danke für den Rat«, sagte sie auf unserem Weg in die Lobby.

				Sobald wir durch die Personensperre in der Lobby gegangen waren, sagte Patty: »Darf ich dich etwas fragen? Etwas Inoffizielles?«

				»Klar.«

				Sie blickte sich um, vergewisserte sich, ob auch niemand uns hören konnte. »Es gibt da einen schnuckeligen Typen in der hinteren Reihe. Weißt du, wer das ist?«

				Ich erstarrte. »Er heißt Will«, sagte ich knapp.

				»Er ist wirklich süß. Ist er Single?«

				»Theoretisch ja.«

				»Was heißt das?«

				»Das heißt, dass wir eine Beziehung haben, es aber nicht an die große Glocke hängen. Also sag bitte keinem etwas, sonst hätte ich keine andere Wahl, als dir das Leben zur Hölle zu machen.«

				Sie errötete und, sichtlich befürchtend, dass sie gerade die einzige Person, die von ihr Notiz nahm, verärgert hatte, stotterte sie: »Es tut mir ja soooo leid. Ich sage kein Wort, ich schwöre es. So macht die Arbeit bestimmt viel mehr Spaß, hm?« Sie stupste mich an, und ich musste lächeln. Ich hatte eine weibliche Freundin im Büro. Cool.

				»Sollte man denken, aber so läuft es nicht«, seufzte ich. »Kein Wort zu irgendjemandem, capiche?«

				»Capiche.« Wir machten uns wieder auf den Rückweg und führten ein ganz normales Frauengespräch: wo sie ihren Pullover herhatte, ob ich irgendwelche guten Weinlokale kannte an der East Side, wo man sich am besten die Augenbrauen zupfen ließ etc. Als wir wieder bei unserem Desk waren, schnappte sie sich ihren Stuhl und stellte ihn direkt neben Chick, ignorierte den Rat, den ich ihr gerade gegeben hatte. So als hätte ich ihr nichts beigebracht.

				»Wo zum Henker wart ihr beiden, du und Alex? Als ich sagte, besorgt mir ein Gatorade, meinte ich vom Flur, nicht aus Midtown«, knurrte er.

				»Tut mir leid, ich hoffe, ich habe nichts verpasst«, entschuldigte sie sich.

				Ich hatte mich gerade gesetzt, als Chick pfiff, um das Team auf sich aufmerksam zu machen. »Jungs!« Er klatschte in die Hände, so wie die meisten Menschen es tun, wenn sie ihre Hunde davon abhalten wollen, im Garten zu buddeln. »Ich hab Hunger, wer noch?« Das Team johlte und klatschte Beifall – wie immer waren alle hungrig. Das war nichts Neues.

				»Hände hoch, wer Cheesesteak zum Lunch haben will! Behaltet sie oben, damit ich durchzählen kann.« Überall schossen Hände hoch, während alle weiterredeten und ihren Geschäften nachgingen. Chick zählte die Hände der Sales-Leute, bevor er sich dem Händler-Desk zuwandte. Obwohl die Händler nicht zu Chicks Verantwortungsbereich gehörten, kaufte er ihnen gerne ab und an Lunch, weil ein zufriedener Händler-Desk nachsichtiger mit Verkäufern war, wenn sie Mist bauten – zum Beispiel, wenn sie dreiundneunzigtausend Dollar verloren.

				»Also, Pam, von wo kommst du?«, fragte Chick, der bereits die Antwort kannte.

				»Philadelphia«, antwortete Patty ohne zu zögern.

				»Ich schätze, du hast im Laufe der Jahre schon viele Cheesesteak-Sandwiches gegessen?«

				»Absolut! Es gibt nichts Besseres als ein Philly Cheesesteak.« 

				»Wo kaufst du am liebsten dein Cheesesteak in Philly?«, fragte er.

				»Tja, die beiden besten Läden sind Pat’s und Geno’s. Sie liegen einander gegenüber. Geno’s mag ich noch etwas lieber, aber sie sind beide toll.«

				Langsam griff Chick in sein Jackett und holte ein Schlüsselbund heraus, das er Patty in den Schoß warf. »Dann nehmen wir die beiden und entscheiden, welchen wir besser finden. Wir ordern hundert Philadelphia Cheesesteaks, fünfzig von Pat’s und fünfzig von Geno’s. Ich nehme an, du weißt, wie du nach Philly kommst, da du dort dein ganzes Leben gewohnt hast? Hol sie.«

				Patty rührte sich nicht, aber ich konnte sehen, wie ihr Nacken sich knallrot färbte. »Ich verstehe nicht. Du … du willst, dass ich nach Philadelphia fahre und hundert Cheesesteaks abhole?«

				»Ja. Und besorge dir eine Kühlbox oder so etwas, damit sie warm bleiben.« Chick wies auf die Wanduhr: »Es ist jetzt halb neun. Wenn du dich gleich auf den Weg machst, solltest du nicht später als eins zurück sein. Mein Benz steht unten in der Garage. Der Tank ist voll, und ich erwarte, dass er wieder voll ist, wenn ich ihn zurückbekomme. Achte darauf, Super Plus zu tanken. Geh. Jetzt.« Patty rührte sich immer noch nicht vom Fleck. Chick, gewöhnt daran, dass seine Befehle umgehend befolgt werden, schnauzte sie an: »Warum bist du immer noch hier?«

				»Du … du willst, dass ich deinen Mercedes fahre?«, stotterte sie.

				»Ja.«

				»Nach Philadelphia?«

				»Ja«, brummte er. Schon etwas schroffer.

				Du liebe Güte, Patty, stell keine weiteren Fragen und hau einfach ab!

				»Um Cheesesteaks abzuholen und dann zurückzukommen?«

				Chick blickte zu Reese: »Haben wir Rain Man eingestellt? Habe ich dich verwirrt, Reese? Ich dachte, meine Anweisungen wären ziemlich klar.«

				»Einhundert Cheesesteaks«, bestätigte Reese.

				»Siehst du, Pam? Ist gar nicht schwer. Wie sollen wir dir in Zukunft zutrauen, mit Hunderten von Millionen Dollars umzugehen, wenn du nicht mal eine Hin- und Rückfahrt nach Pennsylvania packst?«

				»Nein«, beteuerte sie. »Ich fahre jetzt los. Ich melde mich, wenn ich auf dem Rückweg bin.«

				»Warum? Mir ist scheißegal, wo du gerade bist. Solange du nicht in Ohio landest, gibt es keinen Grund, auf dem Rückweg anzurufen. Sei einfach gegen eins zurück. Und wenn du meinen Wagen beschädigst, sorge ich dafür, dass du das nächste Jahr bei Jashim im Flur Kaffee machst. Verstanden?«

				Patty rannte so hastig weg, dass sie ihren Stuhl dabei umwarf. Das scheppernde Geräusch ließ Chick schmerzhaft zusammenzucken.

				»Girlie, such die Nummern für diese Cheesesteak-Läden raus und bestell den Lunch. Sag ihnen, dass er in ungefähr eineinhalb Stunden abgeholt wird.«

				»Geht klar, Boss.«

				Nachdem ich die Sandwiches bestellt hatte, rief ich einen meiner Klienten an, einen Hedgefonds in Massachusetts. Der Klient wollte von mir ein Szenario für einen potenziellen Handel durchgespielt haben. Er wollte von mir wissen, wie eine bestimmte Anleihe sich entwickelte, wenn der Markt um fünfzig Punkte anzog, und wie, wenn der Markt fünfzig Punkte einbüßte. Wie würde sich der Cash Flow entwickeln; wie würde sich das auf die Laufzeiten der Anleihen auswirken? Ich war tief in Gedanken für gut über eine Stunde, aber meine Konzentration wurde gestört, als meine private Durchwahlnummer klingelte. Die hatten eigentlich nur Freunde und Familienangehörte. Ich meldete mich wie üblich: »Cromwell.«

				»Alex?« Es war Patty.

				»Was ist los?«, flüsterte ich. »Bitte sag mir, dass mit dem Wagen alles in Ordnung ist.«

				»Mit dem Wagen ist nichts, aber die zweite Ladung Sandwiches ist noch nicht fertig! Sie sagen, dass sie noch weitere zwanzig Minuten brauchen, und wenn ich hier noch zwanzig Minuten warten muss, bin ich nicht rechtzeitig zurück. Was soll ich tun?«

				Da blieb nur eines. »Also, dann musst du die Zeit auf dem Rückweg einholen. Fahr mindestens fünfundachtzig auf der Autobahn. Wenn du Vollgas gibst, solltest du es schaffen.«

				»Du willst mir doch nicht ernsthaft sagen, dass ich Chicks Wagen mit fünfundachtzig Meilen pro Stunde fahren soll? Was, wenn ich angehalten werde?«

				»Wenn ich die Wahl hätte zwischen einem wütenden Chick und einem wütenden Autobahnpolizisten, würde ich mich immer für den Bullen entscheiden. Mach den Cheesesteak-Typen Feuer unterm Hintern. Es kann doch nicht so schwer sein, ein paar Sandwiches zu machen, oder?«

				»Sie werden mit viel Liebe gemacht, Alex.«

				»Es sind Sandwiches. Sag ihnen, dass sie sich beeilen sollen, und schnall dich an auf dem Rückweg.« Ich legte auf. Na toll. Wenn sie an einer Rufsäule endete, würde ich mich irgendwie mitschuldig fühlen.

				Ich drehte mich um nach Will und dem Rest des Teams in der hinteren Reihe. Sie waren gerade bei einem ihrer Lieblingsspiele. Sie warfen wahllos Pennys auf den Fußboden und zählten, wie viele davon ein bestimmter Händler im Vorbeigehen aufhob. Der Typ machte unglaublich viel Geld, war aber einer der geizigsten Menschen der Welt. Will und die Jungs in seiner Nachbarschaft freuten sich jedes Mal ein Loch in den Bauch, wenn sie sahen, wie der Händler stehen blieb und sich Pennys in die Tasche stopfte.

				Wie schön, zu wissen, dass die letzte Reihe genauso hart arbeitete wie ich.

				Ich drehte meinen Stuhl herum und beschäftigte mich weiter mit meinen Tabellen. Früher hasste ich es, für Chick Excel-Tabellen auf den neuesten Stand zu bringen, aber so etwas für seine eigenen Klienten zu tun, war nicht halb so unangenehm. Ich hatte ein zunehmend sichereres Gefühl, was meine Zahlenanalyse betraf, und wollte gerade meinen Klienten anrufen, um ihm meine Ergebnisse mitzuteilen, als das Telefon erneut klingelte. Ich mochte Patty, aber langsam ging sie mir auf die Nerven. Ich griff nach dem Hörer. »Was ist jetzt schon wieder?«, fragte ich schroff.

				»Erlaubt Ihnen Chick, sich so am Telefon zu melden? Eine hübsche junge Dame wie Sie sollte wirklich netter sein.«

				Scheiße. Ich erkannte die Stimme.

				»Tut mir leid, ich habe jemand anderen erwartet. Wie geht es Ihnen, Rick?«

				Er gluckste. »Ich nehme an, dass ich nicht der einzige Klient bin, der sich von einer externen Leitung aus bei Ihnen meldet. Ich bin ein bisschen enttäuscht, dass Sie nicht wissen, wie es mir geht, und noch enttäuschter, dass Sie nie meine SMS beantworten.«

				Ich spürte, wie ich mich verkrampfte. »Was kann ich für Sie tun?«

				»Wie geht es Ihnen?«

				»Gut, danke, und Ihnen?« Nicht, dass es mich interessierte.

				»Gut. Und jetzt, wo ich mit Ihnen rede, noch besser.«

				Ich lachte nervös und versuchte, ihn so schnell wie möglich loszuwerden. »Soll ich Sie mit Chick verbinden?«

				»Ich habe nicht angerufen, um mit Chick zu sprechen. Dies ist doch nicht Chicks Anschluss, oder?«

				»Nein, ist es nicht. Was kann ich für Sie tun?«

				»Ich hatte gehofft, dass wir uns heute Abend auf einen Drink treffen können im Bull and Bear. Ich dachte, es wäre die Gelegenheit für uns, ein bisschen Zeit miteinander zu verbringen.«

				Was in aller Welt war nur los mit diesem Typen?

				»Oh, danke, aber heute Abend kann ich nicht. Ich muss Überstunden machen.«

				»Immer nur Arbeit und kein Vergnügen macht aus Alex ein langweiliges Mädchen und aus Rick einen sehr unglücklichen Jungen.«

				Würg.

				»Tut mir leid, ich kann wirklich nicht. Vielleicht ein andermal.« Verdammt. Das hätte ich nicht sagen sollen.

				»Okay, dann eben ein andermal. Ich nehme Sie beim Wort, Alex. Sie wollen doch nicht einen von Chicks besten Klienten enttäuschen, oder? Das wäre gar nicht gut für Ihre Karriere.«

				Ich lachte wieder. Das meinte er doch wohl nicht ernst? Das musste ein Scherz sein. Ein unglaublich unwitziger und kranker Scherz. »War nett, mit Ihnen zu reden, Rick.«

				»Gleichfalls. Und sollten Sie Ihre Meinung ändern, wissen Sie ja, wo Sie mich finden können.« Damit legte er auf.

				Ich konzentrierte mich wieder auf meine Tabellen und den Klienten, der mir nicht das Gefühl vermittelte, eine Firmenkonkubine zu sein.

				Eine halbe Stunde später, als die Uhr eins schlug, schüttelte Chick missbilligend den Kopf. »Wo bleibt Pam, verdammt noch mal?«, fragte er und haute mit der Faust auf den Schreibtisch. »Wie lange ist sie schon weg?« Genau in dem Moment tauchte Patty auf, die eine große blau-weiße Kühlbox hinter sich herzog.

				»Ich bin zurück«, rief sie stolz aus. »Alles in Ordnung.«

				Chick öffnete die Kühlbox, aus der verlockende Düfte von gegrillten Zwiebeln und Chemiekäse drangen. »Nichts ist in Ordnung, wenn die Sandwiches kalt sind. Sind sie kalt, Pam?«

				»Nein, Chick, sie sind immer noch warm. Ich schwöre es.«

				»Gut. Setz dich, Pam.« In knapp zehn Sekunden war die Kühlbox geleert. Ich aß nichts. Schon bei dem Duft spürte ich, wie mein Po anschwoll.

				»Wieso ist es so schwierig, gute Cheesesteaks in New York zu kriegen?«, wollte Reese wissen, als er sein Sandwich prüfte. »New York bietet von allem das Beste, aber aus irgendeinem Grund können wir keine guten Cheesesteaks machen. Wie kommt das?«

				»Keine Ahnung. Wenn das Einzige, was New York nicht meistert, Cheesesteaks sind, habe ich keinen Grund, mich zu beschweren«, meinte Drew und warf seine Verpackung in den Papierkorb.

				»Gut gemacht, Pammy«, lobte Chick, während er seine zehnte Aspirin des Tages schluckte. »Und wenn du uns nächstes Mal was aus Philly zu futtern holst, musst du nur zu einem Laden fahren. Du hattest recht: Geno’s ist besser.«

				Patty flüsterte mir ins Ohr: »Ist es immer so? Muss ich regelmäßig für unseren Lunch Staatsgrenzen überwinden?«

				»Möglich ist alles«, antwortete ich lässig.

				»Du liebe Güte! Ich hatte ja keinen blassen Schimmer, auf was ich mich einlasse, als ich diesen Job annahm.«

				»Das hättest du auch nie und nimmer ahnen können.«

				Ich winkte Will kurz zu, als ich abends das Büro verließ, und war mir durchaus bewusst, dass ich eine E-Mail von ihm bekommen, aber nicht geöffnet hatte. Ich hatte beschlossen, die Schwer-zu-Kriegende zu spielen. Oder zumindest die Nicht-zu-leicht-zu-Kriegende. Jedenfalls nicht heute.

			

		

	
		
			
				

				14

				Buyer von diesem Babe in size

				Patty schien sich an das Leben auf dem Klappstuhl zu gewöhnen, wie nicht anders zu erwarten war. Sie durfte ihre Handtasche unter meinen Schreibtisch stellen, sodass sie sich keine Sorgen machen musste, dass ihr irgendjemand Maismuffins hineinmogelte oder ihr iPhone neu programmierte. Da sie mich als Chicks Excel-Mieze abgelöst hatte, war es meiner Meinung nach das Wenigste, was ich zum Dank für sie tun konnte. Gegen März waren wir gut befreundet, und mir war gar nicht bewusst, wie sehr ich eine Freundin im Job vermisst hatte, bis sie da war. Es war, als würden wir uns schon ewig kennen und nicht erst seit zwei Monaten. Aber irgendwie verändert das hektische Leben an der Börse alle deine bisherigen Vorstellungen hinsichtlich Zeiteinteilung, Freundschaften, Lebenserwartung. Um nur einiges zu nennen.

				Patty war clever, Gott sei Dank, was bedeutete, dass sie fähig war, mich als Chicks Finanzsklavin abzulösen, und nur minimale Unterweisung von mir benötigte. Darüber war ich froh. So blieb mir mehr Zeit für sehr viel interessantere Dinge.

				MSG VON PATRICK, WILLIAM:

				HAST DU DIESE WOCHE ZEIT?

				MSG VON GARRETT, ALEX:

				MUSS MEINE TERMINE CHECKEN. BIN ZIEMLICH BESCHÄFTIGT DIESER TAGE.

				MSG VON PATRICK, WILLIAM:

				SIEH NACH, OB DU DONNERSTAG FREI BIST. ICH HABE IM NOBU RESERVIERT, 8 UHR. WÜRDE UNGERN MARCHETTI MITNEHMEN. ER WÜRDE MICH ARM FRESSEN.

				MSG VON GARRET, ALEX:

				ICH WERDE VERSUCHEN, MIR EIN, ZWEI STUNDEN FREIZUHALTEN.

				MSG VON PATRICK, WILLIAM:

				DU WIRST DIR DIE GANZE NACHT FREIHALTEN UND DAS WEISST DU … UND WENN NICHT, TRICHTERE ICH DIR SAKE EIN, BIS DU DEINE MEINUNG ÄNDERST.

				Überzeugendes Argument.

				Das Nobu war eins der begehrtesten Lokale der Stadt. Das Restaurant war klein, elegant und hatte eng zusammenstehende Tische. Der Geräuschpegel rangierte von normal bis irre laut, je nach Gästen. Es war beliebt bei Promis und Models, weil es eins der wenigen Restaurants in Manhattan war, wo sie tatsächlich etwas aßen – rohen Fisch, der bekanntlich figurfreundlich war. Es war auch bei Wall-Street-Leuten beliebt, und ich hatte keinen Schimmer, wie Will es geschafft hatte, einen Tisch zu reservieren. Ehrlich gesagt, war es mir auch egal. Ich wollte schon seit Ewigkeiten ins Nobu.

				Ich entschloss mich, Jeans zu tragen, ein graues Vince-T-Shirt mit Ausschnitt und langen Ärmeln und schwarze, sehr spitze Stilettos, die wirklich heiß aussahen aber mörderisch unbequem waren. Manchmal musst du einfach leiden, um schön zu sein. Und schön wäre ich normalerweise auch gewesen. Ich hatte über hundert Dollar für einen Friseurbesuch nach der Arbeit bezahlt. Aber nichts verdirbt eine tolle Frisur schneller als ein Nordostwind. Als ich zu Hause war, um mich umzuziehen, setzte zehn Minuten später der Monsun ein, und gleich, nachdem ich auf der Straße ein Taxi herangewinkt hatte, sah ich aus wie ein Wischmop.

				Als ich das Restaurant betrat, war Will bereits da. Er erhob sich und küsste mich flüchtig zur Begrüßung. Er trug immer noch seine Arbeitsklamotten und war definitiv angesäuselt. Ich nahm an, dass er noch gar nicht zu Hause gewesen war, sondern die Zeit bis zum Dinner Bier trinkend mit einigen Freunden in einer der Bars rund ums Büro verbracht hatte. Vielleicht machen sich Männer nicht so viel Gedanken um ihre Kleidung, und natürlich wollte ich keinen eitlen Freund, der mehr Zeit damit verbrachte, in den Spiegel zu gucken als ich. Aber irgendwie war es schon albern, dass ich in Panik geriet, nur weil meine Haare sich kräuselten, während er noch nicht mal sein Hemd gewechselt hatte. Will trank bereits ein Bier, aber nachdem ich die Cocktailkarte geprüft hatte, entschied ich mich für einen Martini.

				»Ich hätte gern einen Litschi-Martini«, sagte ich dem Ober.

				Will wunderte sich über meine Bestellung. »Seit wann trinkst du Martinis?«

				»Tue ich normalerweise auch nicht, aber ich wollte es mal probieren. Sake kriegst du überall. Hast du eine Ahnung, was eine Litschi ist?«

				Er lachte. »Sorry, da kann ich dir nicht weiterhelfen. Aber ich bin sicher, dass es gut ist. Hier ist alles gut.« Er strahlte mich an. »Ich übernehme die Bestellung. Es gibt hier einiges, was du unbedingt probieren musst. Das Essen ist einfach göttlich. Du wirst begeistert sein.«

				»Toll!«, zwitscherte ich wie ein alberner Teenager. »Eine Einschränkung möchte ich allerdings machen: Ich esse keine Fischeier. Ansonsten kannst du alles bestellen, was du möchtest.« Ich schenkte ihm mein verführerischstes Lächeln und klimperte schamlos mit den Wimpern.

				»Verstanden«, sagte er. »Seller von Fischeiern, kapiert.« Die Leute an der Wall Street hatten die sehr nervige Angewohnheit, auch außerhalb des Büros Marktjargon anzuwenden. Wenn du etwas mochtest, warst du ein Buyer. Wenn nicht, ein Seller. Wenn du etwas sehr mochtest oder ablehntest, fügtest du einfach »in size« an. Als einmal in einer Bar ein hübsches Mädchen an uns vorbeiging, pfiff Marchetti anerkennend und verkündete: »Buyer von diesem Babe in size.«

				»Seller«, hatte Reese gekontert. »Fetter Arsch.«

				Alles, was das arme Mädchen getan hatte, war, an unserem Tisch vorbeizugehen, und schon war sie zu Anlagevermögen mutiert.

				Mein Telefon piepte in meiner Handtasche und unterbrach unsere Unterhaltung.

				»Gefragtes Mädchen«, meinte Will.

				»Tja, offenbar habe ich heute Abend wegen dem Dinner mit dir einigen Typen einen Korb gegeben.«

				Er grinste. Ich zog mein Handy aus der Tasche, um die Nachricht zu lesen, und umgehend war meine gute Laune wie weggewischt.

				SMS VON KIERIAKIS, RICK:

				ICH VERMISSE SIE, VERMISSEN SIE MICH? RUFEN SIE MICH AN.

				Meine Frustration musste unübersehbar gewesen sein.

				»Was ist los?«

				»Rick.«

				Will sah wütend aus. »Gibt es etwas, was du mir nicht erzählt hast?«

				»Nein. Ich weiß einfach nicht, warum er mich nicht in Ruhe lässt«, antwortete ich wahrheitsgemäß.

				»Das weißt du nicht? Ich weiß es.«

				»Du weißt es?«

				»Es gibt drei Gruppen von Frauen an der Street.«

				»Das klingt jetzt interessant.«

				»Die erste Gruppe ist die, die mit jedem schläft, um mehr Geld zu machen oder ihre Karriere voranzubringen. Die zweite ist die Gruppe, die doppelt so hart arbeitet wie die erste Gruppe, um ihre Karriere voranzubringen und Geld zu machen, weil sie sich weigert, sich hochzuschlafen.«

				»Und die dritte?«

				»Die dritte ist die Gruppe, die weder zu der einen noch zu der anderen gehören will und kündigt. Rick weiß nicht, zu welcher Gruppe du gehörst, sodass er dich testet. Als Frau an der Street zu arbeiten kann fraglos seine Nachteile haben, aber es gibt einige, die sie zu ihrem Vorteil nutzen. Das Negative ins Positive wenden, wenn du so willst.«

				»Das ist widerwärtig. Das würde ich nie tun.«

				»Ich weiß das, aber er nicht. Er denkt wahrscheinlich, dass du nur ein weiteres Street-Flittchen bist.«

				Unser Kellner kam zurück und stellte einen trüben blassrosa Cocktail vor mir auf den Tisch. Ein Zahnstocher, der in einem normalen Martini in einer Olive steckte, spießte ein plumpes, fleischig aussehendes Objekt auf. Zögernd probierte ich den Cocktail. Er schmeckte stark und fruchtig. Ich hatte mein neues Lieblingsgetränk gefunden.

				»Das ist spitze!«, sagte ich. »Warum trinke ich das nicht ständig?«

				»Bei achtzehn Dollar pro Glas ist es wahrscheinlich auch besser, wenn du es nicht tust.«

				»Das Teil kostet achtzehn Dollar? Du liebe Güte, ist da flüssiges Gold drin?« Will lächelte, trank sein Bier aus und winkte dem Kellner, eine weitere Runde zu bringen.

				»Sieh zu, dass du mich einholst«, empfahl er. Ich blickte auf mein immer noch volles Martiniglas und nahm einen großen Schluck, um es vor dem Eintreffen meines zweiten zu leeren. Will hatte glasige Augen, und obgleich ich nur zu gern einen weiteren Martini trank, würde ich ihn keinesfalls einholen können. Schließlich trank er bereits seit drei Stunden, während ich versucht hatte, mich zwischen meiner dunklen und meiner tiefdunklen Jeans zu entscheiden. Ich trank schnell aus.

				»Sorry, ich hätte auf den Preis achten sollen, bevor ich bestelle. Möglicherweise ist das einer der teuersten Drinks auf der Karte. Möchtest du als Nächstes vielleicht Wein bestellen?«

				»Spinnst du? Ich habe einen Haufen Geld verdient, und ich habe dich zum Essen eingeladen. Du kannst bestellen, was immer du möchtest. Mach dir keine Gedanken wegen der Rechnung.« Als müsste er es unter Beweis stellen, winkte er dem Kellner wieder und bestellte unser Essen.

				»Wir hätten gern einmal Yellowtail mit Jalapeno, einmal Rock Shrimp Tempura, einmal Miso Kabeljau, einmal Wagyu Beef und sechs gemischte Sushi aber ohne, was war das noch mal, was du nicht isst?«

				»Fischeier«, sagte ich.

				Will reichte dem Kellner die Speisekarten und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Richtig. Wie die Lady wünscht. Oder nicht wünscht.« Der Kellner lächelte, dann ging er zur Küche, um unsere Riesenbestellung aufzugeben. Plötzlich zog Will eine kleine Tüte unter seinem Stuhl hervor.

				»Das habe ich dir gekauft. Schau es dir an.«

				Ich zog ein Bündel zerknülltes grünes Seidenpapier aus der Tüte, auf dem ein schmaler Burberry Haarreifen lag. »Du hast mir einen Haarreifen gekauft?« Einfach so.

				»Jawohl. Du trägst deine Haare häufig offen, oder machst dir einen dieser unordentlichen Pferdeschwänze. Ich dachte, du hättest vielleicht gern etwas Hübsches, um dir das Haar bei der Arbeit aus dem Gesicht zu halten.«

				Ich war eigentlich nicht gerade der Burberry-Haarreifen-Typ, aber es war eine nette Geste und ich wollte nicht unhöflich sein. »Danke. Wie süß von dir, an mich zu denken.«

				»Setz ihn auf.«

				Ich kam mir albern vor, Instruktionen zu folgen, wie ich mein Haar zu tragen habe, aber ich setzte ihn auf und lächelte. Ich wusste, er hatte ihn mir aus Nettigkeit geschenkt, trotzdem beschlich mich ein ungutes Gefühl. Wer wusste schon, wie lange es dauern würde, bis er mir sagte, was ich anziehen oder mit wem ich mich unterhalten sollte? 

				»Was meinst du?«, fragte ich nervös, während ich die Warnsignale in meinem Kopf ausblendete.

				»Du siehst toll aus.«

				Ich war beschwipst und außergewöhnlich glücklich, sowohl über das Restaurant als auch über die Gesellschaft. Ich hatte vor, etwas Wichtiges mit Will zu besprechen, wurde aber abgelenkt, als der Kellner eine Platte hauchdünn geschnittenen Yellowtail mit einem Splitter Jalapeno, in Sojasoße schwimmend und bestreut mit Koriander, servierte.

				»Das wird dir schmecken. Probier mal.« Will nahm seine Stäbchen auf, die auf einem eleganten schwarzen Stein lagen. Danach kam in rascher Reihenfolge alles, was wir bestellt hatten. Ich verlor den Überblick über meine Drinks, weil der Kellner unentwegt nachfüllte, wenn er bemerkte, dass sich unsere Gläser leerten.

				»Darf ich dich etwas fragen?« Es fiel mir zunehmend schwer, mich zu konzentrieren.

				»Leg los«, sagte er mit glasigen Augen.

				»Du scheinst nie da zu sein, wenn ich dich am Wochenende anrufe. Das ist nicht weiter schlimm«, fügte ich schnell hinzu. »Ich frage mich nur, warum du nie zurückrufst. Ich rufe immer zurück, wenn du anrufst.«

				»Ich weiß auch nicht, manchmal kann ich Telefone eben nicht leiden. Wir müssen so viel telefonieren bei unserem Job, dass ich am Wochenende einfach am liebsten meine Ruhe habe, verstehst du?«

				Ich dachte kurz darüber nach. Das ergab Sinn. Wir verbrachten wirklich unglaublich viel Zeit am Telefon.

				»Das mit dem Telefonieren lasse ich dir durchgehen. Aber warum willst du meine Freundinnen nicht kennenlernen? Es ist ja keineswegs so, als wüssten sie nicht, dass wir uns treffen, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass sie sich langsam fragen, ob du ein imaginärer Freund bist. Warum gehen wir nie mit anderen Leuten aus? Es ist beinahe so, als würdest du dich schämen, mit mir gesehen zu werden.« Das war eine Übertreibung. Ich wusste, dass das nicht der Fall war, aber dieser karierte Schraubstock um meinen Schädel brachte mich irgendwie dazu, Dinge zu sagen, die ich normalerweise nicht gesagt hätte.

				Er grinste. »Wir sind in einem der beliebtesten Restaurants der City. Wenn es mir peinlich wäre, mit dir gesehen zu werden, wären wir in irgendeinem kleinen Loch in East Village, in das niemand einen Fuß setzen würde. Ich finde das etwas verrückt.«

				»Nein, ist es nicht!« Wenn ein Typ dich für verrückt hält, ist das das Ende vom Lied.

				»Ich bin eben gern allein mit dir. Ist das so schlimm?«

				»Nein, aber du könntest wenigstens meine Freundinnen kennenlernen. Sie sind lustig. Du würdest sie mögen.«

				»Woher willst du das wissen? Vielleicht können wir uns gegenseitig nicht ausstehen? Frauen sind tough.«

				»Na gut, mich magst du, nicht wahr? Sie sind genau wie ich, also wenn du mich magst, wirst du sie auch mögen.«

				»Wenn es so einfach wäre. Habe ich erst mal deine Freundinnen kennengelernt, halten sie sich für berechtigt, ihre Meinung zu allem und jedem zu äußern, einschließlich meiner Person. Ich hielt es für besser, sie gar nicht erst einzubeziehen.«

				»Lass mich raten: Die Freundinnen deiner Exfreundin konnten dich nicht ausstehen, und du hast ihnen die Schuld an eurer Trennung gegeben.«

				»Das habe ich nicht gesagt«, wehrte er ab, vielleicht etwas zu hastig.

				»Musstest du auch nicht. Hör mal, sie sind ein wichtiger Teil meines Lebens, und wenn du irgendwie mehr als mein E-Mail-Brieffreund sein möchtest, dann musst du sie kennenlernen. Sie beißen nicht, ich schwöre. Na ja, Liv einmal, aber dafür hätte sie mildernde Umstände gekriegt.«

				Er atmete laut und vernehmlich aus und spielte nervös mit seinen Stäbchen. »Na gut. Wenn es dir so wichtig ist, lerne ich sie eben kennen.« Er griff nach meiner Hand, während der Kellner die Rechnung auf die Tischkante legte.

				»Wunderbar. Ich treffe mich morgen mit Liv. Warum kommst du nicht auf einen Drink vorbei? Du musst nicht lange bleiben; ich mache euch einfach nur miteinander bekannt. Was sagst du dazu?« Mein Fuß wippte unruhig auf und ab unter dem Tisch, als ich auf seine Antwort wartete.

				»Die Beißerin? Du willst, dass ich als Erstes die Beißerin kennenlerne?«

				»Vergiss, was ich gesagt habe. Ist ’ne lange Geschichte.«

				»Morgen kann ich nicht. Ich habe andere Pläne. Wir treffen uns bald, versprochen.«

				Er ließ meine Hand los, um nach seiner Brieftasche zu greifen. Er brauchte lange, um seine Amex herauszuziehen, und diese Unbeholfenheit signalisierte deutlich, dass er ziemlich hinüber war. Er warf die Karte auf die Rechnung und gab sie dem Kellner, ohne auch nur einen Blick auf die Summe zu werfen.

				Angeber.

				»Ich wollte dich etwas fragen«, sagte er.

				»Was?«

				»Du hast bald Geburtstag, stimmt’s?«

				»Nächsten Monat, am 16. April. Woher weißt du das?«

				»Ich sagte dir doch, Nancy verrät dir alles, wenn du nett zu ihr bist.«

				Ich hätte schwören können, dass ich rot wurde. Es müssen die Litschis gewesen sein.

				»Wie auch immer«, fuhr er fort, »ich habe nur überlegt, ob du dich von mir an deinem Geburtstag einladen lässt. Ich nehme doch an, dass du frei bist?« Will war zwar gewandt, aber in der Kunst der Verführung konnte er durchaus noch dazulernen. Einer Frau zu unterstellen, keine Verabredung an ihrem Geburtstag zu haben, war wenig schmeichelhaft. Auch wenn es noch einen Monat hin war.

				»Wirklich? Wie kommst du denn darauf?«

				»Schlechte Wortwahl. Was ich sagen wollte ist: Bist du deines Wissens noch frei, um mit mir an deinem Geburtstag auszugehen? Ich wollte mich früh genug anmelden.«

				»Schon viel besser. Also, ich wollte eigentlich mit meinen Freundinnen essen gehen, aber das kann ich absagen. An was dachtest du denn?«

				»Wird nicht verraten. Soll eine Überraschung werden.«

				Will unterschrieb den Kreditkartenbeleg, und wir gingen zum Ausgang. Es regnete immer noch, sodass wir uns unter die Markise eines Delis flüchteten. Er sprang auf die Straße, um ein Taxi heranzuwinken, und ich folgte ihm schnell auf den Rücksitz. Der Regen schlug so heftig gegen die Scheiben, dass es sich anhörte, als werfe jemand vom Bürgersteig aus Kies aufs Taxi. Meine Haare und der Haarreifen waren tropfnass. Ich zitterte. Er zog mich eng an sich; ich saß beinahe auf seinem Schoß.

				»Danke für das Dinner. Es war sehr schön.« Ich seufzte, der Alkohol und die Endorphine gaben mir das Gefühl zu schweben.

				Will schwieg, es war ein bedrückendes Schweigen, das ewig zu dauern schien. Das einzig hörbare Geräusch waren die golfballgroßen Regentropfen, die auf das Dach des Taxis hämmerten. 

				»Hör zu, ich muss etwas mit dir besprechen«, sagte er und rückte ein wenig zur Seite.

				»Was denn?« Mir wurde kalt. Wenn die sechs Martinis nicht gewesen wären, hätte ich bestimmt an Unterkühlung gelitten.

				»Ich bin einfach noch nicht bereit für eine ernsthafte Beziehung. Wir haben viel Spaß miteinander, und ich bin gern mit dir zusammen, aber ich glaube, wir sollten das Ganze etwas lockerer angehen.«

				»Bitte?«, sagte ich schneidend und rückte beiseite.

				»Man sollte nie etwas reparieren, was nicht kaputt ist. Es war toll, dieses letzte Jahr mit dir. Aber die Dinge könnten ziemlich übel werden für uns, wenn wir, du weißt schon, eine richtige Beziehung anfangen und sie nicht funktioniert. Also lassen wir es lieber.«

				»Das ist nicht dein Ernst, oder?« Ich fragte mich, ob der Haarreifen die Blutzufuhr zu meinem Hirn abschnürte und es eine Halluzination war, dass er mich gerade zu meinem Geburtstag – nächsten Monat – eingeladen hatte und mir jetzt erzählte, dass er keine Beziehung mit mir wollte.

				Und von Frauen behauptet man, sie wären verrückt?

				»Ich möchte nicht, dass du es persönlich nimmst. Ich will nur ehrlich sein.«

				Er hatte Schluckauf, und mir wurde klar, dass eine ernsthafte Unterhaltung zu führen sinnlos wäre. Und was war schon groß passiert? Heute Abend hatte er gelernt, dass ich keine Fischeier mag, und ich hatte gelernt, dass er keine Freundin will. Fairer Handel. Irgendwie.

				»Also, nur, damit das … klar ist. Du willst keine Beziehung mit mir, aber du willst dich weiter mit mir treffen und tun, was wir eben so tun. Und du willst mit mir an meinem Geburtstag ausgehen.«

				»Jawohl«, bestätigte er.

				Ich lehnte mich zurück und betrachtete ihn. Seine Augen waren glasig von zu viel Alkohol und zu wenig Schlaf. In der Annahme, dass der Status quo besser war als nichts, lächelte ich und sagte das Einzige, was mir zu sagen einfiel: »Na gut, okay.«

				Er hatte Glück, dass es mir egal war, wie man etwas bezeichnete. Das Einzige, was mir nicht egal war, war meine Geburtstagsüberraschung. Manchmal bin ich viel zu leicht zufriedenzustellen.

			

		

	
		
			
				

				15

				Wet-my-Lips Wednesday

				Merkwürdige Dinge passierten an der Börse. Der März und der April waren erschreckend, da einige bekannte Fonds einbrachen und die Märkte nicht mehr wie geschmiert liefen. Mir wurde bewusst, dass ich viele Dinge für selbstverständlich gehalten hatte. Zum Beispiel mein Vertrauen darauf, dass Firmen an der Wall Street immer genug Geld hätten, um im Geschäft zu bleiben. Offenbar war das nicht zwangsläufig der Fall. Ich versuchte, so viel wie möglich aus dem, was passierte, und dem, was möglicherweise in Zukunft passieren könnte, zu lernen, und bevor ich mich versah, war Mitte April und mein vierundzwanzigster Geburtstag stand vor der Tür.

				An meinem Geburtstag, glücklicherweise ein Samstag, wurde ich durch das Klingeln an meiner Wohnungstür geweckt. Es war Viertel vor neun.

				»Herzlichen Glückwunsch!«, trällerte Liv, als ich öffnete und sie und Annie mit einem riesigen Blumenstrauß und einer Flasche Veuve Cliquot vor der Tür standen. »Wie fühlt es sich an, ein Jahr näher an der Dreißig zu sein? Das würde ich gern wissen, damit ich mich die nächsten acht Monate seelisch auf dein Alter vorbereiten kann.« Sie genoss es, dass ich einige Monate älter war als sie. Das hieß, dass ich als Erste jene magische Zahl erreichen würde, die Frauen nur ungern erreichen wollten. Egal. Von sechzehn bis einundzwanzig war sie wirklich eifersüchtig auf mein Alter gewesen.

				»Es fühlt sich toll an, du Nervensäge!« Ich gähnte. »Vierundzwanzig fühlt sich nicht sehr viel anders an als dreiundzwanzig gestern. Was habt ihr eigentlich hier so früh zu suchen?«

				»Wir wollten dir vor deinem heißen Date zum Geburtstag gratulieren, verstehst du? Das, wofür du uns versetzt hast«, sagte Annie.

				»Sehr witzig.«

				Um ehrlich zu sein hatte ich nichts dagegen, früh aufzustehen. Ich hatte die ganze Woche damit verbracht, mich für mein geheimnisvolles Date verschönern zu lassen. Ich hatte mehr als fünfhundert Dollar für meine »Körperwartung« ausgegeben: für Maniküre, Pediküre, Wachsen, eine dreifache Oxygen-Gesichtsbehandlung, einen Haarschnitt plus Strähnen, Körperpeeling, Ganzkörperpackung und eine Massage. Die Ganzkörperpackung mit Seegras mag ein wenig übertrieben gewesen sein, aber die Damen im Spa schworen, dass sie mich entgiften und meine Haut festigen würde, sodass ich keinen Grund sah, sie wegzulassen.

				»Herzlichen Glückwunsch, Alex!«, sagte Annie und öffnete die Flasche Champagner. Wir stießen an, und die Kohlensäure trieb mir Tränen in die Augen. »Also, was haben Mr. Will und du heute Abend vor? Vielleicht ist die große Überraschung ja, dass er endlich bereit ist, wenigstens eine deiner Freundinnen kennenzulernen, was meinst du?«

				»Er hat es nicht verraten. Ich nehme an, dass er mich später anruft oder mir eine SMS mit mehr Informationen schickt. Ehrlich gesagt bin ich einfach glücklich, dass er meinen Geburtstag mit mir feiern will. Wir treffen uns nie an den Wochenenden, also betrachte ich das als kleinen Sieg.«

				Liv reichte mir eine kleine mit Seidenpapier ausgestopfte Geschenktüte, in der eine federgeschmückte, durchsichtige Plastikröhre lag, in der sich verschiedenfarbige – ich weiß auch nicht, Socken? – befanden.

				»Na los, mach schon auf!« Annie war knallrot geworden war. Ich zog das erste fest zusammengerollte Baumwollbällchen heraus und schüttelte es auf. Ich brauchte einige Sekunden, um zu erkennen, dass ich den ersten von sieben Wochentags-Tangas in der Hand hielt, in sieben verschiedenen Farben. Es waren tatsächlich sieben. Meg Ryan hatte also unrecht, als sie Billy Cristal in Harry and Sally darüber aufklärte, dass es wegen Gott keine Sonntagshöschen gebe. Aber dies waren keine normalen Höschen. Diese waren … Wie konnte man es taktvoll umschreiben? Sie waren echt total nuttig.

				»Wo um alles in der Welt habt ihr die denn her?«

				»Ich hatte nichts damit zu tun! Liv war verantwortlich für dein Geschenk. Ich hätte dir einen Gutschein für ein Spa oder so was besorgt!«, versicherte mir Annie hastig.

				»Ich finde sie witzig, und außerdem hat so etwas auch nicht jeder!«, verteidigte Liv ihre Wahl.

				»Nein, das ganz bestimmt nicht«, gab ich ihr recht. »Wenn ich solche Höschen früher gehabt hätte, hätte meine Mom meinen Namen nicht in meine Baumwollschlüpfer sticken müssen, bevor ich ins Sommercamp gefahren bin.«

				»Das ist mein Favorit«, verkündete Liv, als sie einen weißen Tanga mit der knallpinken Aufschrift »Wet-my-Lips Wednesday« über einem noch knalligeren rosa Kussmund in die Höhe hielt. »Nun sag schon – hast du schon mal was Tolleres gesehen? Vielleicht kannst du heute Abend einen davon tragen, was meinst du? Mal sehen, wie der für Samstag aussieht.«

				Ich riss ihr die Plastikröhre aus der Hand und lachte. »Lassen wir den Samstag, wo er ist, okay?«

				»Was auch immer er geplant hat, ich hoffe, es wird wundervoll! Ich kann es kaum erwarten, morgen deinen Bericht zu hören! Wenn er es schafft, es nicht zu verpatzen, wird es wie einer der Filme auf ›Lifetime‹«, sagte Annie träumerisch. »Ich sehe es förmlich vor mir! Es wird ›Foreign Love Exchange‹ heißen, in Anspielung darauf, dass ihr euch an der Stock Exchange kennen- und lieben gelernt habt.«

				An der Aktienbörse? »Ich verderbe dir ja ungern dein Märchen, Annie, aber ich arbeite nicht an der Stock Exchange.«

				»Wen interessiert das schon? Du weißt schon, was ich meine. Ein großer Saal mit vielen lauten Leuten ist ein großer Saal mit vielen lauten Leuten.«

				»Ahhh, ja, in großen Sälen mit lauten Leuten beginnen also alle guten Liebesgeschichten, Annie. Ich möchte aber auch noch betonen, dass es sich hier um keine Liebesgeschichte handelt. Wir haben nicht mal eine Beziehung.«

				»Wenn es aussieht wie eine Ente und schwimmt wie eine Ente, dann ist es …«

				»Hey, was willst du anziehen?«, fragte Liv dazwischen, während sie die Tür meines Kleiderschrankes öffnete. »Du musst umwerfend aussehen.«

				Ich zeigte ihnen das Outfit, das mir vorschwebte, während wir den Champagner austranken. Der Tag fing spitze an und konnte nur noch besser werden.

				Ich hatte mir immer eingebildet, eine Frau zu sein, die mit so gut wie allem klarkommt. Ich bin nicht schnell aus der Fassung zu bringen. Ich klammere nicht und bin nicht unselbstständig. Allerdings bin ich ein wenig, ein ganz klein wenig neurotisch. Als ich gegen sieben Uhr abends immer noch auf meiner Couch saß und fernsah, wurde ich langsam sauer. Ich hatte Will bereits zweimal gesimst, einmal um sechs und einmal um halb sieben. Beide Male hatte ich ihn in heiterem und absolut akzeptablem Tonfall gefragt, wann er mich abholen käme oder ob wir uns irgendwo treffen wollten. Aber eine Stunde später hatte er immer noch nicht geantwortet, sodass ich mir natürlich nur zwei mögliche Szenarien vorstellen konnte, die Sinn ergaben: Entweder war er tot oder bewusstlos. In diesem Fall wäre es unglaublich egoistisch von mir, wegen etwas so Nebensächlichem wie einem Geburtstagsdinner eingeschnappt zu sein, während er blutüberströmt mit einer schweren Kopfwunde in der Notaufnahme lag. Gegen halb neun hatte ich ihm drei weitere Nachrichten geschickt, die sich im Ton von betroffen über leicht pikiert bis zu offener Wut steigerten.

				7.30

				SMS VON GARRETT, ALEX:

				ALLES OKAY? RUF BITTE AN, ICH WERDE LANGSAM NERVÖS, DASS ICH NICHTS VON DIR HÖRE.

				8.00

				SMS VON GARRETT, ALEX:

				WENN DAS DEINE VORSTELLUNG VON GEBURTSTAGSSPASS IST, WÄRE ES LUSTIGER, MEIN LIEBLINGSHAUSTIER ZU ÜBERFAHREN. RUF MICH AN.

				8.30

				SMS VON GARRETT, ALEX:

				WEHE DU BIST NICHT TOT.

				EINE STUNDE SPÄTER

				SMS VON GARRETT, ALEX:

				IM ERNST, ES IST 9.30. DAS IST NICHT WITZIG! WO BIST DU?

				Ich versuchte, ruhig zu bleiben. Keine Panik. Keine Panik. Es gibt eine Erklärung dafür. Niemand würde so etwas absichtlich irgendjemandem antun. Ich habe Folgen bei Jerry Springer gesehen, wo Menschen mehr Mitgefühl zeigten. Es gibt eine Erklärung, und solange du nicht das Gegenteil hörst, gilt: im Zweifel für den Angeklagten. Das Wichtigste ist, dass du auf keinen Fall in Panik gerätst.

				Gegen zehn Uhr war ich in Tränen aufgelöst, saß auf meiner Fensterbank, rauchte und kaute Nägel, bis meine Maniküre ruiniert war. Ich starrte auf mein Handy, wartete darauf, dass es klingelte, aber es blieb still. Irgendwie weigerte sich mein Verstand immer noch, die Möglichkeit, dass Will mich versetzt hatte, zu akzeptieren.

				Um Viertel vor elf piepte endlich mein Handy. Vielleicht sollte ich mich geehrt fühlen, dass er sich schließlich doch noch die Zeit nahm, auf eine meiner vielen SMS’ zu reagieren oder auf die Handvoll Anrufe, die direkt auf der Mailbox gelandet waren. Ich klappte mein Handy mit einer Mischung aus Angst und Spannung auf. Bis ich die Nachricht las, dann war mir nur noch elend zumute.

				SMS VON PATRICK, WILLIAM:

				TUT MIR WIRKLICH LEID, ABER ES GEHT MIR NICHT GUT. SCHAFFE ES HEUTE ABEND NICHT. MEINE SCHULD, HAPPY BIRTHDAY.

				Happy Birthday? Meine Schuld? War das sein Ernst? Dies war sehr schnell der am meisten enttäuschende, verletzende, deprimierende Geburtstag meines Lebens geworden. Ich wusch mir das sorgfältig aufgetragene Make-up ab, und das Wasser vermischte sich mit meinen Tränen. Ich schleuderte meine neuen Klamotten auf den Fußboden, schleppte mich ins Bett und nahm mir vor, dort so lange zu bleiben, bis ich Montag wieder zur Arbeit musste. Als Annie sich um elf per SMS erkundigte, ob ich einen Wahnsinnsspaß habe, antwortete ich:

				BIN ZU HAUSE. ARSCHLOCH.

				Ich vergrub mein verheultes Gesicht unter meinen Kissen und verfluchte im Stillen den Tag, an dem er geboren war. Es liegt ein schwacher Trost in dem Wissen, dass es nach Erreichen des Tiefpunkts nur wieder aufwärts gehen kann.

				Es sei denn, du bist so tief gesunken, dass du ebenso gut in einem Nudelladen in China hocken kannst.

				Am nächsten Morgen versuchte ich, das Klingeln meines Doormans zu ignorieren, aber als mein Telefon einfach nicht wieder aufhörte zu klingeln, zwang ich mich schließlich, ranzugehen. Annie war in der Lobby und hatte nicht vor, wieder zu gehen. Ich öffnete ihr die Tür noch im Pyjama, und ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, sah ich genauso schlecht aus, wie ich mich fühlte. Bisher ließ sich mein Vierundzwanzigster fantastisch an.

				»Du liebe Güte«, sagte sie und nahm mich ganz fest in die Arme. »Er sollte erschossen werden, Al. Mit einem Gewehr … aus ganz kurzer Entfernung … mitten ins Gesicht.«

				Ich nickte.

				»Was hatte er für eine Entschuldigung?«

				»Er fühlte sich nicht wohl.«

				»Was soll das heißen, er fühlte sich nicht wohl? Hatte er Milzbrand? Die Beulenpest? Alles andere ist absolut inakzeptabel.«

				»Ich weiß«, schluchzte ich.

				Sie spähte auf meine Hände. »Was ist mit deiner Maniküre passiert?«

				Ich starrte auf meine Nägel, die ich bis auf die Haut abgenagt hatte. »Ich weiß nicht«, wimmerte ich. »Ich nehme an, dass ich sie gestern Abend abgekaut habe. Es hätte schlimmer sein können. Ich hätte versuchen können, mir mit meinem Korkenzieher die Pulsadern aufzuschlitzen.«

				»Als Erstes werden wir diese Hände in Ordnung bringen. Komm schon, das geht auf meine Rechnung. Ich brauche sowieso eine Maniküre.«

				Ich wollte nicht aus der Wohnung gehen. »Ich möchte keine Maniküre. Von allen Dingen, die bei mir in Ordnung zu bringen sind, steht Nagelpflege nicht gerade an erster Stelle.« Ich setzte mich auf die Couch und zog mir eine Decke über die Beine. Obgleich ich es absolut nicht wollte, fing ich an zu schluchzen. Annie setzte sich neben mich.

				»Es tut mir so leid, Alex! Ich weiß, wie sehr du dich auf gestern Abend gefreut hast. Er ist es nicht wert. Du wirst jemanden finden, der viiiiiiiiiiiiiiiel besser ist.«

				»Einfach alles spricht dagegen«, heulte ich. »Ich glaube, ich sende eine Art Signal aus, auf das nur ernsthaft gestörte Typen und Hunde reagieren. Jeder, mit dem ich mich verabrede, ist ein Arschloch, Annie, jeder einzelne. Kann ich mich denn nie in einen netten Typen vergucken?«

				»Dich reizen einfach die falschen Dinge. Und die netten Typen hältst du für Weicheier.«

				»Ich habe mich so bemüht, nicht irgendwann als Fußabtreter zu enden, dass mir gar nicht bewusst geworden ist, dass ich bereits einer bin. Die Ironie kann einen krankmachen.«

				»Du bist keine Fußmatte, und du hast nichts verkehrt gemacht. Er hat dich immer gerade genug ermutigt, um dein Interesse am Leben zu halten. Hier geht es nicht um dich, hier geht es um ihn. Mit dir ist alles in Ordnung.«

				»Mit einem Fuß stehe ich in der Klapsmühle und mit dem anderen auf einer Bananenschale. Mit mir ist nichts in Ordnung. Und ich kann mir einen Nervenzusammenbruch an der Börse nicht erlauben. Wie kann ich dort weiterhin arbeiten und seine Gegenwart verkraften, ohne durchzudrehen? Wie soll ich jetzt weiter mit ihm arbeiten?«

				»Wir finden schon einen Weg. Zerbrich dir jetzt nicht den Kopf darüber.«

				Guter Ratschlag, außer dass ich ausschließlich darüber nachdachte. »Ich muss kündigen. Wie soll ich es schaffen, jeden Tag zu Cromwell zu gehen und ihn anzusehen, nachdem er mir dies angetan hat? Chick hatte recht – innerbetriebliche Beziehungen sind grauenhaft. Dies ist eine Katastrophe«, jammerte ich.

				»Du wirst nicht kündigen! Lass dich nicht von ihm von deinem Arbeitsplatz verdrängen. Du wirst da hingehen und die starke, zielstrebige Alex sein, die du immer warst. Gehen wir, Schätzchen! Zieh dir eine Jeans an.«

				Es war halb eins, als Annie und ich den vollen Salon betraten und ans Nagellackkarussell traten.

				»Siehst du ›Ballett Slippers‹?«, fragte sie, während sie eine rosa Nagellackflasche nach der anderen in die Hand nahm und die Etiketten prüfte. »Ich kann ihn nicht finden.«

				»Ist dir je aufgefallen, wie dämlich diese Namen sind?« Hör dir das doch mal an: ›East Hampton Cottage‹, ›Montauk Highway‹, ›Marshmallow‹. Wer denkt sich solchen Schwachsinn aus?« Ich zog eine Flasche dunkelbraunen Nagellack heraus und drehte sie um: »Dieser heißt ›Chocolate Kisses‹. Er ist braun, Annie. Ich bitte dich! Er sollte ›Shit Kicker‹ heißen.«

				»Ich glaube nicht, dass Frauen sich gern die Nägel mit einer Farbe, die ›Shit Kicker‹ heißt, anmalen«, lachte sie.

				Ich runzelte die Stirn. »Vielleicht wäre das was für mich? Ich starte meine eigene Nagellack-Kollektion für verbitterte Frauen. Ich würde sie ›Angry Girl‹ nennen. Es könnte einen Markt dafür geben. Überleg mal, wie viele Frauen in diesem Moment genau das Gleiche tun wie wir, und mehr als die Hälfte von ihnen ist wahrscheinlich deprimiert oder sauer wie ich. Und wenn du dir die Nägel machen lässt und deprimiert oder sauer bist, solltest du eine Farbe wählen können, die deiner Stimmung entspricht. Ist das denn zu viel verlangt?« Ich begann wie wild zu gestikulieren und wurde zunehmend lauter. »Sagen wir zum Beispiel, dein Typ lässt dich an deinem Geburtstag hängen – dann ist dir bestimmt nicht danach, eine Farbe, die ›A-List‹ heißt, aufzutragen. Ich bin nicht A-List, Annie. Ich bin höchstens B-List, und ich sehe hier keinen ›B-List‹-Lack! ›Fucking Idiot‹, das ist die Farbe, die ich will! Siehst du irgendwo ›Fucking Idiot‹?« Ein flüchtiger Blick in den Spiegel zeigte mir, dass ich mit knallroten Wangen und wirren Haaren mehr und mehr einer Irren ähnelte.

				Annie zog mich sanft auf eins der roten Ledersofas entlang der Wand. »Flipp bloß nicht aus!«, versuchte sie mich zu besänftigen.

				Annie und ich schwiegen, während unsere Nägel lackiert wurden, und mein Blutdruck normalisierte sich langsam wieder. Wir gingen zu den Trocknern, und erst als Annie sicher war, dass ich mich ausreichend beruhigt hatte, redeten wir weiter.

				»Hör zu«, sagte sie liebevoll. »Ich weiß, dass es nichts gibt, was ich sagen kann, dass du dich besser fühlst. Ich kann nur immer wieder betonen, was für ein schrecklicher Mensch er ist. Du hast es nicht verdient, so behandelt zu werden.«

				Ich erwiderte nichts. Ich bemerkte einen Fussel auf dem frisch aufgetragenen Nagellack auf meinem Daumen.

				Fantastisch.

				»Wollen wir spazieren gehen?«, fragte sie hoffnungsvoll. »Etwas frische Luft würde uns guttun. Gehen wir einkaufen. Ich möchte nicht, dass du alleine nach Hause gehst.«

				»Ich möchte allein sein. Ich habe meine Kumpels im Weinregal, um mir Gesellschaft zu leisten.« Ich spähte auf mein Handy, das auf der Theke neben dem Trockner lag. Ich bin eine Masochistin. Ich weiß.

				»Alex, er wird nicht anrufen. Je schneller du das begreifst, desto besser für dich.«

				»Vielleicht ist er tatsächlich krank«, weinte ich.

				»Ist er nicht.«

				»Ich weiß.«

				Wenn ich etwas hasse, dann ist es, in der Öffentlichkeit zu weinen, auch wenn »Öffentlichkeit« nur zwei Maniküren und eine Freundin hieß. Das waren immer noch drei Personen zu viel.

				Piep. Mein Kopf schoss vor. Ich blickte auf mein Handy, dessen rotes Licht mich höhnisch anblinkte. Ich stürzte mich förmlich darauf. Und dann spürte ich, wie sich alles in mir verkrampfte, als die nur-zu-vertrauten Gefühle von Hoffnung und Enttäuschung aufeinanderprallten.

				SMS VON KIERIAKIS, RICK:

				ICH HÖRTE, SIE HATTEN GEBURTSTAG. ICH WÜRDE NUR ZU GERN MIT IHNEN FEIERN. TREFFEN WIR UNS DIESE WOCHE ZUM DINNER.

				Annie las die Nachricht und stellte mein Handy aus. »Das reicht! Du wirst nicht eine Minute länger dieses Ding anstarren. Der einzige Mann auf der Welt, der ein noch größeres Arschloch ist als Will, ist Rick.«

				Ich stimmte ihr achselzuckend zu. Ich weigerte mich, die Tatsache zu akzeptieren, dass ich irgendwie mitschuldig war an der Tragödie meines Lebens. Meine Stimme brach, als ich flüsterte. »Ich kann morgen nicht zur Arbeit gehen.«

				»Doch, kannst du. Wenn er mitbekommt, wie sehr er dich verletzt hat, wird es noch hundertmal schlimmer.«

				»Schau mich an, Annie! Mit einem Blick weiß er, wie erschüttert ich bin. Ich bin total hinüber! Hast du irgendwelche Schmerztabletten?«, bat ich.

				»Tut mir leid, keine Betäubungsmittel.«

				»Du bist mir vielleicht eine Freundin! Trinken wir einen Cocktail?«

				»Trinken ist eine ganz schlechte Idee. Kein Alkohol.«

				Wie es aussah, hatte ich keine andere Wahl. »Ja, Mom.«

				Ich wachte auf und spürte nur eine Empfindung: Wut. Ich wollte Will bei der ersten sich bietenden Gelegenheit die Meinung geigen, und sollte das irgendjemand mitbekommen, auch egal.

				Beim Betreten des Handelssaals gab ich vor, intensiv die Wirtschaftsseite der Zeitung zu lesen und vermied sorgfältig, in Wills Ecke zu sehen. Als ich um die Ecke bog und auf meinen Schreibtisch zuhielt, sprang Patty von ihrem Stuhl hoch und eilte auf mich zu. Ich hatte vergessen, dass ich ihr von meiner Verabredung mit Will erzählt hatte. Ich gab mir alle Mühe zu lächeln und nicht wie jemand zu wirken, dessen Inneres gerade püriert worden war. Patty hakte mich unter und drehte mich in die andere Richtung. Ohne ihre Schritte zu verlangsamen sagte sie fröhlich: »Hi, wir gehen wieder zurück.«

				»Ja, das sehe ich. Warum?«

				»Wir müssen reden.«

				»Wohin gehen wir?«, fragte ich. Sie antwortete nicht. »Patty, lass mich bitte in Ruhe! Ehrlich, wenn du wüsstest, was für ein Wochenende ich hinter mir habe, wäre dir klar, warum ich heute Morgen einfach kein weiteres Drama verkrafte. Ich bin kurz vorm Ausflippen. Was auch immer es ist, es kann warten.«

				»Ich glaube, ich kann mir einigermaßen vorstellen, wie dein Wochenende war. Vertrau mir, Alex! Wir gehen in die Damentoilette im sechsten Stock. Da ist nie jemand.«

				Panik überfiel mich. Wenn sie glaubte, wir müssten die Etage wechseln, hatte sie mir etwas sehr, sehr Schlimmes zu sagen und wollte vermeiden, dass irgendjemand meinen drohenden Zusammenbruch mitbekam.

				Sie konstatierte nüchtern: »Du siehst nicht gut aus.«

				»Sag bloß.«

				»Ehrlich, Alex.«

				»Ehrlich, Patty – sag bloß.«

				»Es tut mir leid, dass das passiert ist. Ich hasse ihn!«, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen.

				Ich blieb umgehend stehen und weigerte mich weiterzugehen, wie ein störrischer Hund, der an seiner Leine zerrte und partout nicht aus dem Park wollte. »Moment mal! Woher weißt du, was passiert ist?«

				»Ich glaube nicht, dass du weißt, was passiert ist. Wenn du es wüsstest, bezweifle ich, dass du hier wärst.«

				Die Angst vor dem, was Patty mir eröffnen wollte, wich dem Schock bei dem Anblick, der sich uns bot, als wir die Damentoilette betraten. Vor uns stand, in all ihrer Silikonpracht, Baby Gap. Sie hatte einen kleinen Reisefön an die Steckdose über dem Waschbecken angeschlossen und trocknete sich im Spiegel ihre Haare. Da es sieben Uhr morgens war und es keine Duschen im Gebäude gab, wäre es schon seltsam genug gewesen, sie auf der Damentoilette mit nassen Haaren und einem Fön vorzufinden. Wirklich schockierend war, dass sie praktisch nackt vor uns stand. Ihr roter Spitzen-BH, der knapp ihre chirurgisch vergrößerten Brüste bedeckte, und ein passender roter Tanga enthüllten mehr, als ich unbedingt sehen wollte. Sie war barfuß und hatte Cremes, Kosmetika, Parfüm und einen Rasierer vor sich ausgebreitet. Offenbar waren wir nicht die Einzigen, die sich in den sechsten Stock flüchteten, um ungestört zu sein.

				»Guten Morgen, Ladys!«, begrüßte Hannah uns munter.

				Patty schnappte nach Luft. »Was machst du denn da?«

				»Oh Gott«, sagte ich und wandte meinen Blick ab. »Du hast doch nicht schon wieder im Konferenzraum übernachtet, oder?«

				»Wie bitte?«, fragte Patty konsterniert.

				Hannah lachte. »Oh! Nein, ich hatte nur eine wirklich lange Nacht, gestern Nacht. Ich war mit ein paar Emerging-Markets-Jungs bei Cipriani, und anschließend sind wir ins Marquee und hinterher in irgendeinen Diner gegangen. Diese Jungs sind ja so lustig! Ich hatte einen Wahnsinnsspaß!«

				»Jede Wette, dass sie nett zu dir waren«, sagte Patty lakonisch und sichtlich verärgert, dass ihr Plan von einer halbnackten Tussi durchkreuzt worden war. »Du warst also gar nicht zu Hause?«

				»Na ja, jedenfalls nicht bei mir. Ihr wisst ja, wie das ist.«

				Wir starrten sie an und verließen ohne weitere Worte die Toilette. Ich hörte sie noch hinter uns her rufen: »Tut mir einen Gefallen und sagt es keinem, okay?«

				Keine Frage, in welche der drei Frauen-an-der-Wall-Street-Kategorien Baby Gap fiel.

				Patty fragte verwundert: »Ist das eben tatsächlich passiert? Alex, sie ist nackt! Und sie hat eine komplette Übernachtungsausrüstung dabei! Ich glaube, wenn man lange genug in diesem Gebäude beschäftigt ist, verliert man den Verstand.«

				Klang ziemlich nahe an der Realität.

				Plan B war, wie Patty mich informierte, es mit den Toiletten im vierten Stock zu versuchen. Ich lehnte mich gegen das Waschbecken und bemerkte schließlich, dass sie The Boston Globe unterm Arm hatte. Komisch.

				Sie holte tief Luft und atmete vernehmlich aus, pustete sich eine verirrte Locke aus dem Gesicht. »Ich muss dir etwas zeigen. Und du willst es bestimmt nicht sehen, aber es wurde rumgereicht, und jeder am Desk hat es gesehen, und wenn ich es dir hier nicht zeige, wirst du es oben zu sehen kriegen, und ich glaube, es ist besser hier.«

				»Was kann denn schon in einer Bostoner Zeitung stehen, dass es erforderlich macht, bis in den vierten Stock hinunter zu gehen? Wieso hast du überhaupt eine Zeitung aus Boston? Du jagst mir Angst ein.« Alles in mir verkrampfte sich, während mir eine entsetzliche Vorahnung kam.

				»Einer der Händler aus dem Bostoner Büro hat sie Chick via FedEx geschickt. Es ist schlimm, Alex.« Sie schlug die Zeitung auf und wies auf ein Foto mit einer kurzen Bildunterschrift. Gleich nachdem mein Verstand verarbeitet hatte, was ich da betrachtete, rannte ich in eine Kabine und übergab mich.

				»Alex, es tut mir schrecklich leid! Ich wollte nicht, dass du es vor den Augen aller anderen siehst.«

				Ich dachte, mir ginge es übel, aber nein! Weit gefehlt! Das war übel.

				Miss Vanessa Manerro aus Wellesley Massachusetts heiratet Mr. William Patrick aus New York.

				Samstagabend, während ich zu Hause darauf gewartet hatte, dass Will mich zu unserem Date abholte, war er bei seiner Verlobten gewesen. Während ich ihm SMS geschrieben und mir Sorgen gemacht hatte, dass ihm etwas passiert sein könnte, hatte er wahrscheinlich eine Flasche Champagner mit dieser mir merkwürdigerweise irgendwie bekannt vorkommenden Frau getrunken. Sie trug einen Burberry-Haarreifen. Den Gleichen, den Will mir geschenkt hatte. Ich schleuderte die Zeitung zu Boden.

				»Tut mir leid! Ich glaube, mich hat gerade der Schlag getroffen oder so was. Das sieht doch tatsächlich nach den Verlobungsanzeigen im Boston Globe aus.« Ich lachte so hysterisch wie Menschen, kurz bevor ein großer weißer Van anhält und jemand ihnen eine weiße Zwangsjacke überwirft. »Ich meine – kannst du dir das vorstellen? Dass er verlobt ist?« Ich lachte immer noch. Als ich Patty ansah, lachte sie nicht. Es stimmte also. Es stand wirklich in der Zeitung.

				»Er ist … verlobt?«, schluchzte ich, während Selbsthass mich überwältigte. »Wie konnte er verlobt sein, ohne dass ich es wusste? Ich muss das dümmste menschliche Wesen auf diesem Planeten sein!« Ich hob die Zeitung auf und überflog den Artikel … wollen in Boston heiraten … Finanzkarriere … Sekretärin bei Cromwell Pierce.

				Cromwell Pierce? Sie arbeitet hier. Wir arbeiten beide bei Cromwell. Na ja, technisch gesprochen arbeite nur ich; sie legt die Arbeit anderer Leute ab. Wie hat er es geschafft, sich gleichzeitig mit zwei Frauen in derselben Firma zu verabreden? Wie habe ich es geschafft, eine von ihnen zu sein? Mir wurde schwindlig.

				»Alex, sag was!«

				Ich ballte die Fäuste und spürte, wie sich meine Nägel in meine Handflächen gruben, während die Tränen anfingen zu fließen. »Sie arbeitet HIER?«, sagte ich ungläubig und erkannte kaum meine eigene Stimme. Ich fing an, vor Wut zu zittern, vor unglaublicher, verzehrender Wut. »Patty!«, hallte meine Stimme wider von den Keramikfliesen. »Wieso wusste ich das nicht?«

				»Sie arbeitet im Bostoner Büro! Wie zum Teufel hättest du das wissen können?«

				Boston. Will hatte gesagt, er müsse nach Boston. Aus geschäftlichen Gründen. An dem Abend, an dem er mich auf die Dachterrasse seines Freundes mitgenommen hatte, um die Skyline zu bewundern. Ich bin zu dumm für diese Welt.

				Ich warf die Zeitung mit aller Kraft in den Mülleimer. Sie landete dort mit einem gewaltigen Bums auf zusammengeknüllten Papierhandtüchern und Taschentüchern. Ich starrte Patty ausdruckslos an. Verlobt. Sie wollten heiraten.

				»Was hat er am Samstag gesagt?«, erkundigte sie sich. »Es muss ihm doch klar gewesen sein, dass das veröffentlicht wird. Hat er ernsthaft geglaubt, dass du das nicht sehen würdest? Es steht im Boston Globe, du meine Güte! Na gut, es ist nicht die New York Times, aber es ist immer noch eine wichtige Zeitung!«

				»Er hat gesagt, er sei krank«, schluchzte ich.

				»Oh, na super! Krank. Ein verdammter Irrer, das ist er!«

				»Patty«, jammerte ich. »Wie zum Teufel soll ich wieder da hoch gehen und so tun, als wäre alles in bester Ordnung?«

				»Tust du nicht. Ich sage Chick, dass ich dich auf der Toilette getroffen habe und dass dir schlecht war und du nach Hause gegangen bist«, sagte sie.

				Ich wischte mir den Mund ab und die Augen trocken und versuchte, mich zu fangen. Patty umarmte mich, und als wir uns trennten, hatte ich die ganze Schulter ihres hellblauen Pullovers mit meinem Make-up und meinen Tränen beschmiert. Na toll.

				»Danke«, flüsterte ich, während ich versuchte, mich so weit zusammenzunehmen, dass ich das Gebäude verlassen konnte, ohne dass mich jemand bemerkte. »Wenn ich mir das vor seinen Augen hätte ansehen müssen …« Ich verschluckte den Rest, weil der Gedanke daran so grauenhaft war, dass ich den Satz nicht beenden konnte.

				»Geh nach Hause«, sagte sie. »Es könnte schlimmer sein. Du könntest sie sein. So schlimm dies ist, wenigstens kennst du die Wahrheit.«

				»Ja, immerhin ein Vorteil.«

				Chick hatte recht. Eine Beziehung mit einem Kollegen zu haben, war einfach eine schlechte Idee. Es war die allerschlechteste Entscheidung, die ich in meinem bisherigen Leben getroffen hatte.
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				Zuckerpüppchen

				Das Klingeln meines Handys weckte mich später am Nachmittag aus meinem unruhigen Schlaftabletten-Schlaf. Es war Liv, aber ich nahm nicht ab. Ich konnte es nicht über mich bringen, darüber zu reden. Ich würde nie wieder eine Zeitung lesen. Von jetzt an würde ich meine Nachrichten auf die gleiche Art beziehen, wie die Mehrheit der Amerikaner es tat – indem ich im Fernsehen Weekend Update oder Saturday Night Live einschaltete.

				Ich hörte mir Livs Nachricht an. Sie sagte, sollte ich mich dadurch irgendwie besser fühlen, sähe ihrer Meinung nach die Schnepfe auf dem Foto schrecklich aus. Was nicht stimmte. Und sie hob hervor, dass ich besser dran sei als die arme Frau auf dem Foto, die keine Ahnung hatte, dass ihr Verlobter noch eine zweite Beziehung in New York unterhielt, während sie Porzellan in Boston aussuchte. Da war was dran.

				Ich beschloss, einen Spaziergang zu machen. Die frische Luft würde vielleicht helfen, meine Depression zu bekämpfen. Ich zog Jeans und ein Sweatshirt an, dann ging ich die Sixth Avenue in südliche Richtung hinunter, ohne ein Ziel vor Augen zu haben. Ich marschierte drauflos, tief in Gedanken, völlig absorbiert von meinem Elend. Ich achtete auf nichts um mich herum. Wie auch? Mein ganzes Leben war gerade den Bach runtergegangen; das machte es schwer, sich auf irgendetwas zu konzentrieren. Ich ging wie auf Autopilot. Ich machte den Fehler, nicht auf die Ampel vor mir zu achten. Als ich auf die Straße trat, den Blick nach oben in den blauen Himmel und die transparenten Wolken gerichtet, rempelte mich ein Fahrradkurier an, und ich landete auf meinem Po. Er versuchte noch, mich durch Klingeln zurück auf den Bürgersteig zu scheuchen, aber es war zu spät. Ihm blieben nur zwei Möglichkeiten: Entweder, er nietete die Frau um, die gerade auf die Straße trat, oder er wiche auf die verkehrsreiche Straße aus und wurde selbst überfahren.

				Er bremste kaum ab, als er mich anfuhr, nahm sich aber die Zeit, sich umzudrehen und mir wie ich annahm echt beleidigende und wenig originelle Obszönitäten in einer fremden Sprache hinterherzubrüllen. Ich sammelte meine Handtasche auf, die sich glücklicherweise nicht auf die Straße entleert hatte, und suchte mich nach Verletzungen ab. Meine Jeans war eingerissen, mein linkes Knie blutete, und die Handfläche meiner linken Hand war stark aufgeschürft. Ich war so erledigt, dass ich das Einzige tat, was eine anständige, blutende, deprimierte New Yorkerin tun konnte: Ich ging in ein Restaurant und setzte mich an die Bar.

				Der Barkeeper, ein kräftiger Typ mit einer Knochenstruktur, die aussah, als wäre sie aus Granit gemeißelt, begrüßte mich. »Hey, wow, alles in Ordnung mit Ihnen?«, erkundigte er sich und betrachtete mein blutendes Knie.

				»Oh, jawohl, alles bestens. Ich hege allerdings die Hoffnung, ein Glas Pinot Grigio zu bekommen. Ein großes.«

				Er überprüfte die Wanduhr. »Sicher. Die Küche ist zwar im Moment geschlossen, aber die Bar ist geöffnet. Und auch wenn das nicht der Fall wäre, glaube ich nicht, dass ich das Herz hätte, eine Frau abzuweisen, die so offensichtlich einen Drink braucht.«

				»Danke, sehr freundlich.« Er füllte ein Glas und stellte es auf eine Serviette vor mich. Dann drehte er sich um zum Waschbecken und wuselte da herum. Ich nahm einen Schluck Wein. Genau das, was der Arzt empfohlen hatte.

				»Hier.« Er drehte sich wieder zu mir um und reichte mir eine provisorische Eispackung. Er hatte Eiswürfel in ein weißes Geschirrhandtuch gewickelt, das ich mir aufs Knie legte.

				»Danke«, sagte ich, gerührt von der unerwarteten Freundlichkeit eines absolut Fremden. »Ich bin Alex. Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen.«

				»Matt Matthews.« Er schüttelte mir die Hand. »Gleichfalls. Ehrlich gesagt bin ich froh, dass Sie gekommen sind. Um diese Tageszeit ist es immer schrecklich öde. Ich freue mich über Gesellschaft. Tagsüber hinter der Bar zu stehen, ist ein einsamer Job.« Matt sah gut aus auf die Art, wie ein Bauunternehmer oder der Typ, der in der Eisenwarenhandlung an der Ecke arbeitet, aussah: Er sah aus wie jemand, der schon einiges erlebt hat. Seine Arme – jedenfalls das, was ich von ihnen sah –, waren mit verschnörkelten Tattoos bedeckt. Er wirkte so, als hätte er viele Geschichten zu erzählen, und als könnte er Dinge reparieren. Und das war nie unattraktiv.

				»Kann ich mir vorstellen«, sagte ich. »Wie lange sind Sie hier schon der Barkeeper?«

				»Seit sechs Monaten. Ich mache gerade eine Ausbildung zum Koch.«

				»Koch? Das ist cool.«

				»Danke, finde ich auch. Und, was ist mit Ihnen passiert? Hier kommen nicht allzu viele junge Damen mitten am Tag hereingeschneit, die bluten und einen Drink wollen. Wenn sie es täten, wäre dieser Job sehr viel lustiger.«

				»Sie würden es mir nicht glauben, wenn ich es Ihnen erzähle«, sagte ich.

				»Ich bin Barkeeper. Sie wären überrascht, was ich alles glaube.«

				»Ich bin von einem Fahrradkurier angefahren worden. Er hat nicht mal angehalten. Es war, als wäre ich seine eigene persönliche Bremsschwelle.« Ich tupfte mir meine aufgeschürfte Hand mit einer Serviette ab.

				»Wissen Sie was? Ich bin immer wieder erstaunt, dass das nicht viel häufiger passiert. Ich bin schon mehr als einmal beinahe umgemäht worden. Allerdings ist mir noch niemand begegnet, der tatsächlich umgefahren wurde.«

				»Heute ist Ihr Glückstag.«

				»Scheint so. Haben Sie noch Zeit für eine zweite Runde? Oder müssen Sie zurück zur Arbeit?«

				Ich blickte auf meine Armbanduhr. Halb fünf. Ich fühlte mich ziemlich gut für halb fünf, aber es konnte nicht schaden, noch ein Glas zu trinken, richtig?

				Ich nickte. »Noch eine Runde, Matt Matthews, danke.«

				Ich dachte daran, ihn darüber aufzuklären, warum ich nicht bei der Arbeit war, und mir schoss kurz durch den Kopf, dass das zu viel Information sein könnte. Aber warum nicht?, entschied ich dann – oder vielleicht traf diese Entscheidung auch der Wein für mich. Wie auch immer, ich fuhr fort: »Nein, kein Job, zu dem ich zurück muss. Genau genommen habe ich mir diesen Tag freigenommen, um mein seelisches Gleichgewicht wiederzufinden. Demzufolge kann ich mitten am Tag an einer Bar sitzen.«

				»Der Tag des seelischen Gleichgewichts, hm? Was ist passiert?«, fragte er.

				»Dies ist eine dieser Fragen, von der Sie gleich wünschen werden, sie nie gestellt zu haben.«

				»Ich möchte es hören«, versicherte er mir. »Legen Sie los!«

				»Also, ich hatte Pseudo-Dates mit einem Typen, mit dem ich zusammenarbeite, aber niemand im Büro wusste davon. Wenigstens glaube ich, dass sie es nicht wussten, oder wenigstens bete ich zu Gott, dass sie es nicht wussten.«

				»Und was genau tun Sie?«

				»Finanzwirtschaft.«

				»Wall Street. Verstehe. Sehr beliebt seid ihr Typen dieser Tage nicht gerade da draußen.«

				»Ja, ich weiß. Egal, jedenfalls wollte er noch keine ernsthafte Beziehung, was ich respektierte, sodass wir es ganz locker gehandhabt haben. Er hatte vor, mich an meinem Geburtstag am Samstag zum Dinner auszuführen, aber dann rief er nicht an und antwortete nicht auf meine Nachrichten, und ich hörte erst um elf Uhr abends von ihm. Er informierte mich per SMS, dass er krank sei. Als ich heute Morgen dann mit dem festen Vorsatz ins Büro ging, ihn umzubringen, fand ich heraus, dass gestern seine Verlobungsanzeige im Boston Globe stand. Und deswegen versuche ich, nicht total auszuflippen, und nehme mir ein oder zwei Tage frei.«

				Matt verschränkte die Arme vor der Brust und musterte mich skeptisch.

				»Ist das wirklich passiert?«

				»Pfadfinderehrenwort.«

				»Mann! Also, falls Sie sich dadurch besser fühlen – für mich klingt es, als wären Sie besser dran ohne ihn.« Er wartete eine Minute, und als ich nichts erwiderte, fuhr er fort: »Ich war auch einmal verlobt. Als ich zweiundzwanzig war, habe ich meiner Highschool-Freundin einen Antrag gemacht.«

				»Tatsächlich? Und was ist passiert?«

				Matt öffnete eine neue Flasche Pinot und schenkte sich selbst ein Glas ein. »Na ja, sie verhielt sich ungefähr einen Monat vor der Hochzeit total merkwürdig. Sie hat nie zurückgerufen, und wenn ich mit ihr zusammen war, schien es immer so, als wäre sie total abwesend, verstehen Sie? Also habe ich sie eines Tages gefragt, was eigentlich los ist.«

				»Und?«

				»Es stellte sich heraus, dass sie sich für zu jung hielt zum Heiraten. Sie wollte ›Erfahrungen sammeln‹ bevor sie sich ›endgültig bindet‹; sie wollte nach Los Angeles und Schauspielerin werden. Und sie wollte allein dorthin. Ich war am Boden zerstört, ließ sie aber gehen. Jetzt dreht sie Softpornos, um die Rechnungen bezahlen zu können, und lebt mit jemandem zusammen, der Blade heißt. Und ich bin hier, besuche die Kochschule und rede mit Ihnen. Sie sehen also, die Dinge neigen dazu, sich zum Besseren zu wenden. Auch wenn Sie es jetzt noch nicht glauben – irgendwann werden Sie begreifen, dass es besser für Sie war.« Er zeigte auf mein halbvolles Weinglas. »Der geht aufs Haus. Herzlichen Glückwunsch. Das Jahr kann ab sofort nur noch besser werden.«

				»Hoffentlich.« Ich seufzte. »Also, Matt Matthews! Interessanter Name. Ihre Eltern waren nicht sehr originell, nicht wahr?«

				»Nicht besonders. Einer der Gründe, warum ich Pittsburgh verlassen habe und hierhergekommen bin, war, weil dort alles so langweilig war. Ich wollte spannende Menschen um mich haben. Verstehen Sie, Menschen, die mitten am Tag von Kurierfahrern angerempelt werden.«

				»Erzählen Sie mir von der Kochschule. Warum möchten Sie Koch werden?«

				»Nachdem meine Ex nach L.A. abgedampft ist, bin ich hierhergezogen und habe ein paar Jahre lang in verschiedenen Lokalen Tische abgeräumt und Kartoffeln geschält, um das Schulgeld zusammenzukratzen. Dann habe ich mich im Manhattan Culinary Institute eingeschrieben. Eines Tages möchte ich mein eigenes Restaurant haben.«

				»Das klingt super. Ich koche auch gern. Gestern hat im Fernsehen eine Frau Hühnchen zubereitet und Brownies gebacken und sah richtig glücklich aus. Ist es schwer, dort angenommen zu werden?«

				»Die Anmeldung ist ganz einfach. Sie gehen einfach online und füllen das Formular aus, geben Ihre Kleidergröße an und zahlen eine Kaution. Wenn Sie sich ganztags anmelden, bekommen Sie Ihr Zertifikat nach sechs Monaten. Wenn Sie es halbtags machen wie ich, dauert es neun Monate, aber das ist gut, weil Sie dann weiterarbeiten können. Und weniger Geld aufnehmen müssen.«

				»Was passiert, wenn man etwas nicht essen mag, geschweige denn kochen möchte? Ich mag zum Beispiel keine Mayonnaise. Ich glaube nicht, dass ich die zubereiten könnte. Wäre das ein Problem?«

				Matt lachte. »Ja. Aber sie bieten auch einen Konditorlehrgang an. Haben Sie auch eine Aversion gegen Zucker?«

				»Mir ist noch nichts Süßes untergekommen, was ich nicht gern esse.«

				»Also, wenn Sie nach einem Neuanfang suchen …« Matt zog eine Serviette vom Stapel am Ende der Bar und schrieb eine Webadresse darauf. »… bitte sehr. Probieren Sie es aus. Sie lernen jede Menge lustige Leute kennen, und einige der besten Köche von hier unterrichten Sie.«

				Ich faltete die Serviette und verstaute sie in meiner Handtasche. Es war inzwischen sechs Uhr geworden, und ich war definitiv nicht mehr nüchtern. »Ich sollte besser nach Hause gehen, bevor ich zu viel trinke und mich auf dem Heimweg von einem Bus überfahren lasse.« Ich schwankte, als ich aufstand; mein Knie knickte um und pochte vor Schmerz. »Danke für Ihre Gesellschaft! Hat Spaß gemacht. Ich hoffe, dass Ihre Exverlobte als verschrumpelte, wasserstoffblondierte alte Schachtel zurückkommt, wenn sie dreißig ist, und Ihnen vorheult, dass Blade sie wegen eines einundzwanzigjährigen Po-Doubles verlassen hat.«

				»Ha! Danke, Alex! Ich hoffe, dass dem Trottel im Büro vorzeitig die Haare ausfallen und er sich einen Tripper einfängt. Sehen Sie ab sofort in beide Richtungen, wenn Sie die Straße überqueren, okay?«

				Während ich nach Hause ging, dachte ich über das, was Matt gesagt hatte, nach. Konditorin. Alex Garrett, Pastry Chef. Das klang viel besser als Alex Garrett, Bond Girl. Sagen nicht immer alle, dass man tun soll, was man am liebsten täte, und dann Geld und Glück folgen? Sicher, ich mochte gerade eine Flasche Wein auf nüchternen Magen getrunken haben, aber ich fand wirklich, dass ich das in Erwägung ziehen sollte. Ich könnte Torten-Dekorateurin werden. Das wäre doch mal ein befriedigender Beruf. Ich wäre Teil des glücklichsten Tages im Leben eines Menschen. Zum ersten Mal, seit ich herausgefunden hatte, dass Will verlobt war, spürte ich wieder so etwas wie Optimismus. Ich habe ein Ziel. Ich habe meine Berufung gefunden; ich habe einen Ausweg aus dieser Katastrophe gefunden. Ich werde Cupcake-Königin, Kuchen-Prinzessin, Zuckerpüppchen! Letzteres würde Reese gefallen.

				Eine halbe Stunde später kuschelte ich mich unter eine Decke auf meiner Couch und stellte widerstrebend die Nachrichten an, um zu sehen, was auf den Märkten so vor sich ging. Die Dinge liefen nicht gut. Dies war kein guter Zeitpunkt, um nicht im Büro zu sein. Ich fand mich mit der Tatsache ab, dass ich entweder morgen meinen Job wieder aufnehmen müsste oder überhaupt keinen Job mehr hätte, den ich wieder aufnehmen könnte.

				Ich gebe zu, es ist schon öfter vorgekommen, dass ich auf meiner Couch aufgewacht bin. Dienstagmorgen fiel mein Blick auf die leere Weinflasche auf dem Couchtisch neben dem Laptop, und umgehend überprüfte ich meine abgesandten Nachrichten, um mich davon zu überzeugen, dass ich nicht irgendetwas Saudummes angestellt hatte – wie beispielsweise Chick per E-Mail zu kündigen. Glücklicherweise hatte ich das nicht getan. Unglücklicherweise hatte ich etwas gleichermaßen Dämliches getan. Ich starrte auf die unübersehbare Nachricht in meinem Posteingang und klickte sie an.

				MSG VON MCI

				SEHR GEEHRTE MISS GARRETT,

				VIELEN DANK, DASS SIE SICH AM MANHATTAN CULINARY INSTITUTE FÜR DEN KONDITORLEHRGANG ANGEMELDET HABEN. WIR HABEN IHRE KAUTION VON $ 6 000 ERHALTEN UND ERWARTEN SECHS MONATE LANG WEITERE MONATLICHE RATEN VON $ 6 000 BIS ZU EINER GESAMTSUMME VON $ 42 000. IN KÜRZE ERHALTEN SIE DEN SEMINARPLAN ZUSAMMEN MIT DEN NOTWENDIGEN MEDIZINISCHEN FORMULAREN. DIESE SELBSTAUSKÜNFTE MÜSSEN SIE BIS SPÄTESTENS EINEN TAG VOR BEGINN DES SOMMER SEMESTERS AM 30. 4. 08 ZURÜCKSCHICKEN, UM DARAN TEILNEHMEN ZU KÖNNEN. WIR DANKEN IHNEN NOCHMALS FÜR IHR INTERESSE AM KONDITORLEHRGANG UND FREUEN UNS AUF SIE.

				FREUNDLICHE GRÜSSE,

				BETTY BLUM, ANMELDUNG

				Du liebe Güte! Ich hatte sechstausend Dollar für einen Konditorlehrgang ausgegeben, der in zwei Wochen anfing. Ich bezweifelte, dass es Erstattungsrichtlinien für betrunkene Anmelder gab. Wenn es etwas gab, was mein »Tag des seelischen Gleichgewichts« bewiesen hatte, dann war es die Tatsache, dass ich nachweislich verrückt war. Es wurde definitiv Zeit, wieder in die reale Welt zurückzukehren.

				Gleich nachdem ich im Büro war und mich eingeloggt hatte, erhielt ich eine E-Mail von Will, der schrieb: »Es tut mir leid, lass es mich bitte erklären.«

				Ich antwortete genauso kurz und bündig: »Fick dich.« Das einzige Problem war, dass dieses spezielle Vier-Buchstaben-Wort die Abteilung zur Regelüberwachung auf den Plan rief, und Chick erreichte ein sehr wütender Anruf unserer E-Mail-Polizei bezüglich der bürointernen Ausdrücke seiner Angestellten.

				»Hör auf, ›fick‹ in deinen E-Mails zu schreiben, Girlie! Deinetwegen habe ich jetzt die Regelüberwachung am Hals.«

				»Es tut mir leid, Chick. Das wollte ich nicht«, sagte ich zerknirscht.

				»Mir ist es ziemlich schnurz, aber du kannst deswegen gefeuert werden. Geht es dir besser?«

				»Etwas.«

				»Gut. An die Arbeit.«

				MSG VON PATRICK, WILLIAM:

				ALEX, BITTE, REDE MIT MIR …

				MSG VON GARRTETT, ALEX:

				FI&K DICH!

				DA GAB ES NICHTS ZU MECKERN FÜR UNSERE HAUSINTERNEN ANSTANDSWAUWAUS.

				Mein Privatleben war nicht das Einzige, was in die Binsen ging. Der März 2008 war der Beginn der Implosion der Märkte, und seitdem hatten sich die Dinge kontinuierlich verschlechtert. Menschen hatten Häuser gekauft, die sie sich nicht leisten konnten, und Geld ausgegeben, das sie nicht hatten. Die Wall Street hatte diese Kredite an Investoren verkauft und dadurch viele Leute sehr reich gemacht, aber jetzt verursachten diese sogenannten Ramschkredite jede Menge Probleme. Anleihen wurden nicht zurückgezahlt. Investmentbanken, die Machtzentren der Wall Street, verloren Geld bei ihren Geschäften. Einige gingen Konkurs – über Nacht. Menschen wurden entlassen. Menschen wurden zwangsgeräumt. Das ganze Land gab uns die Schuld. Unsere Jobs, schon unter normalen Bedingungen stressig und sehr belastend, wurden unerträglich. Das Komische daran war, dass niemand uns fragte, ob wir unser gesamtes Geld bei diesen Geschäften riskieren sollten. Niemand fragte mich, ob ich mich bei dem Gedanken wohlfühlte, dass Amerika sich bis zur Halskrause verschuldete. Niemand setzte sich mit der Tatsache auseinander, dass der Geschäftsführer nicht unseren Rat einholte, bevor er unser Geld riskierte, unsere Aktien und die Firma, die wir liebten. So wie die Öffentlichkeit es sah, waren wir verantwortlich für alles, was schieflief in Amerika. Ich wartete nur darauf, dass ich eines Tages die Zeitung aufschlagen und lesen würde, dass die Wall Street Kennedy ermordet hatte.

				Der verrückteste Nebeneffekt des Tumults war, dass Will nicht länger mein größtes Problem war, und ich nicht länger seins. Es war schwer zu glauben, aber Frühjahr und Sommer 2008 würden nicht in die Geschichtsbücher eingehen als das Ende von Alex Garretts Privatleben – sie würden in die Geschichtsbücher eingehen als das Ende unseres bisherigen Lebens.

				Der Rest des Aprils war so arbeitsintensiv, dass ich keine Zeit hatte, mich über Will zu ärgern und darüber, was für ein Arschloch er in Wirklichkeit war. Ich büßte fünfhundert Dollar beim Stornieren meiner Anmeldung am Konditorlehrgang ein und kniete mich in meine Arbeit. Ich musste mich auf meinen Job konzentrieren, so viel wie möglich lernen über das, was ablief und versuchen, mir meine Angst nicht anmerken zu lassen. In der ersten Maiwoche war das Team so niedergeschlagen und geschafft, dass wir eine Aufmunterung gebrauchten. Wie immer lag die Antwort im Lunch.

				»Viva Me-xiii-ko!«, sang Marchetti, als er zu mir kam. »Alex, hast du schon deine Lunchbestellung bei Patty aufgegeben? Wir essen heute zu Ehren des Cinco de Mayo Burritos.«

				»Patty!«, rief ich. »Merk mich für einen Burrito vor.«

				»Geht klar«, sagte sie, als sie vorbeikam und sich auf die Rückenlehne meines Stuhls stützte. Seit Patty mich vor der unsäglichen Peinlichkeit an dem Montag nach meinem Geburtstag gerettet hatte, war sie zu einer guten Freundin geworden, zu einem loyalen Kumpel. Es mochte kaum vorstellbar sein, aber das »neue Mädchen« schaute auf zu mir, erwartete Anleitung und hielt ihr schützendes Auge über mich. Sie war toll.

				»Will starrt schon wieder herüber zu dir. Hast du vor, irgendwann mal mit ihm zu reden?«

				»Nein. Für mich ist er gestorben.«

				»Für mich auch«, sagte sie. »Ich habe seine Enchilada-Bestellung schon vergessen.«

				»Das finde ich klasse. Lieber wäre mir, du hättest ihn umgebracht.«

				Sie lachte.

				Nach dem Lunch war ich müde und ging deswegen zur Getränketheke, um mir einen Eistee zu besorgen und die Beine zu vertreten. Kaum war ich auf dem Flur, sah ich Will aus dem Fahrstuhl auf mich zukommen. Ich hatte keine Möglichkeit, ihm aus dem Weg zu gehen. Ich nahm mir länger Zeit als notwendig, um zwei Dollar aus meinem Portemonnaie zu zupfen, weil ich ihn solange nicht ansehen musste. Jashim hatte für den Cinco de Mayo dekoriert. Eine Esel-Piñata hing von der Decke, und ein kleiner Holzschläger lag auf dem Tresen.

				»Miss Alex, alles Gute zum Cinco de Mayo!« Jashim küsste mir die Hand. Da hast du’s, Will! Mag sein, dass du etwas gegen Dates mit mir hast, aber der Kaffeetyp aus Bangladesch weiß etwas Gutes zu schätzen, wenn er es vor sich sieht.

				»Danke, Jashim. Mir gefällt Ihre Dekoration.« Will wartete geduldig auf das Ende meiner Hinhaltetaktik. Es war offensichtlich, dass ich ihn ignorierte. Er zeigte sich davon unbeeindruckt.

				Jashim wies auf einen kleinen Spielzeughund auf dem Tresen. »Haben Sie schon den kleinen Hund gedrückt? Los, drücken Sie ihn!« Ich drückte gehorsam den Rücken. Die Hundeschnauze setzte sich in Bewegung, und mit spanischem Akzent sagte das Tier: »Chalupa fallen lassen!« Ich lachte und drehte mich um, um zu gehen.

				Will stand da mit seinen Chinos und einem kurzärmligen grün-gelben Button-Down-Hemd. Ich hasse diese Hemden. Außer beim Post oder Milch ausliefern sollten Button-Down-Hemden lange Ärmel haben.

				Will räusperte sich, bevor er sprach: »Du kannst mich nicht ewig ignorieren. Wir sitzen sieben Meter voneinander entfernt.« Ich merkte, dass ich immer noch das kleine Steiftier in der Hand hielt, und ich drückte es wieder und wieder, sodass ich Will mit »Chalupa fallen lassen!, Chalupa fallen lassen!, Chalupa fallen lassen!« übertönen konnte. Schließlich riss Will mir den Hund weg.

				»Es tut mir leid, Alex! Ich wollte es dir sagen, aber ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich war so mit meinem eigenen verkorksten Leben beschäftigt, dass mir nicht bewusst war …«

				Ich rastete aus. Ich wollte ihn in den Bauch boxen, aber ich bin sicher, dass das laut Cromwell-Handbuch ein Entlassungsgrund wäre.

				»Du musst schon etwas präziser werden, was genau es war, was du mir sagen wolltest. Die Liste der Dinge, die du mir hättest sagen sollen, es aber nicht getan hast, ist lang, Will. Sie ist wirklich verdammt lang. Wolltest du mir sagen, dass du dich nicht nur mit mir, sondern gleichzeitig auch mit einer anderen triffst? Oder wolltest du mir sagen, dass sie auch hier arbeitet? Oder wolltest du mir vielleicht sagen, dass der wahre Grund dafür, dass du am Wochenende nie auf meine Anrufe reagiert hast und nie Zeit hattest und mich an meinem Geburtstag versetzt hast, der war, dass du bei deiner Verlobten warst? Welcher Teil genau hat dich so sprachlos gemacht?«

				»Alex.« Er wollte meine Hand nehmen, aber ich entriss sie ihm und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich hätte vieles anders machen sollen.«

				»Wie tiefsinnig, Will! Ich bin wirklich froh, dass wir diese Unterhaltung geführt haben.«

				»Nein, ich meine, ich bin nicht glücklich darüber, wie ich alles gehandhabt habe. Ich …«

				»Wahrscheinlich solltest du wirklich nicht glücklich darüber sein, wie die Dinge sich entwickelt haben. Meiner Ansicht nach hast du dir eine Verlobte eingehandelt, die für ihren Lebensunterhalt Ablage macht und dich wahrscheinlich nur wegen deines Geldes will, und du hast eine Freundin verloren, der jetzt bei deinem Anblick schlecht wird. Wenn ich du wäre, wäre ich auch unglücklich über die Entwicklung der Dinge.«

				»Können wir nicht darüber reden? Alex, komm schon, wir müssen zusammenarbeiten! Wir müssen einen Weg finden, wie wir es hier fünf Tage pro Woche miteinander aushalten können. Du lässt dir ziemlich deutlich anmerken, dass du mich hasst.«

				Ich starrte ihn ungläubig an.

				»Es hätte einen Weg geben können. Aber der hat sich an dem Tag in Luft aufgelöst, an dem du zugelassen hast, dass deine Verlobungsanzeige in der Zeitung erscheint, ohne dass du vorher mit mir geredet hast.« Ohne darüber nachzudenken, nahm ich den Schläger vom Tresen und schwang ihn beidhändig so fest wie möglich auf die Esel-Piñata. Ich traf sie so heftig, dass der Haken aus der Decke riss. Der Esel flog gegen die Rückwand der Kaffeebar und zwang Jashim, sich zu ducken. Dann zerbrach die Figur in zwei Teile und es regnete Bonbons. Der Chihuahua flog auch von der Theke und landete mit einem Plop und »Chalupa fallen lassen!«. Jashim und Will starrten mich mit offenem Mund an, als sei ich verrückt, und für ein, zwei Sekunden traf das wahrscheinlich auch zu. Ich warf den Schläger auf den Tresen, schnappte mir meinen Snapple und wandte mich an Will. »Freu dich, dass der Esel da war, sonst hätte ich auf deinen Kopf gezielt. Wir werden nie, niemals wieder Freunde sein, und das ist ausschließlich deine Schuld.«

				Ich überließ es Will, Jashim beim Aufsammeln der Süßigkeiten zu helfen und ging zurück in den Saal. Als ich hochblickte, sah ich Patty wie versteinert mit drei einzelnen Dollarnoten in der Hand im Flur stehen. Sie war Zeugin des Piñata-Massakers geworden. Toll.

				Ich stürmte zurück an meinen Schreibtisch. Ich spürte Chicks Blicke in meinem Rücken, weigerte mich aber, ihn anzusehen, weil ich mir sicher war, dass ich mein Pokergesicht im Flur gelassen hatte zusammen mit meinem Stolz und einem Gutteil meiner Zurechnungsfähigkeit. Plötzlich spürte ich zwei Hände auf meinen Schultern. Ich fuhr hoch, bevor ich merkte, zu wem sie gehörten. Chick drückte mich und flüsterte mir ins Ohr: »Du bist das Beste, was ihm je passiert ist! So ein Glück wird er nie wieder haben, und das weiß er.« Er tätschelte mir den Kopf und ging zurück an seinen Schreibtisch. Sekundenlang war ich schockiert von dem, was Chick gesagt hatte – und dann eher noch mehr, als mir bewusst wurde, dass er die ganze Zeit über Will und mich Bescheid gewusst hatte. Es war also doch nicht das gut gehütete Geheimnis, wie angenommen, sondern gehörte zu den Dingen, die ich einfach nicht wahrgenommen hatte.

				Um 3.30 Uhr prüfte ich die Uhrzeit. Noch zwei Stunden. Nur noch zwei Stunden standen zwischen mir und einigen dringend benötigten Margaritas.

				Patty und ich stürzten um halb sechs aus dem Büro und quetschten uns zusammen mit Annie und Liv in eine kleine Nische im Tortilla Flats. Kaum saßen wir, schenkte Patty uns Margaritas ein und stellte den leeren Krug auf den Fußboden. Annie beugte sich, gestützt auf ihre Ellbogen, vor und runzelte die Stirn: »Alex, was ist passiert? Du sollst dich wie ein Berserker aufgeführt haben im Büro?«

				»Berserker ist vielleicht übertrieben«, sagte Patty und frischte ihr Lipgloss auf. »Aber ich glaube, in Zukunft sollten wir Alex lieber fernhalten von ins Auge stechenden Objekten und Baseballschlägern.«

				»Ich hatte nicht wirklich vor, sie zu treffen. Und im Übrigen ist es genau das, was man mit einer Piñata tun sollte.«

				»Die Piñata schlagen? Ja. Aber sie gründlich zerstören? Eher nicht«, hob Patty hervor.

				»Ich musste Dampf ablassen. Wisst ihr, wie schwer es ist, den ganzen Tag im Handelssaal zu sitzen, seine Stimme zu hören und dabei zu lächeln? Es ist quälend. Tut mir leid, aber ich glaube, ich habe das Recht, ein klein wenig gereizt zu sein.«

				Patty lachte. »Absolut. Arme Piñata!«

				»Weißt du, was er ist?«, fragte Annie, während sie mit der Salzkruste am Rand ihres Glases spielte. »Er ist der Sie-vor-dem-Altar-stehenlassen-Typ. Er ist der Typ, der immer nur das tut, was er will, weil er sich nur für sich selbst interessiert. Nur weil das arme Mädchen einen Ring trägt, heißt das noch lange nicht, dass sie tatsächlich heiraten. Wenn er sie gleichfalls sitzenlässt, wäre ich nicht im Mindesten überrascht.«

				»Mann, Annie«, nickte Liv anerkennend. »Das ist tatsächlich ein Gesichtspunkt.« Sie stießen an, und ich trank gerade den Rest meiner Margarita, als die Kellnerin einen neuen Krug auf den Tisch stellte.

				»Und wie läuft es sonst? Ist an der Börse alles okay?«, erkundigte sich Liv.

				»Nicht wirklich. Der Job läuft beschissen. Die Märkte sind in wirklich desolatem Zustand, der Immobilienmarkt ist am Zusammenbrechen, unsere Umsätze sind grottenschlecht, und alle machen sich Sorgen um ihre Bonuszahlung am Jahresende.«

				»Wen interessiert schon der Immobilienmarkt? Wir mieten«, sagte Annie.

				»Oh Annie, wenn es doch so einfach wäre. Aber es hängt alles miteinander zusammen. Gestern wurden sieben Kollegen entlassen. Eben waren sie noch an ihrem Schreibtisch, und gleich darauf, peng, einfach weg. Und es werden nicht die letzten sein.«

				»Das ist schrecklich! Aber der heutige Abend ist dazu da, dich abzulenken und auf andere Gedanken zu kommen«, sagte Annie.

				»Amen. Reich mal den Krug rüber«, sagte ich.

				Eine Stunde später hatten wir drei Krüge Margarita intus. Alle am Tisch waren betrunken und entsprechend laut.

				Annie klatschte in die Hände: »Ohhh, ich hab eine tolle Idee! Gib mir mal dein Handy! Los, her damit, her damit!«

				»Warum?«, fragte ich und zog es auf dem Tisch aus ihrer Reichweite.

				»Gib’s mir einfach! Ist seine Nummer noch eingespeichert?«

				»Ja, warum? Oh, nein, du rufst ihn NICHT an, Annie!«

				Sie schnappte sich das Handy und scrollte durch das Telefonbuch. »Schhhhh«, sagte sie, in beschwipstem Zustand draufgängerischer als sonst. »Keine Sorge, er kann nicht erkennen, wer anruft.«

				»Er wird nicht antworten. Er geht nie ans Telefon, sodass es witzlos ist! Was willst du überhaupt sagen?«

				»SCHHHHHHHHHH«, sagte sie und wedelte wie eine Verrückte mit ihrer Hand vor meinem Gesicht herum. »Perfekt. Mailbox.«

				»Sagte ich dir doch, also leg auf!« Aus solchen Gründen halten Männer Frauen für verrückt.

				Aber sie tat es nicht. »Hey, Will, hier ist Kimmy. Ich wollte dir nur sagen, dass es wirklich toll war, aber ich konnte meine Unterwäsche immer noch nicht wiederfinden, wenn du also netterweise mal deine Taschen überprüfen würdest, wäre ich dir dankbar. Ich freu mich schon auf nächste Woche!«

				Sie klappte das Handy zu und wollte sich ausschütten vor Lachen.

				»Ich fasse es nicht, dass du das gerade getan hast«, schimpfte Liv.

				»Annie!«, rief ich entsetzt. »Er wird sofort wissen, dass ich das war!«

				»Oh, ich bitte dich!«, winkte sie dramatisch ab. »Er hat seine Verlobte wahrscheinlich mit unzähligen anderen betrogen. Ich wette, dass ihm das zu denken gibt. Er wird nicht wissen, dass du es warst.«

				Ich starrte einfach nur mein Handy entsetzt an.

				»Weißt du, was du tun kannst, um ihn wahnsinnig zu machen?«, fragte Liv. »Verabrede dich mit jemand anderem im Büro.«

				»Schlechte Idee!« Patty hob warnend den Zeigefinger und fing an, über mich zu reden, als säße ich nicht mit am Tisch. »Das kann sie nicht machen, weil, versteht ihr, wie heißt das Wort, das ich suche? Sie kann schließlich kein … ähm … Nun sagt schon, wie heißt das Wort dafür?«

				»Ein Wanderpokal?«, schlug Annie vor.

				»Ein Finanzflittchen?«, meinte Liv gedehnt.

				»Hallo, Mädels? Ich bin hier, falls euch das noch nicht aufgefallen sein sollte. Ich mag zwar sehr, sehr betrunken sein, aber ich kann euch immer noch gut hören.«

				Patty ignorierte mich und fuhr fort. »Wie ich hörte, soll diese Verlobte aus Boston das Händlerflittchen sein. Wenigstens war sie es. Vielleicht jetzt nicht mehr, seit Will eine ehrbare Schlampe aus ihr machen will.« Das erweckte meine Aufmerksamkeit. Ich packte Pattys Handgelenk.

				»Was meinst du damit – sie ist das Händlerflittchen? Sie bumst mit anderen Typen?«

				»Offenbar. Wie ich gehört habe, hat sie auf mehr als einer Cromwell-Party mit Kerlen gevögelt. Und ich will damit nicht sagen, dass es sich um Dates gehandelt hat, ich will damit sagen, dass sie ein- oder zweimal mit ihnen gevögelt hat – und das war’s.«

				»Wieso weißt du das und ich nicht? Ich dachte, ich wäre auf dem Laufenden, was den Börsenklatsch angeht!«

				»Weiß ich auch nicht. Als wir abends mal einen trinken waren, drehte sich das Gespräch darum, sodass ich es zufällig mitgekriegt habe. Sie haben sie in der Luft zerfetzt.«

				»Er heiratet die Büronutte?« Ich hätte es vielleicht lustig gefunden, wenn ich nicht gerade einen schrecklichen Flashback gehabt hätte. Die Weihnachtsfeier! Ich wusste doch, dass sie mir bekannt vorgekommen war! Sie war es. Genau zu dem Zeitpunkt fing Wills und meine E-Mail-Beziehung an. Du meine Güte! Er heiratet die Kloschlampe. Das hieß, dass sie erst, nachdem er anfing, sich mit mir zu treffen, eine Beziehung angefangen hatten. Du heilige Scheiße!

				Ich erhielt eine SMS. Will. Perfektes Timing wie immer.

				SMS VON PATRICK, WILLIAM:

				KÖNNEN WIR BITTE REDEN? GEWALT IST NIE EINE LÖSUNG.

				Ich hielt mein Handy hoch, damit alle es lesen konnten. Ich jammerte: »Seht ihr? Seht ihr jetzt, womit ich es zu tun habe? Wie …« Ich wollte etwas ganz Bestimmtes sagen, aber ich war betrunken und verlor den Faden.

				»Wie was?«, lallten alle unisono.

				»Wie soll ich denn darauf antworten?« Heftig tippte ich mit meinem Zeigefinger auf das Display. Aber bevor jemand antworten konnte, piepte das Handy in meiner Hand erneut und veranlasste alle, den Mund zu halten, als wäre es eine tickende Zeitbombe oder so, was in gewisser Weise auch zutraf.

				Annie schrie: »Nun lies schon! Nein, nein, gib’s mir, ich lese es vor. Ob er wohl meine Nachricht gekriegt hat?« Sie langte über den Tisch nach meinem Handy. »Komm schon, gib’s mir!«

				»Lies es uns vor!«, befahl Liv. Also tat ich es.

				SMS VON PATRICK, WILLIAM:

				ICH WEISS, DASS DU DA BIST, HÖR AUF DICH ZU VERSTECKEN.

				SMS VON PATRICK, WILLIAM:

				WAR DAS GERADE EIN SCHERZANRUF VON DIR?

				Mist.

				Liv riss mir das Handy aus der Hand und warf es in den Krug auf dem Tisch.

				»Was soll das?«, schrie ich. »Warum hast du das getan? Das Telefon war teuer!« Nicht nur, dass sie mein Handy ruiniert hatte, sondern gleichzeitig hatte sie unsere Drinks verdorben. Ich war mir nicht sicher, was schlimmer war.

				»Tut mir leid, aber ich kann mir das nicht länger anhören. Scheiß auf ihn! Du besorgst dir eine neue Handynummer.«

				»Ich glaube, sie hätte das Telefon behalten und nur die Nummer auswechseln müssen, Liv«, sagte Annie, als sie versuchte, das Handy mit einer Gabel aus der hellgrünen Flüssigkeit zu fischen.

				»Na ja, ich … Daran habe ich nicht gedacht. Aber egal. Neues Handy, neue Nummer, neuer Anfang.«

				»Darauf trinke ich!« Patty kippte einen Tequila pur. Nur für den Fall, dass sie noch nicht betrunken genug war.

				Bevor ich etwas sagen konnte, meldete sich hinter mir eine merkwürdig vertraute Stimme und sagte: »Dachte ich mir doch, dass Sie es sind.« Ich drehte mich um und sah Matt Matthews, meinen freundlichen Barkeeper aus der Nachbarschaft, der breit grinste.

				»Hallo«, sagte ich fröhlich und entschuldigte mich kurz am Tisch. »Ich hätte Sie beinahe nicht erkannt mit bedeckten Armen.«

				»Und ich hätte Sie beinahe nicht erkannt ohne blutiges Bein.«

				Er lächelte wieder, wodurch ein Grübchen in seiner Wange sichtbar wurde, das ich bisher nicht bemerkt hatte. Ich spürte die bohrenden Blicke der Mädels in meinem Rücken, die zweifellos wissen wollten: Wer ist das?

				»Gibt es positive Entwicklungen, seit ich Sie das letzte Mal gesehen habe?«, erkundigte er sich.

				Ich zuckte unverbindlich die Achseln.

				»Nun sagen Sie schon! Ich habe Ihnen damals einen ausgegeben, Sie sind mir was schuldig.«

				Ich musste lächeln. Da hatte er mich erwischt. »Wie sich herausstellte, ist die Verlobte die Büroschlampe.«

				»Sie haben eine Büroschlampe?«

				»Haben wir. Und jetzt ist sie verlobt mit meinem Nicht-Exfreund.«

				»Klingt, als wäre sie ein echtes Schätzchen. Arbeiten Sie immer noch in der Finanzbranche?«

				»Jawohl.«

				»Haben Sie sich mal nach dem Konditorlehrgang erkundigt?«

				»Das ist eine lange Geschichte.«

				»Bei Ihnen scheint es viele lange Geschichten zu geben.«

				»Mehr als Sie ahnen.«

				Ich mochte Matt. Er wirkte ehrlich, offen und einfach, auf eine gute Weise. Ich musste daran denken, was ich Will einmal über das Genießen der einfachen Dinge im Leben gesagt hatte. Wann war mein Leben so kompliziert geworden?

				»Ich fange in ein paar Wochen als Koch in einem neuen Lokal in West Village an. Ich fände es toll, wenn Sie mal vorbeikämen!«

				Hatte er mich gerade um ein Date gebeten? Nein, definitiv nicht. Ein Date findet an einem speziellen Ort und zu einer bestimmten Uhrzeit statt. Und nebenbei hat er mich nur gebeten, mal in seinem Lokal vorbeizuschauen. Dennoch spürte ich ein merkwürdig vertrautes Kribbeln im Bauch. Nerven?

				»Glückwunsch! Ich komme gern vorbei. Wenn Sie auch nur annähernd so gut kochen wie Cocktails servieren, sind Sie ein Knüller.«

				Er zog sein Handy aus der Brusttasche seines Hemds: »Wie ist Ihre Nummer?« Ich programmierte meine Büronummer in sein Handy ein, und er ließ es zurück in die Brusttasche gleiten. »War schön, Sie wiederzusehen, Alex! Genießen Sie den Rest des Abends. Ich melde mich.«

				»Großartig. Ich freue mich drauf.« Und das meinte ich ehrlich. Die Mädels warteten kaum ab, bis er außer Hörweite war, bevor sie mich mit Fragen bombardierten.

				»Wer war das?«, fragte Liv, während mich alle fragend ansahen. Ich erzählte ihnen, was ich wusste, was nicht sehr viel war.

				»Er scheint nett zu sein«, meinte Annie. »Siehst du, es gibt nette Männer. Gerade eben sind wir einem begegnet.«

				Er schien nett zu sein, oder?

				Ich drehte mich um und sah, wie Matt sich mit einer Gruppe junger Männer in Jeans unterhielt. Sie lachten, tranken Bier und redeten nicht über Geld oder den Finanzmarkt oder über sich. Sie sahen wahrhaftig zufrieden und entspannt aus. Zwei Dinge, die auf mich seit viel zu langer Zeit nicht mehr zutrafen. Irgendwann hatte mich der Glamour der Finanzwelt so gefangen genommen, dass ich vergessen hatte, wie viel Spaß es machte, ein Bier für acht Dollar statt Wein für zweihundert Dollar die Flasche zu trinken. Ich beneidete sie. Er fing meinen Blick auf und lächelte. Ich winkte ihm kurz zum Abschied zu, als wir unsere Taschen einsammelten und aus der Bar schwankten, und wunderte mich, dass eine kurze Unterhaltung mit einem praktisch Fremden dafür sorgte, dass ich mich rundherum besser fühlte.

				Als ich später am Abend ins Bett krabbelte, war mir einiges klar geworden. Ich hatte tolle Freundinnen. Ich hatte einen guten Job. Ich brauchte keinen Kerl, der mir die Laune verdarb. Es war der erste Abend seit Langem, an dem ich einschlief, ohne an Will und seine Verlobte zu denken.

				Ich dachte überhaupt nicht an ihn.

				Ich war zurück.

				Gern würde ich das Gleiche über die Märkte sagen.

			

		

	
		
			
				

				17

				Finanz-Armageddon

				Ich gähnte, während ich an der Wand lehnte, abseits von den vielen Menschen, die hereinströmten und sich auf die aufgereihten Stühle vor dem Podium verteilten. Jedes Jahr schickte Cromwell ehemalige Universitätsabsolventen los, um eine Firmenpräsentation abzuhalten und frisches Fleisch zu rekrutieren. Dass die aufstrebenden Analysten der Firma die Präsentation erst Mitte Mai durchführten, war recht spät im Jahr, aber in Anbetracht der Situation an der Börse konnten wir uns einfach nicht früher aus dem Büro loseisen. Chick schickte mich zur University of Virginia, um einige Neulinge von dem Business zu überzeugen, trotz der Tatsache, dass das gesamte Finanzsystem kurz vorm Kollabieren war. Mir war das egal. Ich war nur froh, außerhalb von Wills Orbit zu sein.

				»Lange Woche, hm? Keine Sorge, wenigstens ist morgen Freitag«, sagte Laurie, die Koordinatorin der Personalabteilung. Ich nickte mit geschlossenen Augen und unterdrückte ein weiteres Gähnen.

				»Ich bin erschöpft. Wie lange dauert diese Präsentation noch mal?«

				»Der Film dauert nur zehn Minuten, aber dann haben wir eine Stunde für Cocktails vorgesehen, und einige Übereifrige bleiben sicher länger, sodass wir wahrscheinlich mit mindestens eineinhalb Stunden rechnen müssen.«

				»Dann bin ich ein Zombie, wenn ich wieder ins Büro komme.«

				»Verstehe«, sagte sie, während sie die Uhrzeit überprüfte und beschloss, dass es Zeit war für sie, mit der Präsentation zu beginnen. »Hier«, sagte sie und reichte mir ein bekannt aussehendes laminiertes Namensschild.

				Du liebe Güte.

				Laurie eilte zum Podium und sorgte für Ruhe in dem Saal voller wissbegieriger Studenten. Ich setzte mich auf den für mich reservierten Platz in der vordersten Reihe neben drei weitere ehemalige Absolventen der University of Virginia, alle inzwischen tadellos ausgebildet von Cromwell, alle teuer gekleidet und aufrecht sitzend. Alle leuchtende Beispiele für das, was die Studenten sich eines Tages erhoffen konnten, wenn sie das Glück hatten, für unsere Firma zu arbeiten.

				Was sie nicht wussten, konnte ihnen nicht schaden. Noch nicht.

				Laurie beugte sich vor zum Mikrofon. »Hallo! Willkommen bei der Präsentation von Cromwell Pierce. Wir haben eine kurze filmische Übersicht über das Leben bei Cromwell vorbereitet, danach gibt es Cocktails und Sie haben die Gelegenheit, einige ehemaligen Absolventen Ihrer Universität zu ihrem bisherigen Leben bei Cromwell zu befragen. Bitte richten Sie Ihre Aufmerksamkeit jetzt auf den Monitor.«

				Oh gut … Filmabend. Vielleicht würde ich Chick in einer der Aufnahmen sehen.

				Ich starrte auf den Monitor, auf dem unser Firmenname und Logo fett gedruckt auftauchten. Mir war klar, dass irgendein Analyst wahrscheinlich zwei Wochen mit der besten Gelbschattierung der Buchstaben verbracht hatte, die jetzt absolut niemand bemerkte oder für wichtig hielt. Bilder von gut aussehenden, gut gebauten, lächelnden jungen Profis beim Händeschütteln huschten über den Bildschirm. Sie wickelten Geschäfte ab auf eine ruhige und freundschaftliche Art – mit Händlern, die zweifellos ›Bitte‹ und ›Danke‹ sagten. Alle interagierten auf gesellige, umgängliche Manier und diskutierten offen die gegenseitigen Ideen und Vorstellungen. Es gab Einstellungen, auf denen energiegeladene, gemischtrassige Angestellte an polierten Tischen in tollen Konferenzräumen mit umwerfender Aussicht saßen. Dann gab es noch Szenen von Meetings in der Vorstandsetage, von Stretchlimousinen und Dinners in teuren Restaurants mit weißen Tischdecken und knisternden Kaminen.

				Es war nur einen Schritt von Kriegspropaganda entfernt.

				Wo waren die Sake-Bomben?

				Wo waren die Menschen, die sich wild beschimpften?

				Wo war er, dieser Handelssaal mit den glänzenden, ordentlichen Schreibtischen und der von Marchettis Verkaufsautomaten-Kotze unbefleckten Auslegeware?

				Und wer zum Teufel waren die Leute in diesem Film?

				Diese Menschen arbeiteten nicht bei Cromwell. Das waren Schauspieler. Jemand war offenkundig klug genug gewesen zu erkennen, dass, hätten sie einen tatsächlichen Handelssaal gefilmt, die Studenten schreiend das Weite gesucht hätten.

				Wenigstens unsere Marketingabteilung verdiente ihr Geld; das musste ich ihnen lassen.

				Nachdem der erste Teil der Gehirnwäsche vorbei war, ging Laurie wieder zurück aufs Podium und lächelte die Zuhörer stolz an. »Das«, sagte sie, »war nur ein kurzer Blick in das Leben, das Sie als einer der wenigen Glücklichen haben könnten, wenn Sie ausgewählt werden, der Cromwell-Familie beizutreten. Jetzt möchten wir Sie bitten, einen Cocktail mit uns zu trinken und einige Ihrer ehemaligen Kommilitonen kennenzulernen. Nutzen Sie sie als Informationsquelle. Sie sind hier, um zu helfen!«

				Ich eilte zum Ausgang, um mir einen Drink zu organisieren, bevor sich die älteren Kollegen darauf stürzten. Unversehens erspähte ich mich in dem Spiegel hinter dem Barmann. Alex Garrett, zurück auf dem Campus, ein Glas Wein trinkend.

				Und ich trug einen Nadelstreifen-Hosenanzug, eine Seidenbluse und ein Namensschild.

				Was hast du dir angetan?, fragte ich mein Spiegelbild.

				Es gab keine Antwort

				Als ich mich umdrehte, wurde ich umgehend umringt von Studenten. Sie starrten auf mein Namensschild und streckten mir ihre Hände entgegen.

				»Hi, Miss Garrett.«

				»Schön, Sie kennenzulernen, Miss Garrett.«

				»Darf ich Sie etwas fragen, Miss Garrett?«

				Ich nickte. »Natürlich.«

				Ein Typ mit einer grellroten Krawatte, die viel zu groß war für seine streberhafte schlaksige Erscheinung, legte als Erster los. »Was sind Ihrer Meinung nach die wichtigsten Eigenschaften, die man haben muss, um an der Wall Street Erfolg zu haben?«

				Die Fähigkeit, deinen Stolz über Bord zu werfen und eine menschliche Fußmatte zu werden, war das Erste, was mir in den Sinn kam.

				Das konnte ich nicht sagen.

				Ich wandte meine Aufmerksamkeit einer kleinen Blondine zu, die selbstbewusst wirkte und mit Südstaatenakzent fragte:

				»Ist es schwierig für Sie, als Frau dort zu arbeiten?«

				Schwierig? Nein … Ich habe kein Problem damit, dass ich mit einem verlobten Kollegen geschlafen habe. Und ich habe absolut kein Problem damit, das Ziel eines irren Kunden/Stalkers zu sein. Solltest du mal probieren, Blondie! Ich bin sicher, dass sie dich einfach liiiiiieben.

				Das sollte ich nicht sagen.

				»Was hat Sie ursprünglich zu dem Beruf getrieben? Warum haben Sie Cromwell ausgewählt?«, fragte ein Typ, den ich auf der Stelle als zukünftigen Will-in-Ausbildung einordnete, weil er mit jeder Pore Großspurigkeit verströmte.

				Die Unwissenheit der Jugend. Ich habe Cromwell gewählt, weil ich kein Kostüm tragen muss. Die Wahl nach irgendeinem anderen Kriterium zu treffen, ist Zeitverschwendung. Es gibt keine Unterschiede.

				Das sollte ich wahrscheinlich auch nicht sagen. »Ich habe Cromwell gewählt wegen der vielfältigen Möglichkeiten, die die Firma bietet, und natürlich wegen ihres untadeligen Rufes.«

				»Also, Sie würden empfehlen, sich für einen Job im Finanzsektor zu bewerben?«

				»Absolut.«

				Lügnerin.

				»Haben Sie je Ihre Entscheidung, an die Wall Street zu gehen, bereut?«

				»Nie.«

				Lügnerin, Lügnerin.

				»Und Sie sind wirklich glücklich mit Ihrem Berufsweg und Ihrem Leben in der Firma?«

				»Ich könnte nicht glücklicher sein.«

				Schamlose. Pathologische. Lügnerin.

				In meinem ganzen Leben hatte ich mich noch nie so geschämt. Ich entschuldigte mich, ging hinüber zum Fenster und starrte auf die Studenten, die in seliger Unwissenheit, wie sehr ihr Leben sich ändern würde, sobald sie in die Arbeitswelt eingetreten waren, über den Campus schlenderten. Ich spürte ein erdrückendes Schuldgefühl, weil ich die jungen Menschen angelogen hatte, die von mir aufrichtige Antworten erwarteten. Die erwarteten, dass ich ihnen half, ihren Weg ins Berufsleben zu finden.

				Und ich hatte ihnen ins Gesicht gelogen.

				Ich lauschte einer Gruppe Studenten, die aufgeregt über die Bewerbungsgespräche redeten, die sie am Vormittag gehabt hatten.

				»Er hat mich gefragt, an welcher Stelle ich die Zahnpasta aus der Tube drücke«, verkündete eine aufgeweckte Brünette, die ihre Freunde mit den Details ihres Interviews erfreute. »Was hat er eurer Meinung nach von mir erwartet? Was ist die richtige Antwort?«

				»Er wollte wahrscheinlich von dir hören, dass du von unten drückst, damit du auch sicher sein kannst, noch das letzte Bisschen herauszuquetschen. Verstehst du, Finanzmenschen wollen absolut nichts verschwenden.«

				Ein blonder Surfertyp, der besser nach Hollywood als in die Finanzwelt passte, schien ziemlich begeistert von sich zu sein, dass er den kryptischen Code geknackt hatte. »Sie haben sogar einen speziellen Ausdruck dafür an der Wall Street: kein Geld auf dem Tisch liegen lassen – mit anderen Worten, absolut jeden Cent mitzunehmen.«

				»Ohhh, du hast ja sooooo recht. Genau das wollte er mir sagen! Verflixt! Jetzt kriege ich den Job nicht!«

				Seestern-Ted musste sich wirklich mal neue Fragen einfallen lassen.

				Verdammter Mist.

				Ich war nicht Seestern-Ted.

				Ich hatte meine Entscheidung vor langer Zeit getroffen, aber es behagte mir nicht, andere zu ermutigen, zur Street zu kommen, wenn sie nicht wirklich wussten, worauf sie sich einließen. »Hey, Leute, habt ihr was dagegen?«, sagte ich und gesellte mich zu ihnen. Die Studentenschar versammelte sich um mich, und ich erzählte ihnen, was kein Händler an der Street jemals Rekruten erzählen sollte. Die Wahrheit.

				Als ich nächsten Morgen wieder ins Büro kam, begegnete mir heilloses Durcheinander. Im Sommer lief meistens alles etwas gemächlicher an der Wall Street, besonders an Freitagen. Die Leute fuhren in Urlaub oder gingen früher, um Golf zu spielen. Niemand schien sich konzentrieren zu können, wenn das Wetter so unglaublich schön war. Nicht diesen Sommer.

				Gerade, als man dachte, es könnte nicht schlimmer werden, wurde es noch schlimmer. Zur Arbeit zu kommen, fühlte sich an wie in einem Fahrstuhl im freien Fall zu sein. Ich ließ die Wochendaten Revue passieren. Vertrauen: fallend. Arbeitslosenzahlen: steigend. Produktionszahlen: fallend. Kapitalmärkte: fallend. Credit Spreads: keine. Schatzbriefgewinne: fallend. Es war das finanzielle Armageddon.

				Ich spähte auf meinen Bildschirm, jede einzelne Zahl blinkte rot auf. Vielleicht hatten die Banker, für die ich die Präsentation zusammengestellt hatte, als ich das neue Mädchen war, doch recht. Rot war definitiv keine beruhigende Farbe.

				»Haben sie heute irgendjemanden gefeuert?«, fragte ich Drew, während er auf die Schlagzeilen starrte, die über den Schirm liefen.

				»Heute nicht. Wie ich hörte, soll es Montag eine neue Runde geben. Es soll wohl einige von den Corporate Bonds treffen.«

				»Haben sie vor, unser Team zu beschneiden? Was, wenn ich fliege?«

				»Du wirst nicht entlassen. Bleib locker. Chick liebt dich. Wir werden zwar keinen verdammten Penny kriegen am Jahresende, aber wir behalten unsere Jobs.«

				»Mach darüber keine Scherze, Drew! Ich rechne mit diesem Bonus.«

				»Ach was, das tun wir doch alle. Aber es wird schlimm dieses Jahr, Al, wirklich schlimm. Wenn ich du wäre, würde ich ernsthaft anfangen, meine Ausgaben zu reduzieren. Keine Schuhe mehr. Eine Baisse kann sehr lange anhalten. Du brauchst Ersparnisse.«

				Großartig. Und ich hatte gerade ein paar Hundert Dollar für ein schickes, supermodernes Handy ausgegeben, das über Techniken verfügte, die ich noch nicht mal ansatzweise verstand.

				Chick stellte sich in die Mitte der Gruppe. Alle hörten mit dem auf, was sie gerade taten, und erwarteten schlechte Neuigkeiten. Es waren die einzigen Neuigkeiten, die es in letzter Zeit gab.

				»Okay, Leute, hört mal her. Ich weiß, dass es hier ziemlich hart gewesen ist in letzter Zeit, und die Stimmung ist nicht gerade die beste, sodass ich nächsten Donnerstag das Team zum Dinner einlade. Und nur für den Fall, dass sich jemand diese Frage stellt: eure Anwesenheit ist Pflicht. Vielleicht organisiere ich anschließend noch eine Party, aber das gebe ich rechtzeitig bekannt.« Er sah müde aus und alt – nicht wie der selbstbewusste, arrogante Boss, den ich lieben und respektieren gelernt hatte. Er sah erschrocken aus.

				Es herrschte einen Augenblick lang angespanntes Schweigen. Nachdem Chick an seinen Schreibtisch zurückgekehrt war, drehte ich mich um zu Drew. »Chick war ja merkwürdig. Was glaubst du geht hier vor?«, fragte ich betroffen.

				»Er ist total gestresst, Alex. Ich glaube nicht, dass wir eine Ahnung haben, wie schlimm es tatsächlich ist, aber im Moment möchte ich wirklich für kein Geld der Welt im Management sein.«

				»Was glaubst du sollen wir tun?«

				»Halt einfach den Mund und verhalte dich unauffällig. Je weniger Leute deine Existenz wahrnehmen in solchen Zeiten, desto besser.« Drew zog seinen Rucksack unterm Schreibtisch hervor. »Ich haue ab. Schönes Wochenende.«

				»Du gehst schon? Es ist erst halb fünf! Nicht gerade der Zeitpunkt, um vorzeitig Feierabend zu machen, Drew.« Ich nahm mir den neuen Wirtschaftsbericht und einen Textmarker und begann zu lesen. Ich nahm an, beschäftigt zu wirken, konnte nicht schaden, auch wenn es reine Show war.

				»Es ist Freitag, und wir sind alle total geschafft von dieser Woche. Ich haue ab. Bleib nicht zu lange. Ab jetzt werden die Wochen nur noch länger und anstrengender.«

				Ich sah Drew hinterher und versuchte mir einzureden, dass er recht hatte, dass wir in Sicherheit waren. Unser Team machte Umsatz. In rückläufigen Märkten machte unser Team immer Umsatz. Der einzige Ort, an dem die Menschen ihr Geld unterbringen wollten, wenn die Welt in Trümmern lag, waren Staatsanleihen. Ich fuhr meinen Computer herunter und rannte um eine Minute nach fünf praktisch hinaus. Ich war einen Block entfernt vom Büro, als ich Wills Stimme hinter mir hörte.

				»Alex, bleib stehen! Du kannst mir nicht für immer aus dem Weg gehen.«

				»Wollen wir wetten? Bisher ist es mir jedenfalls gelungen.«

				Sehr gut, Alex!

				»Bitte! Bleib stehen.« Er hatte mich aufgeholt, und leider gab es nirgendwo ein Taxi, das ich rufen konnte.

				Oder vor das ich ihn stoßen konnte.

				»Ich bin nicht an dem interessiert, was du mir sagen willst, Will«, sagte ich.

				»Es tut mir schrecklich leid! Ich wollte dich nicht verletzen.«

				»Du hast mir mitten ins Gesicht gelogen. Entschuldige, aber ich habe keinen Bedarf für weiteren Bockmist von dir.«

				»Ich habe dich nicht belogen, ich habe … nur einiges nicht erzählt.«

				»Du hast mir gesagt, dass du keine feste Beziehung willst!«, schrie ich.

				Er steckte die Hände in die Hosentaschen. »Ich hab’s vermasselt. Ich hab’s kapiert. Ich hab’s vermasselt, und es tut mir leid. Aber ich vermisse dich. Es fehlt mir, mit dir zu reden und mit dir auszugehen und Spaß zu haben … und es gibt einiges, was ich dir sagen möchte. Ich will nicht, dass es so zwischen uns ist, Alex!«

				»Bist du noch verlobt?«, fragte ich, als sich die vertraute Welle von Übelkeit ankündigte. 

				Er blickte auf seine Loafer und presste ein kaum hörbares »Ja« hervor.

				Ich legte ihm beide Hände vor die Brust und stieß ihn so stark ich konnte weg, was nicht den gewünschten Effekt hatte, weil er fast zwanzig Zentimeter größer war als ich. Er trat einen Schritt zurück, um auf Distanz zu gehen, aber ich trat auf ihn zu und stieß ihn noch einmal. Dieses Mal packte er meine Handgelenke.

				»Hör auf!«

				»Will, was willst du von mir?«, fragte ich, an der Grenze zur Hysterie. »Hier bin ich. Was zum Teufel willst du von mir?«

				Er fuhr sich durchs Haar und starrte weiterhin auf den schmutzigen Bürgersteig. Schließlich wurde mir bewusst, warum er nicht antwortete: Er wusste die Antwort selber nicht.

				Eine Sache wollte ich unbedingt wissen, um nicht für den Rest meines Lebens mit einem Baseballschläger auf Piñatas einzuprügeln. »Ich habe dich im Nobu gefragt, warum du nie auf meine Anrufe reagierst, und du hast mir irgendwelchen Schwachsinn aufgetischt – von wegen du telefonierst nicht gern außerhalb des Büros. Ich habe dich gefragt, warum du nie am Wochenende da bist, und du hast mir nicht die Wahrheit gesagt. Du hättest reinen Tisch machen können in dem Moment, aber du hast es nicht getan. Und jetzt möchtest du unbedingt mit mir befreundet sein! Warum hast du damals nicht die Gelegenheit ergriffen, statt zurückzurudern und zu behaupten, keine ernsthafte Beziehung zu wollen? Du wolltest keine feste Beziehung? Klar, schließlich hattest du bereits eine!«

				»Ich war durcheinander. Sie wohnte in Boston. Ich sah sie nie während der Woche. Dich sah ich täglich, und wir verabredeten uns, und ich stellte fest, dass du mir auch gefällst, und ich wollte es nicht beenden. Ich mag dich, Alex. Ich weiß, dass ich dich verletzt habe, und ich weiß, dass du mich hasst, und wenn ich noch einmal von vorn beginnen könnte, würde ich es tun und alles anders machen. Aber für mich war es auch nicht leicht.«

				Also, das war wahrscheinlich die einzige Antwort, die ich nicht erwartet hatte.

				»Warum hast du dich dann nicht von ihr getrennt?« Tränen traten mir in die Augen, trotz meiner Bemühungen, sie zu unterdrücken. Ich hatte mir geschworen, dass ich nicht seinetwegen heulen würde. Ich hatte mir etwas vorgemacht.

				»Dieser Abend im Nobu, da wusste ich nicht, welche von euch beiden …«

				»Welche von uns beiden was?«

				Er zuckte zusammen, wusste, dass seine Antwort verletzen würde. »Mit welcher von euch beiden ich zusammen sein wollte. Und ich war betrunken. Und du auch!«

				»Wag es ja nicht, mir damit zu kommen!«, sagte ich. Das war mal wieder typisch Mann! Alles deine Schuld, auch wenn es nicht deine ist. Ich gehe ins Kloster.

				Er wirkte verwirrt. In den letzten zehn Minuten auf diesem Bürgersteig hatte er seine Gelassenheit komplett eingebüßt. Jetzt wusste er, wie ich mich fühlte. »Hör zu, da ist noch etwas, was ich dir sagen möchte.«

				Ich zuckte die Achseln.

				»Es geht mir miserabel«, gestand er. »Ich wünschte, ich könnte die Uhr zurückdrehen und alles anders machen. Ich möchte nicht heiraten. Ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe. Ich möchte … Ich möchte, dass wir …«

				Wenn er das sagen wollte, was ich glaubte, dass er sagen wollte, legte ich absolut keinen Wert darauf, mir auch noch den Rest anzuhören. Ich hatte so die Schnauze voll von dieser Situation, dass es schon komisch war. Nur war es das nicht. Nicht im Geringsten.

				Ich flippte aus.

				»Kein Mensch hat dich gezwungen, ihr einen Antrag zu machen. Was zum Teufel hat dich dazu getrieben, sie zu bitten, dich zu heiraten, wenn du sie nicht heiraten willst?«

				»Es ist kompliziert.«

				»Ist sie schwanger?«

				»Nein.«

				»Braucht sie eine Greencard?«

				»Nein.«

				»Dann verstehe ich nicht, was daran so kompliziert sein sollte.«

				»Ihr Vater ist der Geschäftsführer einer wichtigen Firma in Boston. Ich könnte unglaublich viel Geld durch ihn verdienen.«

				Machst. Du. Witze?

				»Das kann nicht dein Ernst sein! Du willst sie wegen des Geldes ihres Vaters heiraten?«

				Er schwieg.

				»Mann. Ich schätze, Frauen sind nicht die Einzigen, die sich nach oben schlafen können, was? Ihr zwei verdient einander. Mich verdienst du mit Sicherheit nicht. Verpiss dich.«

				Die Unterhaltung, unsere Beziehung und unsere Freundschaft waren beendet. Und es tat weh. Ich winkte einem Taxi und ließ ihn stehen.

				Der Juni 2008 war eine Katastrophe. Es war schon beinahe so weit, dass ich niemandem erzählen mochte, womit ich mein Geld verdiente. Worauf ich früher stolz gewesen war, jagte mir heute Angst ein. Die Telefone klingelten pausenlos, das Team schaffte es nicht, die endlosen Forderungen nach Informationen zu befriedigen. Klienten wollten wissen, was die Zukunft brachte: Werden sich die Dinge entspannen, sollten sie verkaufen, wenn die Märkte rückläufig waren, oder kaufen in der Hoffnung, dass sie sich wieder entspannten? Wo endete unserer Meinung nach die Arbeitslosenquote? Während der Depression lag sie bei zehn Prozent; war es möglich, dass sie diesen Level wieder erreichte? Das Einzige, was allen Klienten gemeinsam war, war ihre Panik. Die Händler waren erschöpft und fluchten und schmissen mit Gegenständen um sich, aber sie konnten ihre Verluste einfach nicht aufhalten.

				Eines Montagmorgens setzte eine unerwartete Stille ein, das unaufhörliche Telefonklingeln setzte aus. Ich brauchte ein paar Minuten, um die Situation zu erfassen. Kaum dass ich aufblickte, spürte ich, dass etwas nicht stimmte. Niemand war hungrig, und das war nie ein gutes Zeichen.

				Drew las die Schlagzeilen, die über seinen Computer scrollten. Er sah mich fragend an, als ich hinüberrollte zu ihm mit meinem Stuhl.

				»Was ist los? Hier stimmt was nicht«, sagte ich.

				Drew sah mich verschwörerisch an und flüsterte: »Sehr viele Meetings der Führungskräfte. Zu viele Manager hinter verschlossenen Türen, zu viel Geflüster in den Fluren. Bisher hat kein Mensch Chick gesehen. Das ist nicht gut.«

				»Vielleicht ist er in einer Besprechung?«, fragte ich panisch.

				»Vielleicht ist er der Grund für eine Besprechung.«

				Scheiße.

				Das war schlimm. Ein neuer Vorgesetzter am Desk bedeutete, dass man sich für seinen eigenen Job bewerben musste, und wenn der neue Boss einen nicht mochte, aus welchem Grund auch immer, würde man entlassen und von einem ihm Genehmen ersetzt werden. Man machte sich besser keine Feinde an der Street, weil immer die Möglichkeit bestand, dass man eines Tages wieder auf sie treffen und mit ihnen zusammenarbeiten musste. Offenbar hatte Cruella dieses Memo verpasst.

				»Glaubst du, dass Chick geht? Wer wird dann das Team leiten? Wohin will er denn? Hat er ein Angebot?«

				»Sehe ich aus wie ein Hellseher? Ich glaube nicht, dass er von sich aus gehen will, wenn das überhaupt passieren sollte.«

				»Was sollen wir nur tun?«

				»Warten.«

				Wir mussten nicht lange warten.

				Reese stand fünf Minuten später auf und verkündete, dass man uns im Konferenzraum erwartete. Wir blickten uns gegenseitig an und folgten ihm zögernd. Keiner äußerte ein Wort. Ich setzte mich auf einen der Stühle, die an der Wand aufgereiht standen. Die Hierarchieregeln galten selbstverständlich auch innerhalb eines Konferenzraums; wenn du nicht mindestens Vice President warst, dachtest du lieber nicht mal daran, am Tisch Platz zu nehmen.

				Nicht lange, nachdem wir uns gesetzt hatten, betrat Darth Vader den Raum.

				Darth setzte sich an den Kopf des Tisches. Ich hielt den Atem an und wartete darauf, dass Chick eintrat, Darth von seinem Stuhl fegte, die Hände hinterm Kopf verschränkte und die Füße mit den Gucci-Loafer auf den Tisch legte.

				Es musste jeden Augenblick so weit sein.

				»Ab heute Morgen ist Ed Ciccone nicht länger in der Firma«, sagte Darth sachlich. Er war leidenschaftslos, teilnahmslos, uninteressiert. Er war der Anti-Chick.

				Scheiße.

				»Ich weiß, dass das ein Schock für euch alle ist, aber wir versuchen, diesen Übergang so reibungslos wie möglich abzuwickeln. In Zukunft werde ich das Team leiten.«

				Scheiße.

				»Nur eins möchte ich von Anfang an klarstellen: Ich habe andere Auffassungen als Chick und werde einige Änderungen vornehmen.«

				Scheiße.

				»Ihr könnt euch darauf verlassen, dass es hier in ein paar Monaten sehr anders aussehen wird. Hat irgendjemand irgendwelche Fragen?«

				Keiner hob die Hand. Alle hatten nur einen einzigen Gedanken: Scheiße.

				»Noch etwas. Ich denke, ihr alle kennt meine Assistentin Hannah. Sie gehört ab sofort ebenfalls zum Team. Ich vertraue darauf, dass ihr sie freundlich aufnehmt.«

				Gerade als wir dachten, schlimmer kann es nicht werden, bekamen wir auch noch Baby Gap.

				»Das war alles. Alle wieder an die Arbeit.«

				Ich wollte schon den Raum verlassen, als Darth mich zurückrief.

				»Alex, bleib hier. Ich muss mit dir reden.«

				Wollte er mich gleich rauswerfen? An seinem ersten Tag?

				»Ja, Keith?«

				»Ich habe die wichtigsten Klienten heute Morgen angerufen, um ihnen mitzuteilen, dass Chick nicht mehr die Gruppe leitet, und ich habe auch mit Rick Kieriakis von AKS gesprochen.«

				Oh Gott, sag jetzt bitte nicht, was ich glaube, was du sagen willst.

				»Er hat sich sehr positiv über dich geäußert. Ich muss gestehen, dass ich überrascht war, dass ein so bedeutender Klient eine so hohe Meinung von einer Anfängerin hat. Du hast ihn ziemlich beeindruckt. Er bat darum, ab sofort von dir betreut zu werden. Ich war nicht besonders begeistert von der Idee, da es weitaus erfahrenere Händler gibt, die für diesen Kunden verantwortlich sein sollten, aber er war von seiner Forderung nicht abzubringen. Ab heute übernimmst du AKS.«

				Nein. AKS war Chicks Kunde.

				Ich wollte ihm sagen, dass ich diesen Kunden nicht übernehmen konnte. Aber AKS konnte die Karriere eines Händlers befördern. Natürlich konnte AKS auch eine Karriere beenden, wenn sie es dort wollten, und ab jetzt hatte ich keine andere Wahl, als mich den unangemessenen Bemerkungen, Nachrichten und Kommentaren zu stellen. Wenn ich es nicht täte, wäre es für Rick ein Leichtes, Darth zu stecken, dass ich als Händlerin eine Niete war. Und ich würde nicht nur einen dreißig Millionen schweren Kunden verlieren, sondern auch meinen Job. An Bord der Titanic zu gehen, klang ursprünglich auch nach einer tollen Sache, und man weiß ja, was daraus geworden ist.

				Ich geriet in Panik, und der Adrenalinstoß erschütterte mich von Kopf bis Fuß. Lauf weg!, befahl mir mein Körper mit jeder Fiber. Lauf weg und blick nicht zurück.

				Ich konnte nicht. Was, wenn ich ihn austricksen könnte? Was, wenn es funktionierte? Wahrscheinlicher aber war: Was, wenn er niemals aufhören würde, mich zu belästigen, sondern stattdessen sogar eine Blankovollmacht in den Händen hielt?

				Scheiße.

				Lauf weg!, flehte mich mein Verstand an. Lauf weg!

				»Danke, Keith. Ich weiß die Chance zu schätzen. Ich werde dich nicht enttäuschen.« Meine Mutter hatte recht. Stolz wäre irgendwann mein Verderben.

				»Wir werden sehen. Mach dich wieder an die Arbeit.«

				Es war amtlich: Rothaarige waren mein Untergang.

				»Sag mir bitte nicht, dass du in seinen ersten fünf Minuten gefeuert worden bist«, sagte Drew, als ich wieder an meinem Schreibtisch saß.

				»Nein, Drew. Obgleich es möglicherweise besser gewesen wäre.«

				»Was ist passiert?«

				»Er möchte, dass ich Rick übernehme. Das ist entweder der schlimmste oder der beste Tag meines Lebens. Ich bin mir da noch nicht sicher.«

				»Scheiße«, sagte er. »Na ja, wenn du das hinkriegst, hast du freie Bahn auf der Street. Die Leute werden dich förmlich mit Geld eindecken. Es ist wirklich eine grandiose Chance.«

				»Und die Nachteile? Was ist damit?«

				»Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Girlie. Du hast keine Wahl – du musst dein Bestes geben.«

				»Ich brauch einen Drink. Mir graut vor diesem Anruf.«

				»Bring es einfach hinter dich! Je länger du wartest, desto schlimmer wird es. Er erwartet, dass du dich meldest.«

				Ich drückte auf den entsprechenden Knopf. Rick meldete sich beim ersten Klingeln.

				»Sieh an, sieh an! Alex Garrett ruft mich an. Das muss mein Glückstag sein.«

				»Hey, Rick. Ich schätze, Sie kennen den Grund meines Anrufs. Ich habe mit Keith geredet. Danke für die Empfehlung.«

				»Was habe ich Ihnen gesagt, Alex? Damals auf dem Dach, wissen Sie noch? Ich sagte Ihnen, eines Tages würden Sie für mich zuständig sein. Ich kann mir vorstellen, dass es mehr als nur ein paar Jungs an Ihrem Desk gibt, die vor Neid platzen. Sie haben gerade mindestens ein halbes Dutzend Typen in Wartestellung für AKS übersprungen. Sie können mir später danken. Ich bin sicher, dass mir da etwas einfällt. Von jetzt an erwarte ich, dass Sie immer für mich da sind. Ich möchte, dass Sie an mir hängen wie ein hungriger Hund an einem Knochen.« Dann knurrte er – wirklich, er knurrte – was er, wie ich annehme, für sexy hielt. Nur fürs Protokoll: ich nicht.

				»Haben Sie ein paar Minuten, um Ihre Strategie und einige Ihrer aktuellen Positionen zu besprechen?«, fragte ich, während ich nervös mein Telefonkabel verdrehte.

				»Im Moment nicht. Das verstehen Sie natürlich, bei dem momentanen Zustand der Märkte. Ich habe wirklich nicht die Zeit, um Sie auf den neuesten Stand zu bringen. Warum treffen wir uns nicht heute Abend nach der Arbeit, und dann besprechen wir alles? Sagen wir sechs Uhr im Tribeca Grand Hotel?«

				Ach du Schreck! Eine Hotel-Bar.

				»Sicher, das geht. Dann also bis später.«

				»Ich freue mich darauf. Das Gespräch könnte eine Weile dauern. Warum gehen wir nicht hinterher einen Happen essen?«

				Freude über Freude.

				Auf dem Weg zur Kaffeebar ging ich an Baby Gap vorbei, die ihre Sachen auspackte und sie auf ihren neuen Schreibtisch stellte. Als ich vorbeilief, hielt sie mich auf. Ihre gestreifte Bluse saß so stramm, dass ich jeden Moment damit rechnete, dass die Knöpfe absprangen.

				»Hey, Alex?«, fragte sie mit ihrer üblichen Betonung, bei der jeder Satz so endete, als bestünde ihr Leben aus lauter Fragen. Was auch der Fall war. »Wie heißt noch das Land neben Spanien? Du weißt schon, da, wo man Portugiesisch spricht?«

				»Deutschland«, antwortete ich. In dem Moment sprang ein Knopf ab von ihrer Bluse und prallte wie eine Flipperkugel an ihrem Computer-Bildschirm ab, bevor er unter einem Schreibtisch verschwand.

				»Alex, Hiiiiilfe«, kreischte sie, während sie versuchte, den Blusenschlitz über ihren Silikonbrüsten zusammenzuziehen.

				»Besorge dir eine Sicherheitsnadel!«, brüllte ich Hannah hinterher, die über den Flur rannte auf der Suche nach einem provisorischen Befestigungsgegenstand. Als sie auf der Damentoilette verschwand, klatschte die Hälfte der Männer unserer Abteilung laut Beifall. Ich drehte mich um nach Drew.

				Drew kippelte vor und zurück auf seinem Stuhl und lachte sich schlapp. »Scheiße, so was kann man sich einfach nicht ausdenken!«

				»Drew! Ich kann von Glück sagen, dass ich kein Auge eingebüßt habe! Mal ehrlich, wie schwer kann es denn sein, sich Sachen zu kaufen, die auch passen?«

				»Keine Ahnung, aber ich hoffe, dass sie es nie herausfindet. Ich denke immer noch gern an letzten Donnerstag, als sie diese süße weiße Hose mit dem knallpinken Tanga trug. Du solltest die Fotos sehen, die ich mit meinem Handy von ihrem Arsch gemacht habe.«

				»Ihr Jungs seid hoffnungslos, weißt du das?«

				»Hey, wirf mir nicht mein gutes Sehvermögen vor.«

				Als ich zur Kaffeebar kam, standen da Reese und Marchetti, die sich Latte holten. Marchetti nahm mich in den Schwitzkasten und verwuschelte mein Haar.

				»Du hast also Rick gekriegt, Girlie?«

				»Ja, es ist großartig«, log ich. »Ich bin allerdings etwas nervös. Ich hoffe, ich verpatze es nicht.«

				Die Untertreibung des Jahrhunderts.

				»Du wirst es nicht verpatzen. Schließ einfach keine Geschäfte bei vier ab, wenn die Märkte bei zehn stehen«, sagte Marchetti ohne zu zögern und erinnerte mich mal wieder daran, dass Fehler auf dieser Etage nie vergessen werden.

				»Ach, hör auf, sei nicht so streng mit unserer Süßen! Das ist schon lange her. Hat er dich schon zu einem Drink eingeladen? Es ist bereits, wie lange, seit einer Stunde bekannt?«, fragte Reese.

				»Heute Abend im Tribeca Grand.«

				»Steck lieber einen Elektroschocker oder Ähnliches ein, Girlie«, warnte Reese, während wir auf unseren Kaffee warteten.

				»Hat irgendjemand mit Chick gesprochen?«, fragte ich.

				»Noch nicht …«, antwortete Reese. »Ich rufe ihn heute Abend an. Ich weiß nicht, wie zum Teufel das passiert ist. Chick muss jemanden unglaublich vergrätzt haben, um gefeuert zu werden. Es ergibt überhaupt keinen Sinn.«

				»Nichts ergibt noch irgendeinen Sinn«, rief Marchetti uns in Erinnerung. »Verdammt noch mal, Baby Gap ist jetzt in unserem Team. Wenn ich meine Aktien auf der Stelle verscherbeln könnte, täte ich es.«

				Reese und ich nickten zustimmend. Dann blickten wir uns in schweigender, einvernehmlicher Verzweiflung an und kehrten zurück an unsere Schreibtische.
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				Goldene Handschellen

				Ich betrat die schwach beleuchtete Hotelbar an der Sixth Avenue. Es war erst halb sechs, aber die Happy Hour war bereits in vollem Gang. Die New Yorker hatten After-Work-Cocktails zu einer Kunstform erhoben. Die Bar war überfüllter als gewöhnlich, aber das traf auf die meisten Orte in Manhattan zu. Wann immer der Aktienmarkt im Keller war, waren die Bars voll. Darauf konnte man sich verlassen.

				Rick unterhielt sich mit dem Barmann, als ich nähertrat. »Alex! Meine neue Geschäftsberaterin, und die hübscheste von allen. Was habe ich nur für ein Glück! Natürlich haben Sie auch Glück. In einem halben Jahr können Sie sich von dem Geld, was Sie durch mich verdient haben, ein Apartment kaufen.«

				Das könnte tatsächlich stimmen, aber was würde mich das kosten? Ich setzte mein Pokerface auf. »Darauf freue ich mich schon. Sie müssen mir einen gewissen Einblick über die Strukturen innerhalb von AKS verschaffen. Es sind viele kluge Leute bei Ihrem Fonds beschäftigt, einige der besten der Street.«

				»Das ist absolut zutreffend, nur Geduld. Zuerst möchte ich wissen, wie Sie mit dem Übergang klarkommen.«

				Ich seufzte. »Es war offenkundig ein harter Tag.«

				»Wirklich bedauerlich, die Sache mit Chick, aber er wird auf die Füße fallen. Er ist ein talentierter Typ.« Ich nickte.

				»Kommen wir zum Grund unseres Treffens. Wir müssen eine engere persönliche Beziehung aufbauen, jetzt, wo wir eine Arbeitsbeziehung haben. Stimmen Sie mir zu?«

				Nicht wirklich. Keiner meiner anderen Klienten baggert mich an; warum sollte ich das bei dir hinnehmen? Aber erneut blitzten Dollarzeichen vor meinen Augen auf, also hielt ich den Mund und sagte nichts. Es war ätzend.

				»Darf ich Ihnen etwas zu trinken bestellen?«, fragte er.

				»Gern. Bitte ein Glas Weißwein.« Wenn ich diese Unterhaltung überstehen wollte, brauchte ich meine guten Freunde Pinot und Grigio.

				Rick bestellte sich einen Scotch. Wir wechselten von der Bar an einen kleinen Cocktailtisch am Fenster.

				»Alex, ich möchte Sie etwas fragen. Ich habe das deutliche Gefühl, dass Sie etwas gegen mich haben. Wie kommt das? Haben Sie eine Ahnung, wie viele Leute ihre Mütter umbringen würden, um meinen Etat zu betreuen?«

				Meinst du das ernst?

				»Ich habe nichts gegen Sie, Rick. Ich kenne Sie ja nicht einmal.«

				»Ahh, gute Verkaufstechnik! Immer vorgeben, die Leute zu mögen, die man nicht mag. Sie hatten einige gute Mentoren.«

				Ich wünschte, Reese wäre jetzt hier! Er würde dir einen Arschtritt versetzen, dass du durchs Fenster fliegst.

				»Sie haben mir nie für die Blumen gedankt, die ich geschickt habe. Ich schloss daraus, dass sie Ihnen nicht gefallen haben.«

				»Oh nein, sie waren sehr schön. Haben Sie etwas dagegen, wenn ich Sie frage, woher Sie meine Adresse hatten? Hat Chick sie Ihnen gegeben?«

				Er lachte. »Chick hätte mir Ihre persönlichen Daten nicht mal dann gegeben, wenn ich gedroht hätte, ihn anzuzünden. Seine Sekretärin andererseits dürstet derartig nach Aufmerksamkeit, dass sie einem alles erzählt, wenn man nett zu ihr ist. Sie half mir sogar aus der Klemme, als Ihr Handy nicht mehr funktionierte. Glücklicherweise haben Sie Chick umgehend Ihre neue Nummer gegeben.«

				Nancy. Ich hätte es wissen müssen.

				»Sie sehen überrascht aus.«

				»Nein. Ich denke nur … nach«, sagte ich. Und das tat ich auch.

				»Wissen Sie, ich fand immer, dass Frauen nicht an die Wall Street gehören, ich meine außer Sekretärinnen natürlich. Ich hielt es ehrlich nicht für möglich, dass eine qualifiziert genug ist, das zu tun, was wir täglich tun: mit dem Druck klarkommen, Kopfrechnen, Ruhe bewahren.«

				Ich feixte: »Tut mir leid, dass ich Ihre Theorie widerlege.«

				Er zog sein Jackett aus und legte es auf den Cocktailtisch neben seinen Highball. »Ich bin ganz und gar für Frauen in der Belegschaft, wirklich.«

				»Das ist gut, da Sie gerade Keith gebeten haben, von einer betreut zu werden«, sagte ich, bevor ich mich bremsen konnte. Ich musste vorsichtig sein.

				»Ich weiß allerdings nicht, ob sie in diesem speziellen Business sein sollten. All die zermürbende Arbeit und der Stress! Es ist eine raue Umgebung, nicht wirklich geeignet für das zarte Geschlecht, wenn Sie mich fragen.«

				Ich denke nicht daran.

				Er kippte seinen Drink hinunter und schüttelte das Glas, sodass die Eiswürfel klirrten, eine kleine Eisglocke für die Kellnerin. »Nehmen Sie sich zum Beispiel«, sagte er, streckte den Arm aus und tippte mir mit dem Zeigefinger leicht auf die Nase.

				Na toll. Nehmen wir mich als Beispiel.

				»Sie sind nicht verheiratet.«

				»Nein.«

				Nicht, dass daran etwas Falsches wäre.

				»Sie sind klug, schön und dennoch unverheiratet. Wollen Sie wissen, warum?«

				Mir wurde plötzlich siedend heiß. Ich wusste, warum; weil ich meine wenige kostbare Zeit an einen lügenden Wall-Street-Scheißkerl verschwendet hatte, deshalb. Bevor ich mich zu sehr in diesem Gedankengang verlor, wendete ich meine Aufmerksamkeit wieder Rick zu, der mitten in seiner Predigt war: »… Verfall der Familienwerte, Verfall der Geschlechterrollen. Frauen wollen nicht länger wie Frauen behandelt werden. Sie wollen beweisen, dass sie ihr Geld selbst verdienen, ihr Essen selbst bezahlen, verdammt, sogar ihr Auto selbst reparieren.«

				»Ganz schön dreist von uns!« Ich verlor langsam die Geduld.

				»Frauen sind so fleißig, dass sie später heiraten und weniger Kinder bekommen. Sie verschwenden Zeit, nur weil sie glauben, dass sie etwas beweisen müssen. Deshalb sind Sie noch nicht verheiratet.«

				»Ich Dummerchen, und ich dachte, es läge daran, dass ich noch nicht den richtigen Mann getroffen habe.«

				»Wahrscheinlich haben Sie den richtigen Mann getroffen. Sie waren nur zu beschäftigt, um es zu bemerken.«

				»Tja, wie gut für Sie. Sonst gäbe es im Moment niemanden bei Cromwell, der sich um Ihre Geschäfte kümmert.«

				»Das ist äußerst unwahrscheinlich, Schätzchen.« Er beugte sich vor, und ich konnte seinen schlechten, warmen Atem riechen. Ich musste meinen ganzen Willen aufbringen, um nicht über den Tisch zu kotzen. »Wissen Sie, ich kann Sie zu einer sehr reichen Frau machen.«

				Ja, das war mir bewusst. Sonst würde ich gar nicht mit ihm reden. Mit Sicherheit traf ich mich nicht mit ihm wegen des erfreulichen Anblicks. Ich wich zurück und saß stocksteif auf meinen Sessel. »Und ich kann einen sehr reichen Mann aus Ihnen machen. Ich sorge dafür, dass Sie vollen Zugang zu allem bekommen, was Cromwell zu bieten hat. Meetings mit Händlern, Wirtschaftsexperten, unseren gesamten Recherchen und Geschäftsideen. Ich bin sicher, dass ich Sie wirklich gut betreuen werde.«

				Er lachte tief. »Ich bin sicher, dass Sie das tun werden, und das erwarte ich auch. Aber, Herzchen, ich brauche Sie nicht, um meine Meetings zu organisieren. Wenn ich mit einem Händler reden möchte, rufe ich ihn selbst an. Und ich habe nicht vor, Ratschläge für Geldanlagen von einer weiblichen Person anzunehmen. Ich bezweifle auch, dass Chick Sie deswegen eingestellt hat. Es gibt Tausende cleverer Typen da draußen, denen er Ihren Job hätte geben können. Warum glauben Sie, hat er Sie ausgewählt?«

				Wenn ich ihm sagte, er solle sich zum Teufel scheren, würde Keith mich einen Kopf kürzer machen. Dennoch ließ ich nicht zu, dass er Chick schlechtmachte, jetzt, wo er nicht mehr da war.

				»Er hat mich ausgewählt, weil ich klug bin, und ich habe mir den Arsch für ihn aufgerissen.«

				»Und ich bin sicher, dass die Jungs am Desk nur zu gern diesen Arsch bei der Arbeit beobachtet haben.«

				Mann, hatte ich die Nase voll von diesem Mist!

				»Ich kann mir nicht vorstellen, dass das Ihrer Frau gefallen würde. Ich weiß, dass Sie ein paar Drinks hatten, sodass ich darüber hinwegsehe, aber ich denke, wir sollten diese Unterhaltung beenden, bevor Sie etwas sagen, was Sie bedauern.« Ich lächelte diplomatisch.

				»Ich weiß genau, was ich sage, und jedes Wort ist genauso gemeint.«

				»Rick. Hören Sie. Ich weiß nicht, welche Art von Übereinkunft Sie und Ihre Frau getroffen haben, und es geht mich auch nichts an. Also, warum diskutieren wir nicht ganz professionell übers Geschäft und hören auf mit diesen Spielchen?« Ich könnte wirklich einen Vortrag darüber halten, wie man schwer gestörte Menschen anzieht.

				»Kommen Sie schon, Alex!«, sagte er drohend. »Sie haben immer noch nicht begriffen, wie dieses Business läuft, oder?«

				»Doch, habe ich.«

				»Männer lieben die Abwechslung. Ich habe keine Lust, jeden Abend nach Hause zu meiner Ehefrau zu gehen, besonders nicht, wenn diese Stadt voller Mädchen ist wie Sie. Und nicht alle sind in der Position, Geld durch mich zu verdienen. Zumindest nicht rechtmäßig.«

				»Darf ich Sie etwas fragen?«

				»Aber immer, nur zu.« Er hob eine Augenbraue und sah mich auffordernd an.

				»Tina ist fantastisch, und sie scheint sehr nett zu sein. Warum geben Sie sich mit mir ab, wenn Sie sie zu Hause haben? Für die meisten Männer wäre sie die absolute Traumfrau.«

				»Tina«, murmelte er und kratzte sich den Kopf. »Ich erzähle Ihnen mal etwas über Tina, Alex. Tina und ich haben geheiratet, als wir noch sehr jung waren. Zu jung. Wir haben geheiratet, weil sie schwanger und es das Richtige war. Damals fing ich gerade erst an. Wir hatten kein Geld oder eine Vorstellung davon, was wir tun sollten. Wir haben keinen Ehevertrag. Glauben Sie nicht, dass ich über Scheidung nachgedacht habe? Ich habe daran gedacht – nein, streichen Sie das. Ich habe die letzten zehn Jahre davon geträumt, mich von ihr scheiden zu lassen! Aber ihre Familie stammt aus Atlanta, und sie hat unmissverständlich klargemacht, dass, sollte ich jemals die Scheidung einreichen, sie im nächsten Zug nach Georgia säße – mit meinen Kindern und der Hälfte meines Geldes. Der HÄLFTE meines Geldes. Haben Sie eine Ahnung, wie es ist, in einer Ehe festzustecken, weil man zu jung geheiratet hat und es nicht besser wusste? Können Sie sich vorstellen, wie es ist, Gefangener des eigenen Bankkontos zu sein?«

				Seltsamerweise konnte ich das. Wir waren beide gebunden an ein Leben, für das wir uns in unseren jungen Jahren entschieden hatten. Wir trugen beide goldene Handschellen, und wir litten beide darunter, dass die Verlockung des Geldes unsere Chancen, glücklich zu sein, übertrumpfte. Natürlich versuchte ich trotzdem nicht, alles, was auf zwei Beinen herumlief, zu vögeln.

				Aber schätzungsweise hatte jeder seine eigenen Bewältigungsstrategien.

				Ich traf meine Entscheidung, obgleich es möglicherweise keine gute war. »Ich halte es nicht für richtig, dass ich Sie betreue, Rick. Ich rede gleich morgen früh mit Keith. Vielleicht entlässt er mich, aber vielleicht teilt er Ihnen auch einfach jemand anderen zu. Es ist möglicherweise die größte Fehlentscheidung in meiner Karriere, die Chance auszuschlagen, für AKS zu arbeiten, aber ich sehe an diesem Punkt einfach keine andere Möglichkeit.«

				»Ich biete Ihnen die einmalige Gelegenheit, wirklich leichtes Geld zu verdienen, und Sie geben mir einen Korb. Na gut. Aber ich will keine Neuzuteilung, und Sie werden dies Gespräch Keith gegenüber nicht erwähnen. Sie wollen mit den großen Jungs spielen, Kleines? Ich werde Sie so behandeln, wie Sie behandelt werden wollen. Aber vergessen Sie nicht – Sie wollten es nicht anders. Und wenn ich Cromwell morgens anrufe, sollten Sie lieber am Telefon sein. Sie spielen jetzt in der Bundesliga.«

				»Danke«, sagte ich, und mir war nur zu bewusst, dass seine Erklärung nicht beruhigend gemeint war.

				»Morgen werden Sie mir nicht mehr danken. Wollen wir doch mal sehen, wie gut Sie Ihre Sache ohne Chick als Stütze machen, Schätzchen.« Abrupt stand er auf, riss sein Jackett vom Tisch und stürmte aus der Bar.

				Ich lehnte mich zurück, schloss die Augen und versuchte mir einzureden, dass alles gut war. Nur, dass ich wusste, dass es das nicht war. Morgen früh hatte ich es erneut mit ihm zu tun und übermorgen und überübermorgen auch und so weiter, ohne dass Chick seine schützende Hand über mich hielt. Der vertraute Druck auf meiner Brust meldete sich wieder. Ich zählte langsam rückwärts bis zehn, bis er sich legte.

				Am nächsten Morgen klingelte das Telefon exakt um 7.02 Uhr. Ich hatte mich noch nicht mal ins System eingeloggt.

				Auf geht’s.

				»Guten Morgen«, sagte ich fröhlich.

				»Wieso hat das so lange gedauert, verdammt noch mal?«, bellte er mir ins Ohr.

				»Wie bitte?«

				»Ich verlange, dass Sie sich beim ersten Klingeln melden! Beim ersten verdammten Klingeln, verstanden? Es ist mir egal, wen Sie dafür abwürgen müssen. Kapiert?« Er war so laut, dass ich zusammenzuckte.

				»Entschuldigen Sie bitte! Es wird nicht wieder vorkommen.« Regel 101: Es war mein Fehler, auch wenn es das nicht war.

				»Ich will wissen, welche Strategie der Trading Desk aktuell fährt, und ich will die durchschnittliche Entwicklung der laufenden Repo-Geschäfte der vergangenen Woche sehen. Ich brauche die Drei-, Fünf- und Sieben-Jahres-Butterfly-Swaps im Vergleich zu den Fünfjahresanleihen der letzten zehn Jahre, als die Federal Reserve Bank noch regulierend eingegriffen hat. Dann will ich die Range Accrual Notes auf Drei-Monats-Libor mit einem Floor bei null Prozent und einem Cap bei sechs Prozent haben, und eine Liste der Kunden, die in diese Geschäfte involviert waren.«

				Jetzt? Es würde mich zwei Stunden kosten, all das zusammenzutragen. Die Hälfte von diesem Zeug sagte mir nicht mal was, und bisher hatte sich noch keiner meiner anderen Klienten gemeldet. »Ich kümmere mich sofort …«

				Er unterbrach mich. »Heute findet ein Teammeeting statt. Ich möchte, dass Sie den Leiter der North American Economics, Bob Keating, mitbringen, und zum Lunch will ich Steaks von The Palm. Rufen Sie meine Assistentin an, damit sie Ihnen die Bestellung durchgibt. Das Meeting ist um zwölf. Verbocken Sie das nicht.«

				Klick.

				Ich blickte auf meine Uhr. Viertel nach sieben. Wie in Gottes Namen sollte ich diese Informationen bis halb zwölf beschaffen? Angst war, wie sich herausstellte, ein unglaublicher Motivator. Ich verfasste sofort eine Notiz für die Repo-Desks und erläuterte, dass ich eine Aufstellung aller aktuellen Anleihen und ihrer durchschnittlichen Entwicklung an den letzten sieben Werktagen brauchte. Als Rick gesagt hatte, dass er sie für die letzte Woche wollte – hatte er damit die Kalenderwoche gemeint, also sieben Tage, oder die Arbeitswoche, also fünf Tage? Ich entschied, lieber zu viel als zu wenig Informationen zu liefern. Punkt eins abgehakt.

				Ich rannte hinüber zu einem der Händler für die strukturierten Produkte. »Ich brauche Hilfe«, sagte ich und massierte seine Schultern, während er auf seinen Schirm starrte.

				»Ohhh, ein bisschen weiter nach links«, erwiderte er ohne sich umzudrehen. »Was kann ich für Sie tun?«

				»AKS will einen Haufen Informationen.« Ich zeigte ihm mein Notebook, in dem ich Ricks Forderungen Wort für Wort notiert hatte. Hoffentlich wusste er damit etwas anzufangen.

				»Das ist ziemlich viel Analysematerial, Alex. Wann brauchen Sie es?«, erkundigte er sich.

				»In ungefähr drei Stunden«, antwortete ich und wartete darauf, zu hören, ich solle mich zum Teufel scheren.

				Er wirbelte herum. »Drei Stunden? Ich muss gerade einige Live Orders bearbeiten. Ich weiß nicht, ob ich es schaffe, Ihnen alles in nur drei Stunden zu besorgen.«

				»Versuchen Sie es bitte! Er ist stinkig, und ich muss um zwölf bei einem Meeting in seinem Büro in Midtown antanzen. Besteht irgendeine Chance, dass Sie mir das rechtzeitig beschaffen? Ich ertrinke. Ich habe einen neuen Boss, ein neuer Klient hasst mich, und ich bin kurz davor, in einer Irrenanstalt zu landen.«

				»Ich versuche mein Bestes. Ich schicke Ihnen alles, was ich habe, gegen elf Uhr, okay?«

				»Danke«, sagte ich. »Ich schulde Ihnen was.«

				»Und ob Sie das tun!«, rief er mir hinterher, als ich zurück an meinen Schreibtisch eilte.

				Ich rief das Büro unseres Chefökonomen an und erreichte seine tapfere Sekretärin. Wie durch ein Wunder hatte er tatsächlich Zeit für ein Lunch-Meeting, und seine Sekretärin bot an, einen Wagen zu bestellen. Ich klickte unser internes Analysesystem an und begann, Schaubilder und Balkendiagramme herunterzuladen. Ich rief alles ab, was Chick mir je beigebracht hatte, und bastelte alles fein säuberlich zusammen, achtete darauf, dass die Farben leicht erkennbar und unterscheidbar waren. Wenn ich eins von den Bankern gelernt hatte, dann, dass man nie die Wichtigkeit von Farbkoordination unterschätzen sollte. Ich speicherte die Datei in einer E-Mail ab und blickte auf die Uhr.

				Halb elf.

				Ich überprüfte meine Mails. Der Repo-Desk hatte eine geschickt. Ich übertrug die Daten in eine Tabelle und wartete auf die Datei vom Desk für strukturierte Produkte. Um zwei Minuten nach elf erhielt ich eine Mail mit der Unterschrift, »Sie schulden mir was«. Auch diese Daten übertrug ich in eine Tabelle, schickte das Ganze ins Copycenter mit der fett gedruckten Anmerkung: »Es geht um Leben und Tod, brauche zehn Kopien. Hole die gebundenen Exemplare in zwanzig Minuten ab.«

				Gesendet.

				Ich hielt kurz beim Trading Desk, um nachzufragen, wie ihre Positionen aussahen, bevor ich hoch zum Copycenter sprintete, um meine Pitch Books abzuholen. Sie waren noch warm.

				»Wohin willst du?«, fragte Drew, als ich mir meine Handtasche schnappte.

				»Zu AKS, er will, dass ich Bob zu einem Lunch-Meeting mitbringe …« Sobald ich das Wort ausgesprochen hatte, erstarrte ich.

				Lunch.

				Mist.

				Ich hatte vergessen, die Steaks zu bestellen. Ich riss den Restaurantführer aus meiner Schreibtischschublade und speicherte die Nummer von The Palm in mein Handy ein, während ich mit einem Stapel Pitch Books unterm Arm über den Flur rannte. Dann gab ich die Schnellwahl für AKS ein.

				Zum Glück meldete sich Ricks Sekretärin gleich beim ersten Klingeln. Ich fischte einen Stift aus meiner Tasche und kritzelte die Bestellung auf meine Handfläche.

				Im Fahrstuhl hatte ich keinen Empfang, sodass ich warten musste, bis ich in der Lobby war, um die Nummer von The Palm zu wählen.

				»Hallo, also ich möchte etwas bestellen, und ich weiß, ich hätte früher anrufen müssen und es ist sehr kurzfristig, aber wenn dieses Essen zu spät kommt, bin ich erledigt.«

				»Wir versuchen unser Bestes«, sagte der Mann. Ich sah Bob, unseren VIP-Ökonomen, ungeduldig am Fuß der Treppe warten. Ich wollte winken, was aber nicht ging wegen der Pitch Books in der einen und dem Handy in der anderen Hand, besonders da ich auch noch die Essensbestellung von der Hand ablesen musste, in der ich die Bücher trug. Ich wankte aus dem Fahrstuhl, nickte in Bobs Richtung und rannte zur Fahrbereitschaft. Ich warf den Restaurantführer und meine Hefter auf den Tresen und wiederholte die Lunchbestellung in mein Handy.

				»Sechs Filetsteaks medium rare, zwei medium, zwei Portionen Pommes frites, ein Dutzend Flaschen Pellegrino, zwei Caesar Salads und einen Krabbencocktail.« Der Mann von der Fahrbereitschaft sah mich fragend an.

				»Bestellnummer 9912«, sagte ich.

				»Was ist mit 9912?«, wollte der Typ von The Palm wissen.

				»Nein, das war nicht für Sie bestimmt, sorry. Haben Sie die Bestellung?«

				»Ihr Fahrer steht vor der Tür und wartet auf Instruktionen«, sagte der Mann von der Fahrbereitschaft. Ich nickte und bedankte mich wortlos, nahm die Pitch Books vom Tresen und eilte hinüber zu Bob. Ich belud ihn mit den Büchern, was ihm gar nicht recht war, und ging ohne weitere Erklärung durch die Drehtür nach draußen.

				»Kreditkartennummer«, fragte der Palm-Mensch. Das Handy klemmte zwischen meinem Ohr und meiner Schulter.

				»Wagen 9912!«, schrie ich einem anderen Mann von der Fahrbereitschaft zu, der am Kantstein wartete.

				»Okay, 9912, die nächsten vier Zahlen?«

				»Nein, was? Das war nicht für Sie bestimmt, sorry! Warten Sie bitte eine Sekunde.« Ich glitt auf den Rücksitz des Wagens, und Bob, der immer noch meine Präsentationsbücher im Arm hielt, stieg nach mir ein und machte keinen Hehl aus der Tatsache, dass er es nicht für seine Aufgabe hielt, als mein Lakai zu fungieren.

				Ich fischte meine American-Express-Karte aus meiner Handtasche und gab die Nummer durch.

				Der Fahrer drehte sich um und sah uns an. »Wohin?«

				»58th und Sixth.«

				Der Palm-Mensch fragte: »Was ist mit 58?«

				»Nein. NEIN. Das galt auch nicht Ihnen.«

				»Sie machen mich ganz konfus, Miss. Können wir die Bestellung noch einmal durchgehen?« Ich legte die Hand über mein Handy und wiederholte die Adresse von AKS für den Fahrer. Dann konzentrierte ich mich wieder auf die Lunch-Bestellung. Mir war klar: Wenn ich das mit dem Lunch vermasselte, war es vollkommen egal, wie viele Informationen ich zum Meeting mitbrachte. Dann war ich erledigt.

				»Okay, also noch einmal«, sagte ich und hakte im Geist alles ab von meiner Handfläche, was der Palm-Mensch mir vorlas. »Das ist korrekt. Ich brauche es in fünfundzwanzig Minuten. Bitte.«

				Er musste die Panik in meiner Stimme mitbekommen haben, weil ich meinte, einen Anflug von Mitleid in seiner Stimme zu hören, als er mir versicherte: »Wir versuchen es, Miss. Wir versuchen es wirklich.«

				Ich legte auf, vollkommen außer Atem. Bob schob mir die Bücher auf den Schoß. »Alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte er.

				»Ja. Es tut mir schrecklich leid. Heute ging einfach alles schief, und dieses Meeting wurde in letzter Minute anberaumt, sodass ich nicht ausreichend vorbereitet war. Aber jetzt bin ich es. Glaube ich.«

				»Gut. Versuchen Sie, sich zu sammeln, bis wir da sind. Rick ist ein wichtiger Klient. Ich kenne ihn seit Jahren. Normalerweise nehme ich nicht kurzfristig und außerplanmäßig an Kundenmeetings teil. Das gehört nicht zu den Gepflogenheiten von Cromwell.«

				Ich lachte im Stillen. Ich könnte dir ein oder zwei Dinge über Cromwells Gepflogenheiten erzählen …

				Wir erreichten das AKS-Gebäude, und ich rannte buchstäblich in zwei The-Palm-Lieferanten in der Lobby. Sie trugen große Pappkartons und Plastiktüten und warteten darauf, sich beim Sicherheitsdienst anzumelden. »Folgen Sie mir!«, sagte ich und ging voran.

				Rick empfing uns im Flur außerhalb des Konferenzraums. Er begrüßte Bob herzlich – so als wären sie kurz davor, eine Runde Golf zu spielen – bevor er sich mir zuwandte.

				»Alex, wie geht es Ihnen?«, fragte er und küsste mich auf die Wange, wobei er seine Lippen ein wenig länger als notwendig verweilen ließ. »Haben Sie alles, worum ich gebeten habe?«

				»Habe ich«, sagte ich triumphierend.

				»Wir werden sehen«, sagte er und klang nicht gerade erfreut. »Gleich hier entlang, alle warten im Konferenzraum.«

				Wir folgten ihm in einen großen Raum, in dem ein wuchtiger Mahagonitisch umgeben von cremefarbenen Ledersesseln stand. Ein großer Flachbildschirm dominierte die eine Wand. Ich stellte das Essen in die Mitte des Tisches und die Flaschen auf einen Konsolentisch neben einen Eiskübel und Kristallgläser. Rick und seine Kollegen machten sich über das Essen her, füllten sich ihre Teller bis zum Rand voll. Bob und ich saßen am Kopf des Tischs, ohne auch nur ein Glas Leitungswasser zu haben. Wir waren zum Arbeiten hier.

				Ich lehnte mich in meinem Sessel zurück und hörte angestrengt zu, während wir die Unterlagen durchgingen, die ich zusammengestellt hatte, und Bob den Kollaps der Finanzmärkte erläuterte. Mir wurde bange zumute. Wenn Bob recht hatte, waren die Dinge noch viel schlimmer, als ich gedacht hatte. Nachdem er fertig war, beantwortete Bob über eine Stunde lang Fragen, und ich machte mir Notizen, damit ich meinen anderen Klienten etwas Schlaues auftischen konnte, wenn ich sie später anrief. So informativ dieses Meeting für Rick und seine Gefolgsleute war, so wichtig war es auch für mich. Ich konnte wirklich von Glück reden, dass ich Bob aufgetrieben hatte, der als VIP-Ökonom innerhalb der gesamten Firma und zunehmend auch rund um die Welt außerordentlich gefragt war. Als die Sitzung beendet war, verabschiedeten wir uns von den AKS-Händlern und -Marktstrategen, und Rick begleitete uns zurück zum Fahrstuhl. Ich blickte auf die Uhr. Halb drei. Für das Lunch-Meeting hatten wir echt Sitzfleisch gebraucht.

				»Danke, Bob«, sagte Rick aufrichtig, als er ihm die Hand schüttelte. »Es hat mich sehr gefreut, zu hören, was Sie über die aktuelle Situation denken.«

				»Gern geschehen, Rick! War mir ein Vergnügen. Lassen Sie mich wissen, wenn es irgendetwas gibt, was ich für Sie tun kann.«

				Bob betrat den Fahrstuhl, und ich drehte mich um, um meinem Peiniger auf Wiedersehen zu sagen. »Melden Sie sich bitte, wenn es irgendwelche Fragen zu dem Material geben sollte, das ich für Sie zusammengestellt habe. Vielen Dank für das Meeting. Ich freue mich, dass es produktiv war.«

				»War es.« Er beugte sich vor und flüsterte mir zu: »Sie können ziemlich stolz darauf sein, Bob so kurzfristig aktiviert zu haben. Was mussten Sie ihm dafür versprechen?«

				Ich verdrehte die Augen. »Nichts. Ich habe ihm nur gesagt, dass Sie der Klient sind, und er hat die Gelegenheit beim Schopfe gepackt, um Sie und Ihre Leute zu treffen.« Die Kunst, jemandem in den Hintern zu kriechen, beherrschte ich inzwischen meisterhaft.

				»Sie haben auf alles eine Antwort, Alex. Das ist wirklich erstaunlich.«

				»Ich nehme das als Kompliment«, antworte ich ironisch.

				Rick spähte hinüber zu dem VIP-Ökonomen, der immer noch im Fahrstuhl wartete, und sagte: »Fahren Sie ruhig schon hinunter, Bob. Alex folgt in einer Minute. Ich möchte ihr nur noch ein paar Instruktionen mit auf den Weg geben.« Er langte in den Fahrstuhl, drückte den »Tür schließen«-Knopf und drehte sich zu mir um, während mein letzter Rettungsring verschwand.

				»Okay, jetzt passen Sie mal auf!«, sagte Rick, ein falsches Lächeln in seiner arroganten Miene. »Sie können es sich leicht machen, wenn Sie wollen. Das wissen Sie. Aber wenn Sie sich weiterhin wie ein Miststück aufführen, werde ich Sie auch entsprechend behandeln. Bisher sind Sie einen Tag lang für mich zuständig. Einen Tag. Wie lange glauben Sie, lasse ich mich so behandeln? Als Chick noch da war, musste ich aus Rücksicht auf ihn den Netten spielen. Aber Chick ist nicht mehr da. Jetzt ist es ein völlig anderes Spiel.«

				Er ließ mich im Flur stehen, und ich fragte mich, wie um alles in der Welt ich hier hatte landen können.

				Wir waren um drei Uhr zurück im Büro, und ich hatte den Rest des Nachmittags damit zu tun, alles inzwischen Angefallene aufzuarbeiten. Als um halb sechs die Kollegen ihren täglichen Gang hinunter zur Bar antraten, beeilte ich mich, ihnen zu folgen. Aber erst, nachdem ich zu Drew und Reese aufgeschlossen hatte, begriff ich zum ersten Mal, was passiert war.

				Chick war gegangen. Er würde nicht wiederkommen. Was bedeutete das für mich?

				Alle von unserem Desk saßen an den Tischen, die draußen vor dem Restaurant neben dem Cromwell-Gebäude aufgestellt waren. Es war hier ungewöhnlich voll, sogar für einen drückend heißen Junitag. Das war unsere neue Normalität: Drinks nach der Arbeit. Jeden einzelnen Tag. An Tagen, an denen keiner entlassen wurde, tranken wir, um das zu feiern. An Tagen, an denen unsere Freunde gefeuert wurden, tranken wir, um das zu beklagen. Heute war ein Donnerstag, also tranken wir. So war es jeden Abend, wir tranken, um uns vom Druck zu befreien und so zu tun, als käme alles irgendwie wieder in Ordnung. In letzter Zeit, egal wie viel wir tranken, reichte das nicht.

				Heute Abend standen der übliche Eimer mit eisgekühlten Bieren und eine Runde Schnäpse auf dem Tisch; keiner rührte die Burger an. Das sprach Bände.

				»Das ist doch Schwachsinn. Ausgerechnet mit Darth müssen wir neu anfangen?«, sagte Drew.

				»Was passiert jetzt?«, fragte Patty, während sie eine Scheibe Limette in ihre Flasche Corona stopfte.

				»Ich bin am Arsch.« Ich war nicht in der Stimmung, meine Worte auf die Goldwaage zu legen. »Darth hasst mich, Leute. Ich weiß nicht mal, warum – es ist nicht so, als hätte ich je was mit ihm zu tun gehabt, aber er hasst mich definitiv. Er wird mich rausschmeißen, glaubt mir.« Ich blickte in die Runde am Tisch, Reese, Marchetti, Drew, Patty. Keiner von ihnen hatte einen Schimmer, wovon ich sprach.

				»Flipp nicht aus, Süße! Hör auf, zu übertreiben. Du hast jetzt Rick. Du bist unantastbar«, sagte Reese.

				»Wenn Rick derjenige sein soll, der mich rettet, bin ich erst recht angeschissen. Der einzige Grund, warum Rick von mir betreut werden wollte, war, dass er mir das Leben zur Hölle machen kann. Nebenbei bemerkt, hat er damit durchaus Erfolg.«

				»Was redest du da?«, wollte Marchetti wissen. Ich hatte keine Gelegenheit gehabt, irgendjemanden ins Bild zu setzen, was da mit Rick lief. Nur Drew wusste einigermaßen Bescheid, schließlich saß er täglich neben mir.

				»Nein. Sie hat recht. Der Kerl ist das reinste Gift. Er ist hinter ihr her und hat ihr gesagt, dass er massenhaft Abschlüsse mit ihr tätigt, wenn sie mit ihm ausgeht. Er benutzt das Business als Druckmittel, damit sie mit ihm schläft.«

				»Danke für die Erklärung, Drew.«

				»Gern geschehen, Schätzelchen.«

				»Das kann nicht dein Ernst sein!«, rief Patty. Ich wusste nicht, ob sie meinetwegen empört war oder schlicht beleidigt, dass ich sie nicht eingeweiht hatte. »Warum sagst du Darth nicht einfach, dass du diesen Kunden abgeben willst?«

				»Das kann ich Darth nicht sagen. Wenn ich AKS aufgebe, gebe ich damit zu, dass ich den Kunden nicht im Griff habe. Das wäre Karriere-Selbstmord. Ich hoffe, dass es ihm irgendwann zu öde wird, sich wie ein krachendes Arschloch zu verhalten und er es aufgibt. Er kann doch nicht ewig so weitermachen. Oder doch?«

				Reese schien einen Moment darüber nachzudenken, runzelte die Stirn und blickte hoch in den klaren blauen Himmel. »Doch, kann er. Dieser Kerl ist ein Arschloch, war er immer und wird er immer bleiben. Es macht ihm Spaß, wenn die Street um Geschäfte mit ihm bettelt. Er wird dich so oder so aufs Kreuz legen und es genießen.«

				»Danke. Jetzt fühle ich mich schon viel besser.«

				»Ich sag dir nur, wie es ist, Süße. Tut mir leid! Ich wünschte, es wäre anders, aber er ist einer der größten Drecksäcke, die mir je in diesem Business begegnet sind, und ich bin schon sehr lange dabei.«

				Scheiße.

				»Reese, hast du Chick gestern Abend angerufen?«, erkundigte ich mich.

				»Ja, habe ich. Er ist stocksauer. Klingt, als habe er sich in irgendwelchen politischen Blödsinn verheddert. Das obere Management ist um Schadensbegrenzung an der Börse bemüht, und ich nehme an, dass Chick ihnen nicht so in den Arsch gekrochen ist wie Darth. Also haben diejenigen, die derzeit das Sagen haben, ihn gefeuert und durch Darth ersetzt. Nur ein weiterer Tag an der Street.«

				»Geht es ihm gut?« Ich machte mir Sorgen, dass Chick bei dieser Konjunkturlage ohne Job dastand. Er war teuer. Es würde nicht leicht für ihn sein, in nächster Zukunft einen neuen Arbeitsplatz zu finden.

				»Er kommt schon klar. Er ist ein cleverer Typ. Sobald sich die Dinge wieder beruhigt haben, wird ihn jemand einstellen und froh sein, ihn gekriegt zu haben. Verdammt, hoffentlich geht er irgendwo ins Management und holt uns alle raus aus diesem Höllenloch. Wir sitzen hier auf einem sinkenden Schiff«, sagte Reese.

				Ich seufzte. Ich hoffte, dass er recht hatte. Ich sah mir die Gesichter meiner Freunde an diesem Tisch an und spürte, dass sie alle das Gleiche dachten.

				Das Eis im Eimer war geschmolzen, und die beiden letzten Biere trieben im Wasser, kein gern gesehener Anblick für jemanden von der Wall Street. Reese bestellte noch ein Dutzend und ließ sie auf seine Karte setzen. Marchetti bot an, die Runde zu übernehmen, aber Reese winkte ab. Sollten die Dinge sich entwickeln wie erwartet, sagte er, würden wir noch sehr häufig gemeinsam nach der Arbeit einen heben und damit Marchetti reichlich Gelegenheit geben, die Zeche zu übernehmen. Was, theoretisch gesprochen, stimmte. Also tranken wir einerseits auf Chick und andererseits, weil wir Schiss um unsere Zukunft hatten.

				Zwei Tage später, am Donnerstag, rief Darth Marchetti in sein Büro, um seine Kundenliste mit ihm durchzugehen, und dann entließ er ihn. Darths Büro wurde zur metaphorischen Schlachtbank, und jeder Tag verlief in der Furcht, dorthin abkommandiert zu werden. An dem Abend saßen wir wieder in der Bar, hoben einen auf Marchetti und weil wir noch mehr Schiss hatten um unsere und Cromwells Zukunft.

				»Wisst ihr, was ich wirklich beschissen finde?«, fragte Patty und griff nach ihrer Sonnenbrille auf dem Tisch.

				»Beschränkt sich das auf nur eine Sache?«, fragte ich zurück.

				»Ich meine die Sache mit Baby Gap.«

				»Aha. Wie heißt sie eigentlich richtig?«, fragte Drew.

				»Hannah«, klärte ich ihn auf.

				»Egal. Wen interessiert schon, wie sie richtig heißt?«, höhnte Patty. »Warum in Gottes Namen hat sie überhaupt einen Schreibtisch, wenn sie doch den lieben langen Tag überhaupt nichts tut? Marchetti hat wie viel umgesetzt letztes Jahr für die Abteilung?«

				Reese antwortete wie aus der Pistole geschossen: »Vierzig Millionen über den Daumen gepeilt. Und er hat den Verkaufsautomaten leer gefuttert.«

				»Vierzig Millionen Dollar. Und er wird entlassen, aber die lebensgroße Barbiepuppe darf bleiben, obgleich sie null Durchblick hat? Wisst ihr, was sie mich gestern gefragt hat?«

				»Ob die Rezession zur Preissenkung für kosmetische Anwendungen führt?«, bot Drew an.

				»Ob ihre knallenge Bluse zu schlabberig an ihr wirkt?«, meinte Reese.

				»Ob sie den Nachmittag frei bekommt, um sich Strähnchen machen zu lassen?«, steuerte ich bei.

				»Sie hat mich gefragt, wann sie wohl mit Aktien handeln darf. Mit Aktien!«, verkündete Patty.

				Ich schnaubte angewidert. »Hast du ihr erklärt, dass Aktien und Anleihen nicht das Gleiche sind? Und dass wir nicht mit beidem handeln?«

				»Ich habe es versucht, aber sie war zu beschäftigt, sich online einen Trainingsanzug aus Velours zu kaufen.«

				»Meine Fresse!«, schrie Drew empört. »Sie hat eingekauft, während Leute entlassen wurden?«

				»Ja! Deshalb wollte ich ja wissen, warum sie immer noch einen Job hat.«

				»Das ist mit einem Wort erklärt: Arbeitsmoral«, sagte Reese. »Es war die Hölle, als der Dow Jones einbrach und unter elftausend fiel. Sie können sie nicht feuern. Sie ist die Einzige, die die halbe Etage dazu bringt, morgens überhaupt die Arbeit aufzunehmen. Was sollen die Leute denn sonst den ganzen Tag tun, um sich davon abzulenken, dass sie pleite sind und es noch schlimmer wird?«

				Drew nickte. »Genau. Wie schlimm es wirklich steht, weiß man erst, wenn sie anfangen, die flotten Bienen zu feuern.«
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				Rache ist scheiße

				An den Juli kann ich mich nur verschwommen erinnern. Er bestand größtenteils aus Alkohol, Magentabletten, rot blinkenden Telefonleitungen, Geschrei, Fluchen und Schlafmangel. Gegen Mitte des Sommers funktionierten wir alle nur noch wie Automaten: Unsere Körper bewegten sich unerbittlich weiter, obgleich unser Verstand sich schon lange stress- und schockbedingt verweigerte. Von der ersten Reihe aus die Zerstörung der amerikanischen Volkswirtschaft zu beobachten, war nicht wirklich das, was ich mir vorgestellt hatte, als ich 2006 meinen Vertrag unterschrieb. Andererseits hatte ich damals auch nicht den geringsten Schimmer, was ich da unterschrieb.

				Meine nicht im Finanzsektor beschäftigten Freunde verbrachten mal wieder ein Wochenende in den Hamptons, unbeeindruckt davon, dass eine neue Depression drohte. Ich wünschte mir verzweifelt, bei ihnen zu sein, am Strand zu sitzen und einen Roman aus purem Vergnügen zu lesen, oder mich mit einem Stapel Hochglanzmagazine über Mode, Kosmetika oder die Gefahren des Online-Datings einzukuscheln. Aber ich hatte an den Wochenenden zu viel zu tun. Ironischerweise war ursprünglich einer meiner Hauptgründe, an der Börse zu arbeiten, der gewesen, die Wochenenden frei zu haben, weil in normalen Wirtschaftszeiten Händler ihren Klienten nicht vierundzwanzig Stunden täglich sieben Tage die Woche die Hand halten mussten. Also stimmte meine Logik mal wieder nicht.

				Langsam nervte mich das.

				Als ich bei Cromwell anfing, hatte Chick mir gesagt, dass es Tausende anderer junger Leute gebe, die sich einen Job an der Wall Street erträumen und nicht kriegen, sodass ich mich glücklich schätzen könne. Ich schätzte mich nicht mehr glücklich. Und ich bezweifelte, dass die Jugend Amerikas Schlange stehen würde für ein System, das allein für die Zerstörung des amerikanischen Traums verantwortlich war. Rick weigerte sich, Geschäfte mit mir zu machen, obwohl er mich den ganzen Tag damit auf Trab hielt, Verkaufsvorschläge für ihn auszuarbeiten, Grafiken und Tabellen zu erstellen und vergangene Preisgefüge aus aller Welt zusammenzustellen. Als Chick noch für Rick zuständig war, setzte er dreißig bis zweiunddreißig Millionen jährlich um mit ihm. Mein bisheriger Umsatz mit ihm war weit geringer. Genau genommen war er null. Mein Blutdruck andererseits stieg kontinuierlich. Was auch nicht gut war für mich.

				An einem Freitag in der ersten Augustwoche wurde ich zu einem »Arbeitsgespräch« zu Darth gebeten. Als ich sein Zimmer betrat, saß er in Chicks Sessel. Seine Lesebrille klemmte auf seiner schuppigen Nasenspitze, während er den vor ihm liegenden Stapel Papiere überflog. Er gab vor zu lesen, während ich in unbehaglichem Schweigen vor ihm saß und die Hörner auf seinem Kopf anstarrte.

				Oder etwas Ähnliches.

				Endlich redete er.

				»Wie geht’s?«, fragte er total desinteressiert.

				Prima, Darth. Bis auf die Tatsache, dass du meinen Boss ersetzt und meinen Freund entlassen hast und mich jetzt zur Schnecke machen willst. »Prima, danke.«

				»Was ist los mit Rick Kieriakis?«

				»Du hast mich ihm auf seinen Wunsch hin vor ein paar Wochen zugeteilt.« Es schadet nie, den Boss daran zu erinnern, dass man bei einigen sehr wichtigen Leuten außerordentlich gefragt war.

				»Richtig«, bestätigte er widerstrebend. »Was ich jedoch bemerkenswert finde, ist, dass du noch keinerlei Geschäfte mit ihm abgeschlossen hast, seit du für ihn zuständig bist.«

				Stimmt, aber er beschimpft mich regelmäßig. Verschafft mir das irgendwelche Bonuspunkte?

				»Die Märkte waren schwierig. Ich bin sicher, sobald die Dinge sich beruhigt haben, wird er wieder Geschäfte abschließen.«

				»Das ist alles schön und gut, aber das Problem ist, dass er mit einem meiner Freunde, der in einem anderen Laden für ihn zuständig ist, sehr viele Geschäfte macht. Wie kommt es also, dass die Marktbedingungen nur für dich schwierig sind, nicht aber für andere?«

				Irgendwie hielt ich es für keine gute Idee, Darth über die Umstände aufzuklären, die dazu geführt hatten, dass die Zuständigkeit von Chick auf mich übergegangen war. Darth würde mir kein Wort glauben; er würde nur denken, dass es der jämmerliche Versuch einer weiblichen Angestellten ist, ihre Inkompetenz zu kaschieren. Ich wollte nicht den Rest des mir verbliebenen Stolzes aufgeben. Wenigstens nicht, solange ich in diesem Büro war.

				»Dafür habe ich keine Erklärung.«

				»Tja, aber das Problem ist nun mal da. Also habe ich Rick heute Morgen angerufen, um zu erfahren, wie es mit euch beiden läuft, und ob er mit deinen Dienstleistungen zufrieden ist und sie seinen Erwartungen entsprechen.«

				Ich hätte ihm sagen können, dass im Moment die »Dienstleistungen« nicht Ricks Erwartungen entsprachen; dass es aber haufenweise Mädchen am Times Square gibt, die mehr als glücklich wären, ihm für zwanzig Dollar zu Diensten zu sein.

				Darth schlug einen Schnellhefter auf und konsultierte die Inhalte. »Er sagte mir, dass du unter Berücksichtigung deiner Unerfahrenheit deine Sache ganz gut machtest, er aber mehr Aufmerksamkeit erwarte.«

				Scheiße.

				»Ich spreche mindestens zehnmal pro Tag mit ihm.«

				Darth schloss den Ordner und sagte, jede Silbe betonend, so als könnte ich einem normalen Satzfluss nicht folgen: »Es ist mir egal, wie oft du mit ihm telefonierst. Er ist unzufrieden, mehr interessiert mich nicht. Hier herrschen raue Sitten, Alex, und wenn du deinen Klienten nicht zufriedenstellst, weiß ich nicht, wie du dich hier länger halten kannst. Wie soll ich deine Anwesenheit rechtfertigen, wenn du Klienten hast – wichtige Klienten – die mit deiner Arbeit unzufrieden sind?«

				Er verschränkte die Hände mit den blassen, sommersprossigen Fingern auf dem Tisch.

				»Ich erwarte, dass du bald Fortschritte mit AKS machst«, fuhr er fort. »Es ist mir egal, was du dafür tun musst. Er ist ein zu wichtiger Kunde, um untätig zu bleiben.« Seine Stimme war ausdruckslos. Anders als Chick, der alles mit Leidenschaft und Gefühl betrieb, war dieser Kerl ein Roboter.

				»Okay.«

				»Geh!«, sagte er streng und wies auf die Tür.

				Ich ging zurück an meinen Schreibtisch und brauchte ein paar Minuten, um mich zu sammeln, bevor ich zum Telefon griff. Ich setzte mein Headset auf und drückte den Knopf für den siebten Kreis der Hölle.

				»Was wollen Sie, verdammt noch mal?«

				Meine Wadenmuskeln begannen zu zittern. »Hey, Rick, ich war gerade bei Keith, und ich würde gern eine Minute mit Ihnen reden, wenn Sie die Zeit erübrigen können.«

				»Sechzig Sekunden. Los!«

				»Keith erwähnte, dass Sie mit meiner Betreuung nicht zufrieden sind.«

				»Das sollte nichts Neues für Sie sein.«

				»Ich weiß nicht, was ich noch tun kann, Rick. Ich gebe mir die größte Mühe, Ihnen alles Gewünschte zu beschaffen, aber wenn es hier darum geht, dass Sie mit unserer privaten Beziehung nicht zufrieden sind, dann bitte – fordern Sie Keith auf, Ihnen jemand anders zuzuteilen. Ich fürchte, ich werde deswegen meinen Job verlieren.«

				»Sie werden Ihren Job nicht verlieren.«

				»Nicht? Sie wollen mir helfen?«

				»Absolut nicht, verdammt noch mal! Aber ich werde nicht zulassen, dass Keith Sie feuert. Dann würden Sie einfach abhauen, und wo bliebe dann der Spaß für mich? Der einzige Weg, wie Sie mich loswerden können, Alex, ist, dass Sie kündigen. Und wenn man berücksichtigt, dass es wahrscheinlicher für Sie ist, von einem Bus angefahren zu werden als im Moment einen anderen Job an der Wall Street zu bekommen, würde ich sagen, dass Sie ein bisschen in der Klemme sitzen, nicht wahr?«

				Klick.

				Ich ließ das Headset zu Boden fallen, ging auf die Damentoilette im sechsten Stock und heulte die nächsten zehn Minuten hemmungslos.

				Den Samstag verbrachte ich damit, meine Wohnung sauberzumachen und mir pausenlos Law and Order anzusehen. Ich war es so leid, angeschrien zu werden! Ich wollte nur in Ruhe gelassen werden. Am Sonntag kaufte ich mir zwei Flaschen Rotwein, um meine Depression auf Kosten meiner Taille im Zaum zu halten. Ich dachte auch kurz daran, mir eine Packung Zigaretten zu kaufen, weil ich kürzlich herausgefunden hatte, dass ein einziger Zug von einer Parliament jederzeit eine Stunde Yoga aufwog. Aber ich wollte wirklich mit dem Rauchen aufhören, also ließ ich den Kiosk links liegen. Sonntage waren ätzend. Die Sonne ging langsam unter, und Schatten füllten mein Apartment. Ich schenkte mir ein Glas Wein ein und legte mich aufs Sofa. Ich hasste es, dass mein Job mich dazu trieb zu trinken. Ich hasste viele Dinge.

				Mein Handy piepte.

				SMS VON KIERIAKIS, RICK:

				ES MUSS NICHT SO SEIN. ICH KANN ES IHNEN LEICHTER MACHEN. SIE SOLLTEN ES ÜBERDENKEN.

				Du meine Güte! Sogar Gott machte sonntags Pause.

				Ich überlegte hin und her, ob ich Rick antworten sollte, und wenn ja, was ich sagen sollte. Das war nicht der Job, für den ich so schwer geschuftet hatte. Dieser Job machte aus mir jemanden, den ich nicht mehr kannte. Ich wischte mir eine Träne aus dem Auge, bevor ich mich mit einem weiteren großen Glas Roten unter der Decke verkroch.

				Es war die einzige Bewältigungsstrategie, die mir geblieben war.

				Ich trat aus dem Fahrstuhl mit immer noch umnebeltem und pochendem Kopf, überließ die Jungs ihrem Gespräch über Golf und Lacrosse und wiederholte mir meine aufmunternden Worte zum zweiten Mal, seit ich aufgewacht war: »Du kannst das, Alex! Du schaffst das! Du lässt dich nicht von ihm unterkriegen.«

				Ich loggte mich mit meinem neuen Passwort in meinen Computer ein. tötemichjetzt. Ein Wort.

				»Sehe ich so schlimm aus, wie ich glaube, dass ich aussehe?«, fragte ich Drew.

				Er seufzte. »Ich fürchte ja, meine Liebe. Du siehst … na ja, genau genommen siehst du aus, als wärst du immer noch betrunken, wenn du es genau wissen willst.«

				Das hatte ich befürchtet.

				Mein Telefon klingelte, und wenn ich nicht dafür bezahlt würde, dass ich ranging, hätte ich es nicht getan. Ich wusste, wer auch immer an der Leitung war, würde mein Elend nur noch vergrößern. »Guten Morgen, Cromwell Pierce.«

				»Alex Garrett, bitte.«

				Ich versuchte, genug Speichel zu sammeln, um sprechen zu können, aber mein Mund war so trocken, als wäre eine Katze gestorben auf meiner Zunge. Aus dieser Unterhaltung würde nichts Gutes kommen. »Oh, guten Morgen, Keith. Ich bin am Telefon.«

				»Würdest du bitte in mein Büro kommen?«

				Es ist nicht dein Büro. Es ist Chicks Büro, du Wichser! Ich legte auf und drehte mich um zu Drew. »Ich wurde gerade in Darths Drachenhöhle befohlen«, seufzte ich.

				»Es wird schon gut gehen«, beruhigte er mich.

				»Also, in dem Punkt irrst du, Drew«, stöhnte ich. »Gut ist schon seit sehr langer Zeit gar nichts mehr.«

				Ich ging langsam durch die Horden schreiender Händler und erinnerte mich an meinen ersten Tag, als ich einen flüchtigen Einblick in eine der größten Firmen der Wall Street gewann. Ich war sowohl überwältigt als auch enttäuscht gewesen. Es war das Erste von vielem bei Cromwell, das nicht so war, wie ich es mir vorgestellt hatte.

				Ich klopfte leise an die Tür, bevor ich das Büro zum zweiten Mal innerhalb von drei Tagen betrat.

				»Setz dich, Alex.«

				Darths stechend blaue Augen und seine sommersprossige Haut erinnerten mich an einen Jungen in meiner Kindheit, der einen Block weiter wohnte. Er stotterte und hatte ständig alle möglichen Allergien. Meine Freunde und ich hatten ihn pausenlos ohne besonderen Grund gequält, nur, weil wir es konnten. Meine Mutter ermahnte mich, wenn ich andere nicht so behandelte, wie ich behandelt werden wollte, würden sie mich eines Tages wieder heimsuchen.

				Rache ist scheiße.

				»Alex, es gibt zwei Gründe für dieses Gespräch. Das Erste, worüber ich mit dir sprechen will, ist die Jahreskonferenz der Bond Market Association in Scottsdale. Ich nehme an, dass dir das ein Begriff ist?«

				»Sicher, Chick fuhr gewöhnlich hin. Es ist eine einwöchige Veranstaltung, auf der die Vertreter unterschiedlicher Firmen ihre Häuser präsentieren. Hervorragend geeignet, um Kontakte zu knüpfen, soweit ich es verstanden habe.«

				»Genau. Ich kann dieses Jahr nicht fahren, weil ich geschäftlich nach London muss. Jemand von Cromwell muss teilnehmen, da viele Klienten dort sein werden. Ich wollte Reese als meinen Vertreter schicken, aber Rick rief heute Morgen an und bat mich, stattdessen dich zu entsenden.«

				»Mich?«

				»Dich.«

				»Nach Scottsdale? Mit Rick? Für eine Woche?«

				Das kann nicht dein Scheißernst sein!

				»Du scheinst genauso schockiert zu sein wie ich es war, als er darum bat. Es ist unüblich, jemanden außerhalb des Managements zu schicken, aber andererseits hat auch noch nie ein prominenter Kunde die persönliche Bitte nach einer bestimmten Händlerin geäußert. Rick bekommt, was Rick will, also pack deine Sachen.«

				Auf keinen Fall würde ich zu dieser Konferenz fahren! Ich sah förmlich schon vor mir, wie Rick mich fünf Tage lang von Kaktus zu Kaktus verfolgte wie Wile E. Coyote den Road Runner. Gezwungenermaßen im selben Hotel zu wohnen. Gezwungenermaßen zwölf Stunden täglich mit ihm zu verbringen. Gezwungenermaßen Shorts und ärmellose Tops zu tragen in der Wüstenhitze. Auf gar keinen Fall!

				»Keith, ich glaube, es wäre besser, Reese zu schicken.«

				»Rick will dich.«

				Dies war nicht irgendein heikler Abend in einem Midtown-Restaurant oder Drinks in einer Hotelbar. Dies war eine Geschäftsreise, die Rick zweifelsohne in einen romantischen Ausflug umgestalten wollte. Ich hatte keine andere Wahl.

				»Wenn Rick sagt, er ›will‹ mich, Keith, dann meint er es, glaube ich, im … ähm … biblischen Sinn.«

				Darth schnaubte vor Lachen. »Bist du verrückt, Alex?«

				»Nein.«

				»Rick ist verheiratet. Er ist reich, mächtig und wohlbekannt auf der Street, und du willst mir ernsthaft weismachen, dass er an dir interessiert ist? Nimm es mir nicht übel, Alex, aber wenn er fremdgehen wollte, könnte er wirklich was Besseres finden.«

				»Kein Problem.« Du kolossales Arschloch! »Dennoch hat er letztes Jahr ein ungesundes Interesse an mir entwickelt. Ich habe mich bemüht, allein damit fertigzuwerden. Ich hätte es dir auch nicht erzählt, aber ich werde auf keinen Fall mit ihm nach Arizona fahren.«

				»Ich bin sicher, dass du das missverstanden hast, aber warum nennst du mir nicht ein paar Beispiele? Dann werden wir ja sehen, ob deine Beschwerde begründet ist.«

				»Er schickte mir nach meiner Beförderung Blumen in mein Apartment.«

				»Er und Chick waren gute Freunde. Er wollte nur nett sein zu seiner neuen Analystin. Du hättest ihm eine Dankeskarte schicken sollen, statt es ein Jahr später gegen ihn zu benutzen.«

				»Er simst mir andauernd. Er bittet mich ständig, mich mit ihm nach der Arbeit auf einen Drink zu treffen.«

				»Du bist im Sales beschäftigt, Alex! Es gehört zu deinem Job, dich nach der Arbeit mehrmals pro Woche mit Klienten auf einen Drink zu treffen. Stellen dir alle deine Klienten nach? Oder ist es nur Rick?«

				»Wenn meine anderen Klienten mich um ein Treffen bitten, weisen sie nicht ausdrücklich darauf hin, dass ihre Frauen nicht da sind.«

				»Das ist alles Teil einer normalen Unterhaltung. Du bist viel zu empfindlich. Meine Frau fährt nächstes Wochenende nach Palm Beach zu ihren Eltern. Bitte schön. Und nur, damit das klar ist – ich habe dir nicht nachgestellt.«

				»Es ist zwecklos«, seufzte ich. Mir war bewusst, dass ich nicht so unverschämt respektlos sein sollte. Aber ich hatte an dem Tag aufgehört, mir deswegen Sorgen zu machen, an dem Chick seinen Firmenausweis zurückgegeben hat. Zum Teufel mit diesem Clown!

				»Ja, ist es. Du fährst nächsten Montag. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen. Es ist eine fantastische Gelegenheit für dich, und du beklagst dich darüber. Ich würde dir raten, dich lieber zu bedanken und dir das Gejammer für jemand anders aufzuheben.«

				»Ich jammere nicht. Es ist mir nur wirklich unangenehm, mit ihm nach Arizona zu fahren. In Anbetracht der Tatsache, dass du mein Boss bist, ist mir unverständlich, warum du mich in eine so unangenehme Lage bringst.« Dies war mein letzter Versuch, den allmächtigen Darth wohlwollend zu stimmen.

				»Du fährst.«

				So viel dazu.

				»Kommen wir jetzt zum zweiten Grund für dieses Gespräch.«

				Großartig.

				»Etwas ziemlich Merkwürdiges wurde mir zugetragen, und ich hoffe, dass du es für mich aufklären kannst.«

				»Sicher.«

				»Die Human Resources-Abteilung rief mich heute Morgen an. Im Rahmen des Cromwell-Rekrutierungsprogramms haben wir drei jungen Leuten von der University of Virginia Jobs angeboten. Das ist deine Alma Mater, nicht wahr?«

				»Ja.«

				»Und stell dir vor – zum ersten Mal in der Geschichte des Programms haben alle drei das Angebot ausgeschlagen. Das ist ungewöhnlich und noch nie zuvor passiert und Grund genug zur Besorgnis. Studenten zu rekrutieren, ist ein wichtiger Teil der zukünftigen Entwicklung der Firma. Wir nehmen das sehr ernst.«

				»Ich weiß. Ich war bei der Präsentation zugegen.«

				»Das ist mir bewusst. Möchtest du wissen, wieso ich das weiß?«

				Ich zuckte die Achseln. Ich nahm an, dass Satan über unbeschränkte Kräfte verfügte, aber ich bezweifelte, dass das die Antwort war, die er hören wollte. Unverwandt begegnete ich seinem stählernen Blick ohne zurückzuzucken. Ein paar Dinge hatte ich während meiner Zeit hier gelernt, und so sehr ich Darth hasste, er jagte mir nicht halb so viel Schrecken ein, wie Chick es anfangs getan hatte.

				Komm schon! Raus damit, du selbstgefälliger Dreckskerl!

				»Ich habe die HR instruiert, die jungen Leute zu kontaktieren und herauszufinden, warum sie sich für die Konkurrenz entschieden haben statt für uns. Wir waren alle ziemlich schockiert, als wir die Antworten bekamen.«

				»Und woran lag es?«, heuchelte ich Interesse und suchte immer noch nach einem Ausweg, der Konferenz in Arizona fernzubleiben. Vielleicht könnte ich einen Treppensturz inszenieren und mir einen Gehgips verpassen lassen.

				»An dir.«

				»An mir?«

				»An dir.«

				Plötzlich fiel es mir wieder ein.

				Scheiße.

				»Wie es scheint, waren sie sehr beeindruckt von deinen ›ehrlichen‹ Antworten auf ihre Fragen. Weshalb wir uns natürlich gefragt haben, was genau sie damit meinten.«

				Scheiße.

				»Hast du den Studenten erzählt, dass die Wall Street nicht so ist wie in den Filmen?«

				»Ja.«

				»Hast du ihnen erzählt, dass das Betriebsklima und der Druck brutal sein können, und dass Geld allein kein ausreichender Grund für den Job sei?«

				»Ja.«

				»Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht, Alex? Du warst da als Botschafter der Firma! Du solltest diesen Leuten Cromwell verkaufen. Du bist im Sales! Also unabhängig davon, ob du das Image der Firma verkaufst oder Anleihen, die nicht das Papier wert sind, auf dem sie gedruckt sind – du VERKAUFST es! Dafür wirst du bezahlt.«

				Man musste dieses Business einfach lieben.

				»Keith, sie haben mir Fragen gestellt, und ich habe sie ehrlich beantwortet. Wenn wir es nicht schaffen, Talente mit einer ehrlichen Beschreibung des Lebens an der Street und in dieser Firma zu rekrutieren, dann wären diese jungen Leute nicht die richtigen für den Job.«

				»Es ist nicht dein Job, zu entscheiden, welche jungen Menschen sich hier durchsetzen könnten. Es ist nicht dein Job, ihnen deine ›Einblicke‹ in das Firmenleben zu vermitteln. Und es ist ganz gewiss nicht dein Job, mir zu widersprechen! Ich weiß nicht, was mit dir los ist, Alex. Ehrlich gesagt, hört es sich so an, als wäre dir alles egal.«

				»Was ist denn deiner Meinung nach mit mir los?«

				»Du warst smart, denke ich. Zugegeben, du bist von Ed Ciccone eingestellt worden, und es gibt einen Grund, warum er diesen Job nicht länger hat, aber das ist eine andere Geschichte. Anfangs war es amüsant, dich dabei zu beobachten, wie du dich ins Team einfügst, und ich muss zugeben, irgendwie hast du es geschafft. Du hast hart gearbeitet. Du hast deine Vorgesetzten nicht infrage gestellt. Was ist mit dieser jungen Dame geschehen? Jetzt habe ich es mit einer zu tun, die plötzlich vergessen hat, dass es beim Verkaufen nicht darum geht, jedem die Wahrheit aufzutischen. Ich weiß nicht, wann du beschlossen hast, das Spiel nicht mehr mitzuspielen. Womöglich musst du es heute mehr denn je spielen. Falls du es nicht bemerkt hast – die Wall Street wurde von den Medien zu einem Haufen Ausgestoßener erklärt. Die Arbeitsmoral ist am Boden, und finanziell bluten wir jeden Tag etwas mehr aus. Es ist schon schlimm genug für die Jungs, die diesen Job seit zwanzig Jahren machen und so gut wie jeden Scheiß miterlebt haben. Und nun kommst du daher und beschließt, es noch schwerer zu machen, indem du dein Recht auf Meinungsfreiheit an einem Haufen verdammter Jugendlicher ausübst, die glauben würden, nein sollten, dass dieser Ort das Schlaraffenland ist, wenn wir es ihnen erzählen. Ergibt das irgendeinen Sinn für dich?«

				Ich verharrte regungslos, unfähig, mich zu verteidigen – theoretisch hatte er recht. Abgesehen davon, dass es sich nicht richtig anfühlte. Ich hatte viel aufgegeben für dieses Leben, einiges davon freiwillig. Aber es gab immer noch einige Dinge, die ich weder für Darth oder Will oder Rick oder The Street im Allgemeinen aufgeben würde. Ich lehnte es ab, mich aufzugeben. Und zur Hölle mit diesem Kerl, der es von mir erwartete.

				»Was hast du zu deiner Verteidigung vorzubringen?«, fragte er süffisant, während er seine blaue Krawatte über dem weißen Hemd glättete.

				»Nichts«, antworte ich lässig.

				»Nichts?«

				»Genau.«

				Er seufzte. »Du hast meine Geduld heute auf eine harte Probe gestellt, Alex. Ich hake es unter PMS ab, aber du solltest dich zusammenreißen, und zwar schnell. So wie du dich heute verhalten hast, wirkt es, als wolltest du gar nicht hierbleiben.«

				Zum ersten Mal waren Darth und ich uns in einem Punkt einig.

				Ich grinste breit, als ich sein Büro verließ und zum Fahrstuhl marschierte, und fragte mich, wie lange er brauchte, um festzustellen, dass ich meinen Firmenausweis auf seinem Schreibtisch hatte liegen lassen.

			

		

	
		
			
				

				20

				Capiche?

				Als ich später am Nachmittag in die Bar in der Warren Street ging, warteten Patty, Annie und Liv bereits an einem kleinen Tisch oben neben der Bar auf mich. Nachdem ich Darths Büro verlassen hatte, war ich direkt zur Personalabteilung gegangen und hatte gekündigt. Dann bin ich aus dem Cromwell-Gebäude marschiert. Ich habe nicht zurückgeschaut. Das ging schon deswegen nicht, weil meine Beine derartig gezittert haben, dass ich mich nur in eine Richtung, nämlich vorwärts bewegen konnte. Ich ging wie auf Autopilot nach Hause und schleuderte meine High Heels von mir. Dann telefonierte ich ein bisschen. Dann heulte ich wie eine Fünfjährige. Dann rauchte ich eine Packung Zigaretten. Dann beschloss ich, dass ich einen Drink brauchte. Oder zehn. Also kam ich hierher, um meine Freundinnen zu treffen. Ich sank auf einen leeren Stuhl, während Annie mir ein Glas Wein einschenkte. Patty reichte mir einen Karton mit meinen privaten Sachen aus meinem Schreibtisch: Flip-Flops, Ersatzschuhe, eine Brille, eine Mardi-Gras-Kette, die mir Marchetti in meiner Anfangszeit gekauft hatte, eine Flasche Advil, ein Steiftierschwein, das quiekte, wenn man es drückte, und das von einem anonymen Bewunderer stammte, und der Magnet, den Chick mir als Andenken von den Bermudas mitgebracht hatte. Kleine Juxartikel von meinen Freunden. Sie waren viel mehr wert als die Aktien, die ich gerade in den Sand gesetzt hatte, besonders dieser Tage.

				»Du hast einfach gekündigt? Du bist heute Morgen aufgewacht und bist zur Arbeit gegangen wie jeden Tag und hast spontan beschlossen zu kündigen?«, fragte Liv verblüfft.

				»Ganz so einfach war es nicht, aber so ungefähr, jawohl.«

				»Ich fasse es nicht, dass du dich einfach verdünnisierst!« Patty fuchtelte wie wild mit den Armen, und hätte sie keinen Hosenanzug angehabt, hätten die Leute sie bestimmt für verrückt gehalten. »Ich bin total sauer auf dich, mir fehlen glatt die Worte!«

				»Du bist sauer? Patty, ich sitze hier mit einem Pappkarton vor mir und bin arbeitslos. Du solltest wirklich etwas mehr Mitgefühl zeigen. Zusätzlich habe ich noch meine Krankenversicherung verloren und über fünfzigtausend Dollar in Aktien eingebüßt. Glaubst du wirklich, dass es angemessen ist, auf mich böse zu sein?«

				»Und was ist mit mir? Wie soll ich ohne dich mit Darth Vader klarkommen? Womöglich ist dies der schlimmste Tag meines Lebens. Ich muss jetzt den Lunch immer ganz allein besorgen, oder, noch schlimmer, zusammen mit Baby Gap. Hast du auch nur einmal daran gedacht?«

				»Guter Einwand. Es muss ganz schön schlimm sein, in deiner Haut zu stecken.«

				»Ja. Du egoistisches Luder.«

				»Tut mir leid, Patty. Was hat Darth gesagt, als er zum Desk zurückkam?«

				»Nichts! Ich hätte nicht gewusst, was passiert ist, wenn du mich nicht angerufen und gebeten hättest, deine Sachen einzusammeln.«

				»Typisch. Kaum ist man weg, ist es, als wäre man nie da gewesen.«

				»Das stimmt nicht. Der arme Drew ist fast ausgerastet bei der Vorstellung, einen total ätzenden Nachbarn zu kriegen, und Reese dir zu Ehren hat Bacon-Burger zum Lunch bestellt. Du musst sie anrufen. Sie sind ziemlich am Boden zerstört, dass du dich nicht verabschiedet hast.«

				»Noch jemand?« Ich war mir nicht ganz sicher, warum es mich überhaupt interessiert. Aber ich wollte es wissen.

				»Er hat nichts gesagt, aber ich glaube, er ist bestürzt. Ich habe einen Blick riskiert, als ich aus dem Büro ging, und er sah aus, als hätte ihm jemand einen unerwarteten Schlag versetzt. Er befürchtet, glaube ich, dass er dich nie wiedersieht.«

				»Wird er auch nicht.«

				Arschloch.

				»Was hast du jetzt vor?«, wollte Patty wissen.

				»Keine Ahnung. Ich habe wirklich keine Ahnung, was ich als Nächstes mache, und das passiert mir zum ersten Mal. Obgleich ich ziemlich sicher bin, dass ich gleich ausflippe.« Die Realität wurde mir langsam bewusst: ICH HABE MEINEN VERDAMMTEN JOB GEKÜNDIGT.

				»Ich bin ja so stolz auf dich!«, sagte Liv und legte ihren Kopf schief, so als würde sie mit einer Dreijährigen reden. »Du hast viel für diesen Job aufgegeben, und das Einzige, was du dafür bekommen hast, waren Geld und ein paar gute Freunde. Das war es nicht wert.«

				»Ich weiß. Aber wir befinden uns in einer Rezession. Im Augenblick wird es nicht leicht sein, einen anderen Job zu finden.«

				Annie griff nach meiner Hand: »Ich glaube, das ist das Tollste, was du je für dich selbst getan hast. Du hast das Richtige getan. Das Glas ist halb voll, nicht halb leer.«

				»Da wir gerade von halb leer sprechen, kann mir bitte jemand nachschenken?« Ich schob mein Glas näher an die Flasche Pinot und trommelte mit den Fingern auf dem Tisch.

				Annie fuhr fort mit ihren aufmunternden Worten: »Ich meine es ernst! Ich wundere mich immer noch, wie lange du es dort ausgehalten hast. Jetzt kannst du etwas ganz Neues ausprobieren. Die Rezession zwingt viele Menschen dazu, ihr Leben zu überdenken und es neu zu ordnen und zu ändern. Genau genommen ist es eine tolle Gelegenheit.«

				Ich klappte mein Handy auf, um zu überprüfen, ob mir jemand gesimst hatte. Drew und Reese. Ich hatte Cromwell gerade erst verlassen und vermisste sie jetzt schon schrecklich. Meine Freunde am Desk waren das Einzige, was ich ungern hinter mir ließ. Nun ja, sie und meine Aktien.

				»Also, ich muss gehen. Ich habe vor, morgen früh mal ohne den üblichen Kater aufzuwachen«, sagte ich und stand auf.

				»Können wir nicht noch eine Flasche bestellen?«, fragte Liv, während Patty missmutig den Pappkarton auf dem Fußboden beäugte.

				»Nein! Ich muss los.«

				»Wohin? Hast du noch was vor?«

				»Gewissermaßen. Erinnert ihr euch noch an den Barmann aus dem Tortilla Flats?«

				»Ja?«, fragte Liv begierig.

				»Er hat gerade in einem italienischen Lokal in der Carmine Street angefangen. Ich habe ihn vorhin angerufen, und er hat mich gefragt, ob ich heute Abend nicht mal vorbeischauen möchte. Ich habe zugesagt.«

				»Sieh an! Du hast den adretten Will gegen einen tätowierten Barkeeper geswapt … Du bist schon eine völlig neue Alex geworden!«

				»Hör auf! Das Einzige, was ich geswapt habe, ist mein Firmenausweis gegen einen Arbeitslosenbescheid. Wirklich famos.«

				»Ich glaube es immer noch nicht, dass ich dich morgen nicht sehe!« Patty umarmte mich zum Abschied. Ich musste die Tränen zurückhalten. Ich entwickelte mich langsam zu einer Heulsuse.

				»Du wirst es prima machen, Patty! Lass dir ja nichts anderes einreden. Sag allen, dass ich sie jetzt schon vermisse.«

				»Das beruht auf Gegenseitigkeit«, schniefte sie und winkte mir traurig hinterher.

				Ich leitete den Taxifahrer durch die gewundenen Straßen von West Village. Es war ziemlich frisch für August, und ich beschloss, ein paar Blocks früher auszusteigen, zu Fuß zu gehen und in vollen Zügen meine neue Freiheit zu genießen. 

				Mein Handy klingelte, und auf dem Display erschien die Nummer, die mich früher vor Angst erzittern ließ. Heute Abend brachte sie mich zum Lächeln.

				»Hallöchen, Boss!«

				»Ist es wahr?«

				»Wie hast du so schnell davon erfahren?«, fragte ich.

				»Alex, ich mag ja nicht mehr dein Boss sein, aber ich weiß immer noch alles, was in dieser Firma vor sich geht.«

				»Natürlich.« Ich lachte und genoss es unglaublich, mich mit Chick zu unterhalten, ohne mich von dem Abhängigkeitsverhältnis einer Untergebenen zu ihrem Chef eingeschränkt zu fühlen.

				»Und, hast du wirklich Darth Vader gesagt, er soll sich selbst ficken?«

				»Nein! Das erzählt man sich? Ich bin einfach gegangen. Es war alles in allem nicht sehr dramatisch.«

				»Dazu gehört Mut, Alex. Ich bin stolz auf dich.«

				»Dass ich gekündigt habe?«

				»Nein, nicht deswegen. Ich habe mit Will geredet. Er hat mir alles von Rick und seinen Avancen erzählt. Ich bin stocksauer, dass du mir nie ein Wort davon erzählt hast.«

				»Du hattest wirklich keine Ahnung, dass er mich belästigt hat?«

				Ich hörte, wie er seufzte. »Ich wusste, dass er dich immer gern ein bisschen aufgezogen hat, aber das ist nun mal seine Art. Er macht es bei jedem, und ich hatte ja ein Auge auf dich. Ich schätze, bei dem allgemeinen Chaos auf den Märkten war ich nicht aufmerksam genug. Es tut mir leid. Ich hatte keine Ahnung, dass es so aus dem Ruder gelaufen ist. Du hättest es mir sagen müssen, als er die Grenze überschritten hat.«

				»Das wollte ich auch, aber anfangs hatte ich befürchtet, dass du derjenige warst, von dem er meine Nummer hat.«

				»Du hättest es besser wissen müssen, Alex. Ich dachte, ich hätte mich gut um dich gekümmert.«

				»Hast du auch. Du warst ein guter Boss.«

				»Das höre ich gern. Das bringt mich zu dem zweiten Grund meines Anrufs. Ich habe das Angebot, ein anderes Team zu leiten. Ich kann dir noch nicht sagen, wo, weil mein Vertrag noch nicht ganz ausgehandelt ist, aber wie fändest du es, wieder für mich zu arbeiten? Ich sorge auch dafür, dass du dieses Mal gleich einen eigenen Schreibtisch bekommst.«

				»Du bietest mir einen Job an? Ich muss mich nicht mal bewerben?«

				»Ich weiß seit Langem alles, was ich über dich wissen muss, Girlie.«

				»Ich fühle mich geschmeichelt, Chick, wirklich. Ich würde liebend gern wieder für dich arbeiten, aber tatsächlich denke ich darüber nach, etwas ganz anderes auszuprobieren.«

				»Was gibt es denn anderes? Kannst du etwas anderes? Hast du heimliche Talente, die ich nicht kenne? Jodeln vielleicht?«

				»Nein.«

				»Einen Tambourstock wirbeln?«

				»Nein.«

				»Feuerschlucken?«

				»Nein!«

				»An was hast du dann gedacht? Willst du wieder an die Uni? Gar keine schlechte Idee. Du könntest deinen Master machen. Ich schreibe dir eine Empfehlung für Harvard.«

				»Eigentlich nicht. Ich habe nicht daran gedacht, weiterzustudieren. Ich habe die eine oder andere Idee. Ich sage es dir, wenn meine Pläne sich konkretisieren.«

				»Unsinn! Du sagst es mir jetzt.«

				Ich schwieg.

				»Erzähl mir bitte nicht, dass du eine dieser verbitterten Zicken wirst, die die Street verlassen und dann ein Buch darüber schreiben. Ich hasse diese Frauen.«

				Ich lachte. »Ich schreibe kein Buch, Chick.«

				»Gut. Kritik habe ich nicht verdient. Ich habe dich gut behandelt. Ich habe dir Weihnachtsgeld gegeben und meine U2-Karten, wenn ich mich recht entsinne.«

				»Du hast auch von mir verlangt, tausend Dollar für einen Parmesan auszugeben.«

				»Das nennt man liebevolle Strenge, Alex. Das hat nur eine pünktlichere Händlerin aus dir gemacht.«

				»Ich weiß, und ich habe dir, glaube ich, nie dafür gedankt. Wenn ich ein Buch schreiben würde, würde ich wahrscheinlich schreiben, wie du immer die Füße auf deinen Schreibtisch gelegt und mich gezwungen hast, deine Socken zu betrachten. Die übrigens nie zusammenpassten.«

				»Damit kann ich leben. Ich bin ein beschäftigter Mann, Alex. Ich habe keine Zeit, mich zu stylen. Nebenbei bemerkt, du bist die Einzige, die je den Unterschied zwischen dunkelblau und schwarz bemerkt hat.«

				»Viel wahrscheinlicher ist, dass ich die Einzige bin, die es dir je gesagt hat.«

				»Na gut. Wie auch immer. Alex, hör zu. Das Letzte, was ich will, ist, mich in verdammte Beziehungsspielchen einzumischen, aber ich persönlich glaube, dass Will sich wie ein Obertrottel vorkommt.«

				»Sollte er auch.«

				»Klar. Aber als ich mit ihm geredet habe, fragte er mich, ob er dich anrufen soll. Ich glaube, er fühlt sich mies, weil du dich nicht verabschiedet hast. Ich habe ihm versprochen, dass ich erst mal mit dir rede und vorfühle. Was soll ich ihm sagen?«

				»Sag ihm, er soll sich verpissen.«

				Das fühlte sich gut an.

				»Na gut.«

				»Genau. Also, ich treffe mich gleich mit einem Freund zum Essen. Aber danke, dass du mich angerufen hast. Es bedeutet mir viel.«

				»Werd ja nicht rührselig! Hör zu, wenn du irgendetwas brauchst, dann weißt du ja, wo du mich erreichst. Wenn du weißt, was du zukünftig tun willst, lass es mich wissen. Wenn ich dir irgendwie helfen kann, jederzeit. Capiche?«

				»Capiche.«

				»Zeig’s ihnen, Girlie! Ich drück dir die Daumen.«

				Klick.

				Er hatte aufgelegt.

				Ich ging den letzten halben Block zu dem kleinen italienischen Restaurant in der Carmine Street, um dort Matt zu treffen und seine kulinarischen Talente zu testen. Ich war eine freie Frau. Und zum ersten Mal seit langer Zeit konnte ich wieder befreit aufatmen.

				Auf dem kleinen Schild neben der Tür stand Buona Fortuna. Viel Glück.

				Das konnte ich brauchen.
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